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  Kapitel 0 – Prolog


  3.


  Georg suchte nach seinem alten, löchrigen Hut. Dieser Hut war sein Maskottchen. Er war fast so alt wie Georg selbst. Einmal, auf der Suche nach einem Schnäppchen hatte Georg diesen Hut auf einem Flohmarkt entdeckt. Er war damals noch gut erhalten, von einem echten Hutmacher hergestellt. Nachdem er ihn ausprobiert hatte, war er auf einmal darin fast verliebt, so wohl fühlte er sich damit. Also nahm er ihn mit und trug ihn seit dieser Zeit fast jeden Tag. Im Laufe der Jahre hatte sich sogar ein Image für ihn daraus gebildet. Denn die meisten Menschen, die ihn kannten, kannten ihn eben nur mit diesem Hut. Nach und nach sah man ihm aber auch das Alter an. Leicht verschlissen und mit einigen eher kleineren Löchern war er in die Jahre gekommen, genau wie Georg selbst.


  Er war gerade erst aufgestanden und fühlte sich etwas verkatert, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, gestern Abend Alkohol getrunken zu haben.


  Für ihn war es war fast zu einem Ritual geworden, morgens, noch vor dem Frühstück, erst einmal nach seinem Hut zu schauen. Wie immer glaubte er ihn auf dem Hutständer hängend vorzufinden, wo er diesmal aber zu seinem Erstauen nicht hing.


  „Och“ entfuhr es ihm.


  Heute war irgendwie alles anders als gestern. Georg war zwar wie immer morgens in seinem Bett aufgewacht. Aber sein Hut war jedenfalls nicht dort, wo er hätte sein sollen. Nachdem er etwas schlaftrunken und noch nicht ganz wach die Toilette aufgesucht hatte, entdeckte er ihn wieder. Er hing an dem Ständer für die restlichen Toilettenpapierrollen. Er wunderte sich ein wenig, dass er ihn ausgerechnet hier abgelegt hatte, aber so etwas war in der langen Zeit, in der er ihn sein eigen nannte, auch schon mal vorgekommen. Sicherlich war es das.


  Ohne seinen Hut, das war ihm auch an diesem Morgen klar, würde er auf keinen Fall zu seiner Arbeitsstätte gehen. Schließlich war dieser sein Talisman. Mehrfach schon hatte er es erlebt, dass gerade dieser Hut mit seinen etwas ausgefransten Rändern und den Löchern Aufmerksamkeit brachte, die er bei seiner Arbeit so genießen konnte. Man kannte ihn eben nur mit diesem Hut.


  Auf der Toilette sitzend kam langsam eine Ahnung in ihm auf. Heute Nacht musste etwas anders gewesen sein als sonst. Irgend etwas war auch anders als sonst. Georg konnte es spüren. Er nahm seinen Hut in die Hand, den er gerade noch auf der Toilette sitzend erreichen konnte. Immer noch nicht ganz wach und mit leichten Kopfschmerzen, aber doch schon so weit klar, bemerkte er eine Veränderung. Der Hut hatte keine Löcher!


  Georg dreht ihn in seiner Hand hin und her. Das konnte unmöglich sein. Schlagartig kam Farbe in sein Gesicht. Er sah aus, wie er immer aussah, aber die Löcher... sie fehlten. Ungläubig starrte er seinen Hut an. Hatte er sich einen neuen gekauft? Er bemühte sich, seine Erinnerungen an den gestrigen Tag wieder aufzufrischen, aber auch nach einiger Anstrengung konnte er sich nicht daran erinnern. Es konnte nicht sein Hut sein! So einfach war das. Es war absolut unmöglich, dass ein Hut, der vorher Löcher hatte, und nicht nur winzig kleine Löcher, sondern erkennbare Löcher, durch die zum Teil sogar ein Finger hindurch passte, auf einmal ohne Löcher daher kam. Ganz klar, es war nicht seiner!


  Georg drehte ihn noch einige Male hin und her. Langsam beschlich ihn eine innere Unruhe. Wie konnte es sein, dass er einen fremden Hut in den Händen hielt. Und dann auch noch einen, der so täuschend ähnlich seinem eigenen glich, aber auf keinen Fall sein eigener sein konnte, da erkennbar die Löcher fehlten.


  Mit der inneren Unruhe, die ihn mehr und mehr überkam, war es nicht mehr möglich, so wie sonst eine ausgiebige Sitzung abzuhalten. Es war jetzt vollkommen klar. Irgend jemand hatte ihn ausgetauscht. Seinen Hut, dieses einzigartige Exemplar hatte jemand anderes genommen und ihm einen anderen ohne Löcher unter geschoben. Ja, so musste es sein. Die innere Unsicherheit wich einer ansteigenden Wut auf diesen Jemand, an den er sich nicht erinnern konnte. Gab es denn irgendein Ereignis des gestrigen Tages, das anders verlaufen war als sonst? Er konnte sich nicht erinnern.


  Seine Hand glitt zu seinem sieben Tage Bart. Georg trug schon seit langer Zeit einen sehr kurz geschnittenen Bart. Das machte ihn männlicher, wie er fand. Jetzt musste er sich aber erst einmal beruhigen und wie in solchen Fällen üblich minutenlang seinen Bart kraulen. Er fühlte seine Gesichtshaut. Ein ungewöhnliches Gefühl für einen Bartträger. DA WAR KEIN BART!


  Ohne die Toilettenspülung benutzt zu haben und mit herunter gelassener Hose sprang Georg auf und schaute in den Spiegel. Das, was er da sah, kam ihm schon irgendwie bekannt vor. Er kannte dieses Gesicht von früher. Vor einigen Jahren hatte er dieses Gesicht schon einmal gesehen. Und es war eindeutig zu identifizieren. Georg sah sich selbst im Spiegel, ohne Bart, deutlich jünger. So hatte er einmal vor vielleicht zwanzig Jahren ausgesehen. Es war nicht zu leugnen. Er kniff sich vorsichtshalber erst einmal in dieses junge Gesicht. Da es erkennbar schmerzte, wurde ihm klar, dass er es sein musste.


  Aber wie konnte das geschehen? Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Misstrauen schaute er sich diesen Kerl im Spiegel an, dieses jüngere Ich. In Georg kam das Gefühl auf, dass er sich aus welchen Gründen auch immer in einem Zustand äußerster Umnachtung seinen Bart abrasiert hatte. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann das geschehen war.


  So musste es gewesen sein. Er hatte sich seinen Bart abrasiert. Erstaunlich, wie alt so ein Bart machen konnte. Jetzt jedenfalls war sein Gesicht um etliche Jahre jünger. Mindestens zehn Jahre, vielleicht sogar zwanzig, schätzte Georg.


  Nach einiger Zeit des Starrens in den Spiegel bekam er seine Fassung zurück.


  „Na gut, ich freue mich, dich in meiner Welt begrüßen zu dürfen“. Georg sah sich dabei sein Spiegelbild an und grinste.


  „Wie schön, dass ich dich wieder habe.“ hörte er sich selbst durch sein Spiegelbild sagen. Stille.


  „Redet der mit mir?“ fragte Georg jetzt ganz gezielt sein Spiegelbild, was nun anfing, leichte Grimassen zu schneiden.


  „Mit wem sonst!“ hörte er sich sagen. Er musste betrunken sein. Ja, das war es. Er hatte gestern über den Durst getrunken und litt jetzt eindeutig unter Halluzinationen. Er redete mit seinem Spiegelbild, hatte keinen Bart und sein Hut keine Löcher mehr. Für Georg stand nun fest, dass er sich gestern die Gläser mit Alkohol zu tief angesehen hatte. Nur konnte er sich partout nicht daran erinnern, gestern überhaupt in Kontakt mit Alkohol gekommen zu sein.


  Alkohol kam ja schon mal vor, aber immer in Maßen und äußerst selten mehr als 2 Bier an einem Abend. Er wusste genau, wo seine Grenzen waren, und die waren genau dort, wo er anfing müde zu werden. Erfahrungsgemäß war das schon nach zwei Bier der Fall und dann war für Georg tatsächlich Schluss.


  Einmal, so kam seine Erinnerung zurück, hatte er aus Frust vor einer Abfuhr eine ganze Flasche Wein getrunken. Das war ihn so schlecht bekommen, dass er fortan um Alkohol einen Bogen machte. Gelegentlich trank er aber schon auch mal ein Glas Bier, oder auch zwei. Aber dann war wirklich Schluss. Und gestern? Hatte er gestern etwa deutlich mehr Alkohol getrunken als sonst. Er konnte sich nicht erinnern. Sein Spiegelbild schaute ihn immer noch irgendwie grinsend an, aber das war Georg jetzt egal.


  Er musste sich unbedingt wieder hinlegen, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte. Solche Halluzinationen hatte Georg noch nie gehabt und irgendwie machten sie ihm auch ein wenig Angst. Er streckte dem Spiegelbild die Zunge entgegen mit der Bemerkung


  „Gleich bist du wieder weg, wenn ich erst einmal meinen Rausch ausgeschlafen habe.“ Georg wandte sich wieder der Toilette zu. Es war ihm bisher entgangen, die Toilettenspülung zu benutzen, was er jetzt nachholte. Er musste noch betrunken sein. Der Restalkoholpegel war noch so hoch, dass er sich selbst im Spiegel als wesentlich jüngeren Mann sah, ohne Bart. So war es! Nur der Hut machte ihm Sorgen. Aber das konnte er sich in Ruhe anschauen, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte.


  Er verließ die Toilette und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Bett. Alles sah wie immer aus. Der übergroße Tiger, den er einmal bei einem Wettschießen mit seinen Freunden gewonnen hatte, stand immer noch an der Ecke seines Fensters, das den Blick auf seinen Garten freigab. Aber das war jetzt nicht wichtig. Alles war an seinem Platz. Auch die Damenschuhe, die halb unter der Kommode lagen. Jener Kommode, die Georg vor vielen Jahren bei der Haushaltsauflösung einer verstorbenen Tante sozusagen „gefunden“ hatte. Eigentlich war sie ihm eher aufgedrängt worden.


  DAMENSCHUHE? Wie kamen Damenschuhe, dazu noch rote Slipper in seine Wohnung und hier in den Flur. Georg stand wie angewurzelt vor den Damenschuhen. Sein Fuß schob sich in Richtung einer der Schuhe. Der Schuh ließ sich tatsächlich von der Stelle bewegen. Damenschuhe! In seiner Wohnung.


  „Jetzt ist mir alles klar“, murmelte Georg sich selbst in seinen nicht vorhandenen Bart. Er hatte gestern bestimmt in seinem Stammlokal etwas getrunken und irgend jemand hatte ihm Drogen in das Getränk gemischt. Drogen, die halluzinative Wirkungen haben. So musste es gewesen sein. Ja, so war es bestimmt. Sein Beschluss, sich wieder in sein Bett zu legen, war jetzt fester denn je. Man hatte ihn manipuliert, er war Opfer von Drogenbossen geworden oder wenigstens hatte man ihn versucht auszurauben und zu bestehlen. So musste es gewesen sein. Nein, so war es!


  Fest entschlossen, die Wirkung der Drogen erst einmal auszuschlafen, eilte er zu seinem Bett, warf sich auf die Matratze, zog mit einem Schwung die Bettdecke über den Kopf und wollte nichts mehr hören und sehen.


  „Schatz, bist du schon wach?“ Eine Frauenstimme war deutlich vernehmbar. Georg stutze. Eine Frauenstimme! In seiner Wohnung? In seinem Schlafzimmer? In seinem Bett? Mit einem riesigen Satz stand er in seinem Bett, die Bettdecke in der Hand haltend.


  „Wer sind Sie? Was machen sie hier?“ Fast hysterisch kamen die Worte aus seinem Mund. Die fremde Frau, die sichtlich erheitert in seinem Bett lag, war sehr attraktiv, mit mittellangen, fast schwarzen Haaren. Ihr machte dieser Satz, der von Georg durch sein Erschrecken eher quiekend zu ihr herüber kam, sichtlich Freude. Diese Frau hatte ein fast entwaffnendes Lächeln und war zudem scheinbar unbekleidet.


  „Sie – sie sind in meinem Bett!“ Georg konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Völlig unbeeindruckt von seinem hysterischen Auftreten kam ein erfreutes „Natürlich“ zu ihm herüber geweht, traf ihn mit voller Wucht, so dass er sich nicht mehr in seiner steifen Haltung auf der Matratze halten konnte. Er sank auf seine Knie. Diese Frau, die so unbeschreiblich natürlich auf ihn wirkte, und die überhaupt keine Anstalten machte, über ihre eigene Anwesenheit in einem fremdem Schlafzimmer erstaunt zu sein, stand schwungvoll auf und ging mit den Worten „Ich geh jetzt ins Bad.“ genau dort hin.


  Sie war völlig nackt. In fast tänzelnden Schritten ging sie in Richtung Bad. Mit ihren Händen schüttelte sie ihre Haare, was sie noch erotischer aussehen lies, als ihre Erscheinung ohnehin schon auf Georg wirkte.


  Georg hörte die Badtür zufallen. Er war nicht allein. Soviel stand fest. Er erinnerte sich wieder an seinen Hut, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, selbst, als er in dem Glauben, alkoholisiert und voller Drogen zu sein, im Bett verschwand. Er schaute in sich nochmal an. Sein Hut hatte keine Löcher – immer noch nicht.


  Er selbst sah jünger aus, viel jünger, als er eigentlich war und eine ihm unbekannte Frau, dazu noch eine so gut aussehende, war gerade in seinem Bad verschwunden. Es musste sich etwas verändert haben, irgend etwas, was er nicht verstand.


  Aber da war ja noch diese Frau. Diese Frau in seinem Bad. Sie war der Schlüssel für die Lösung seiner Probleme. Sie wusste die Lösung. Georg war nun wild entschlossen, seine für ihn so unerklärliche Situation jetzt auf der Stelle zur Sprache zu bringen.


  Er sprang aus dem Bett hoch, schwang seinen Hut auf seinen Kopf und stürmte mit der Bettdecke in der Hand zur Badezimmertür. Jetzt und hier würde sich alles aufklären.


  „Hallo sie, machen sie sofort die Tür auf!“ Mit der Faust schlug Georg gegen die Tür.


  „Ja mein Schatz – gleich. Und sei nicht so ungeduldig.“ Wieso redete diese Frau ihn mit „Schatz“ an? Er konnte sich nicht erinnern, in der letzten Zeit eine Partnerin gehabt zu haben oder auch nur ein Abenteuer für eine Nacht. War das vielleicht jetzt so gewesen und er hatte wegen dem Alkohol alles vergessen? Hatte er diese Frau vielleicht irgendwo aufgegabelt und wusste es nicht mehr. Seine Zweifel über sein Erinnerungsvermögen kamen wieder auf.


  „Ja, wer sind sie eigentlich? Woher kennen sie mich überhaupt?“ Die Situation musste jetzt aber schnell geklärt werden. „Wie lustig du heute wieder bist! Georg, sag mal, können wir heute zu den Fischers gehen?“


  Schweigen! Er begriff überhaupt nichts mehr. Diese Frau kannte seinen Namen und wer zum Kuckuck waren die Fischers. Georg beschloss, zum Schein darauf einzugehen. „Aber ja, mein Schatz. Und ziehe dir bitte was Heißes an!“ Selbstverständlich würde sich die Situation jetzt klären. Jetzt war es soweit. Sie musste etwas antworten. Sie musste mit der Wahrheit herausrücken.


  „Schatz, ich ziehe mir immer etwas Heißes an, wenn wir zu Fischers gehen. Das solltest du doch wissen.“ Georg fühlte, wie sich seine Faust schloss um gegen die Tür zu schlagen. Aber es ging nicht. Seine Faust sank beinahe zum Boden. Er merkte, wie seine Verwirrung immer mehr in ihm aufstieg. Erst der Hut ohne Löcher, dann das beinahe jugendliche Aussehen und jetzt auch noch eine ihm fremde Frau in seinem Bett und nun auch noch auf seiner Toilette.


  Das Beste aber war wohl, dass diese Frau ihn zu kennen schien. Offensichtlich sogar sehr gut. Denn welche Frau würde fröhlich lächelnd in sein Bad gehen und ihm wie selbstverständlich zusagen, zu Fischers etwas Heißes anzuziehen.


  Eine Agentin, ja eine Agentin, das musste es sein. Dieser Gedanke schoss Georg durch den Kopf. „Eine Agentin“ murmelte er vor sich hin. Sie kannte ihn, aber er sie nicht. Sie musste ihn lange studiert haben, ihn beobachtet haben. Auf andere Weise war das Verhalten dieser Frau nicht zu erklären. Sie hatte ihn betäubt, mit Drogen oder was man sonst im Agentenmilieu benutzt, um auf unverdächtige Art in seine Wohnung zu kommen. Dort wollte sie ihn ausquetschen, mürbe machen, damit er seine tiefsten Geheimnisse an sie verraten würde. Ja, so musste es sein. Georg beschloss, in solcher Situation das einzig richtige zu tun. Zu flüchten.


  „Schatz, ich hole uns dann schon mal Brötchen vom Bäcker. Was möchtest du?“


  „Wie immer – ich mach uns dann schon mal einen frischen Orangensaft zum Frühstück“ hallte es aus dem Bad.


  Nichts wie weg! Erst einmal weg von hier, wieder einen klaren Kopf bekommen. Georg sammelte so schnell er konnte einige seiner auf dem Stuhl ordentlich zusammengelegter Wäschestücke auf, schwang sich in seine Hose, streife das Shirt von gestern über und nichts wie weg hier. Bloß erst einmal die Lage sondieren und irgendwie einen klaren Kopf bekommen. Der Schlüssel lag wie immer auf der Kommode im Flur. Georg griff hastig nach dem Schlüssel und war im nächsten Augenblick auch schon im Treppenhaus.


  Die Wohnungstür fiel zu. Etwas aufatmen. Georg wurde klar, dass er jetzt nicht mehr in seine Wohnung zurück konnte, nicht bevor diese merkwürdige Situation vollständig geklärt war. Er merkte, wie seine Beine weich wurden und musste sich erst einmal setzen. Einige wenige Stufen bis zur Haustür. Er beschloss, zuerst zu seinem Lieblingsitaliener zu gehen und seinen geliebten Latte-Macciato zu trinken. Dort kannte man ihn gut, den er war oft dort um etwas zu speisen oder wenigstens zu trinken.


  Georg richtete sich wieder auf und schritt zur Haustür. Als er diese öffnete war – Stille. Sehr ungewöhnlich. Hier in der Viktoriastrasse war immer Verkehr, war immer ein gewisser Lärmpegel. Sicherlich gab es auch einmal Tage, an denen es weniger laut war, manchmal sogar fast still. Aber so, wie jetzt hatte er es noch nie erlebt. Unglaubliche Stille. Die Straße sah ganz normal aus, aber es fuhren keine Autos. Nicht einmal Motorräder oder wenigstens Fahrräder.


  Nichts war zu sehen außer einer leeren Straße. Vorsichtig schaute sich Georg um. Am Straßenrand parkten wie immer Autos der verschiedensten Ausführungen. Aber es fuhr kein Auto noch sonst ein Vehikel auf dieser sonst so viel befahrenen Straße. Vielleicht war irgendetwas passiert! Hatte er etwas nicht mitbekommen? Eine Katastrophe vielleicht? Es war vollkommen still. Und wo waren die Menschen? Alles sah ganz normal aus, so wie immer. Nur ohne jedes Anzeichen von Leben. Hatten er und diese Frau eine Katastrophe überlebt? Vielleicht als einzige Überlebende?


  Ein Anflug von Panik überkam ihn. Was sollte er jetzt bloß tun? Seinen Italiener besuchen? Oder doch lieber zurück gehen und mit der fremden Frau sprechen? Nach einigen Sekunden des Schreckens entschloss er sich, erst einmal seinen Italiener aufzusuchen. Das Bistro Callabrese lag gar nicht weit von seiner Wohnung entfernt, vielleicht einige hundert Meter. Das würde er schon schaffen. Georg fasste allen Mut zusammen und ging schnellen, aber kontrollierten Schrittes zum Bistro.


  Ohne Mühe war es auch für ihn zu erreichen gewesen. Das Licht, was immer leuchtete, um Gäste anzulocken, schien auf die Straße. Es war also geöffnet. Erleichterung machte sich breit. Georg öffnete die Tür. Der Geruch von Pizzabrötchen und Cappuccino stieg ihm in die Nase. Ein bekannter Geruch.


  Franka, die Tochter des Besitzers begrüßte ihn. „Hallo Georg, heute schon so früh. Bist du aus dem Bett gefallen?“ Endlich ein bekanntes Gesicht, endlich eine freundliche Stimme in einer bekannten Umgebung. „Möchtest du einen Latte-Macciato, wie immer?“


  Aufgrund der Situation, in der er sich befand, entschloss er, sich erst einmal ruhig zu verhalten und nicht gleich hysterisch nach den erlebten Umständen zu fragen.


  „Ja, wie immer“. Franka drehte sich um und begann sofort mit der Zubereitung. „Hast du deine Frau mitgebracht? Sie wolle wieder mitkommen, hat sie gesagt, als ihr das letzte Mal hier gewesen seid“.


  „Wieso, welche Frau?“


  „Welche Frau?!?“ Franka war sichtlich erstaunt über seine Fragen. „Na die, die du letzte Woche geheiratet hast. Oder seid ihr schon wieder geschieden?“


  Georg sackte in sich zusammen. „Meine Frau? Ich habe geheiratet?“


  Franka musste über das ungläubige Gesicht von Georg lauthals lachen. „Na du bist mir ja einer! Kaum verheiratet und schon wieder geschieden? Wo hast du denn deine Frau gelassen? Sie ist wirklich sehr nett.“


  Sie also auch. Franka kannte diese Frau, die angeblich seine Frau war. „Ich muss mich erst mal setzen.“ Georg wechselte auf einen bequemeren Sitz am Fenster. Das musste erst einmal verdaut werden.


  Kapitel 1 – Beginn


  4.


  einige Zeit zuvor...


  Katherine Somanci war wie immer nach dem Frühstück in ihren Wagen gestiegen und auf dem Weg zur Arbeit noch auf einen Sprung beim Kiosk in der Straße vor ihrer Arbeitsstätte ausgestiegen, um sich eine Zeitung zu besorgen.


  Komeini, so nannte sie den Kioskbesitzer, wartete schon auf sie und hielt ihr mit seinem breiten Grinsen die Zeitung entgegen. „Gibt was Neues. Hier, schaun sie mal!“


  Eigentlich sagte er jeden Morgen „Gibt was Neues“, aber diesmal klang das Ganze noch etwas heller als an den anderen Tagen. Katherine viel das nicht weiter auf, war sie doch ganz in ihre Gedanken vertieft. Heute wollte der Leiter der archäologischen Behörde bei ihr vorbei schauen. Philip van Lert, so hieß dieser Mann, war ihr als Ansprechpartner genannt worden, als sie in der vergangenen Woche nach ihrem Fund in der archäologischen Behörde angerufen hatte, und dort nach einem kompetenten Ansprechpartner verlangte. Die archäologische Behörde lag in der Landeshauptstadt Düsseldorf und dieser Philip van Lert leitete diese Behörde.


  Die Sekretärin, die sich zunächst am Telefon gemeldet hatte, war wohl neu in der Abteilung, denn sie konnte sich an ihren Namen nicht erinnern. Gut, sehr oft rief sie auch nicht in dieser Behörde an. Es hatte schon einmal einen Kontakt gegeben, vor Jahren, als der damalige Leiter der archäologischen Abteilung noch jemand war, den sie schon aus ihrer Studienzeit vom Namen kannte. Dieser Mann war aber in der Zwischenzeit pensioniert und niemand wusste so recht, was er jetzt so trieb.


  Neuer Leiter war nun Philip van Lert, der sie ebenso zuvorkommend wie unverbindlich am Telefon begrüßte. Ihre Nachricht über den Fund, den sie mitten im Ruhrgebiet gemacht hatte, lies ihn kurz etwas aufhorchen, nur um dann ebenso freundlich und noch unverbindlicher als vorher das Gespräch weiter zu führen. Ergebnis war, dass er sein Kommen für den heutigen Tag angekündigt hatte und sie in ihrem Büro in dem schmucken Gebäude, das noch aus der Gründerzeit stammte, besuchen wollte.


  Es fiel ihr deshalb auch nicht auf, dass Komeini ihr diesmal noch eine kleine Beilage zu ihrer Zeitung hinzu legte und ihr einen guten Tag wünschte. Komeini hieß nicht wirklich so, sie nannte ihn aber insgeheim so, weil er mit seinem dichten Rauschebart, der auch schon deutlich ergraut war, eine gewisse Erinnerung an den berühmten Iraner auslöste. Ansonsten war Komeini ein wirklich lustiger Kerl, immer einen netten Spruch auf den Lippen, immer freundlich, und wenn er Katherine sah, schien sich sein Grinsen noch deutlich zu verbreitern. Er mochte sie wohl offensichtlich, auch wenn er das niemals kundgetan hatte.


  Katherine nahm ihre Zeitung und stieg in Gedanken versunken wieder in ihr Auto. Bis zu ihrer Arbeitsstätte war es nur noch ein Katzensprung und beeilen musste sie sich auch nicht, obwohl sie langsam ihre innere Anspannung vor dem Besuch dieses Mannes aus der archäologischen Behörde nicht mehr unterdrücken konnte.


  In ihrem Büro angekommen, setzte sie sich als erstes einen Kaffee auf. Sie hatte zwar erst zuhause einen Kaffee getrunken, aber ihre Nervosität war jetzt doch zu bemerken und sie wollte als Ausgleich noch einen Kaffee genießen. Ihre Mitarbeiterin Anna war an diesem Tag noch nicht hier, das fiel ihr jetzt auf. Anna war immer ein Ausbund an Pünktlichkeit gewesen und war ihres Wissen noch nie nach ihr im Büro gewesen, oder doch wenigstens so selten, das sie sich nicht mehr daran erinnern konnte.


  Bis zum Eintreffen von Herrn van Lert war es noch fast eine Stunde. Katherine entschloss sich, zunächst einmal den Kaffee zu genießen und die Zeitung zu lesen. Das würde sie ablenken.


  Nachdem der Kaffee durchgelaufen war und sie die erste Tasse gefüllt hatte, fiel ihr die Beilage auf, die Komeini ihr an diesem Tage mit dazu gelegt hatte. Beim ersten Hinschauen erkannte sie darauf eine Werbeaussage. „Die übliche Werbung“ Katherine wollte sie schon beiseite legen, als ihr Blick auf eine Zeile in violetten und goldenen Buchstaben fiel. „Dein Erwachen in 7 Stufen.“


  „Ungewöhnlich, was soll das denn sein?“ Sie legt die Beilage erst einmal zur Seite und wandte sich der morgendlichen Lektüre ihrer Zeitung zu. Auf der ersten Seite waren die wie immer üblichen Nachrichten über Politiker und ihre Beschimpfungen des politischen Gegners, der Opposition oder der Regierung, ganz dem eigenen Standpunkt entsprechend. Das Übliche halt. Ganz am Rande in einer kleinen Notiz stand: „Professor Nadalte tot aufgefunden.“


  Katherine wurde auf einmal sehr hell und klar im Kopf. War nicht dieser Professor der ehemalige Leiter der archäologischen Behörde? Mit sich selbst redend las sie weiter.


  „Wie gestern die örtliche Polizei mitteilte, wurde der Leichnam von Professor Nadalte im Keller seines Hause von seiner Frau aufgefunden. Die Todesursache ist derzeit noch unbekannt, es liegen aber keinerlei Anzeichen für Fremdeinwirkung vor. Die Polizei geht derzeit nicht davon aus, dass ein Verbrechen vorliegt, wollte dieses auf Nachfrage aber auch nicht ausschließen.“


  Sehr schade, dachte Katherine, war dieser Mann doch auch überregional für seine archäologischen Entdeckungen im Ruhrgebiet bekannt. Leider war sie diesem Mann in ihrem Studium der Archäologie und Geologie des Ruhrgebiets nie selbst begegnet. Aber in einer Sonderveranstaltung kurz vor seiner Pensionierung war es ihr doch gelungen, diesen Mann einmal persönlich zu sprechen. Da sie sich selbst sehr für die Geologie und die archäologischen Funde im Ruhrgebiet interessierte, war es leicht für sie, mit ihm in Kontakt zu kommen, Beide hatten offensichtlich das selbe Steckenpferd.


  In einer kurzen Unterhaltung am Rande dieser Sonderveranstaltung hatte der Professor ihr zum Abschied noch ein paar Worte mit auf den Weg gegeben. „Das Ruhrgebiet ist eine Fundgrube für ungewöhnliche Stücke und wird noch für das eine oder andere Rätsel in der Welt der Wissenschaft sorgen. Junge Frau, geben sie acht auf das, was sie finden. Es könnte sie und die Welt verändern.“


  Schade, dass er schon jetzt das Zeitliche segnen musste. Katherine hatte keine Lust mehr, die Zeitung weiter zu lesen und wandte sich in ihren Gedanken wieder dem bevorstehenden Besuch zu. Ausgerechnet jetzt kam der neue Leiter der archäologischen Behörde zu ihr zu Besuch, um mit ihr ihren Fund zu besprechen. Welche Zufälle es doch geben konnte.


  Anna war immer noch nicht im Büro angekommen. Sie griff zum Telefon und wählte Annas private Nummer. Anna war eine zuverlässige Mitarbeiterin und müsste schon längst hier im Büro angekommen sein. Das Freizeichen war zu hören und nur das Freizeichen. Aber Anna ging nicht ans Telefon. „Sie ist bestimmt schon unterwegs“, beruhigte sie sich. Aber es wäre doch schön, wenn Anna jetzt hier in das Büro hereinspaziert kommen würde.


  Katherine musste ihre Anspannung mit irgend jemandem teilen, aber mit wem hätte sie jetzt, so kurz vor dem Erscheinen van Lerts, sprechen können. Die anderen Bewohner des Hauses wussten nicht wirklich, woran sie hier arbeiteten. Von ihrem Fund wusste sowieso niemand. Mit wem hätte sie also reden sollen.


  Sie versuchte sich noch einmal an der Zeitung, aber so richtig lesen konnte sie nicht. Sie blätterte eine Seite nach der anderen um, nur um festzustellen, dass sie dadurch auch nicht ruhiger wurde.


  Die Türschelle lies sie aus ihren Gedanken hochfahren. „Ah, Anna“. Schön das Anna jetzt doch angekommen war. Aber ihre Sekretärin hatte einen Schlüssel zu ihrem Büro, sie musste nicht schellen. Aufgeregt ging Katherine zur Eingangstür. Durch das eingebaute geriffelte Glas konnte sie die Statur eines Mannes ausmachen.


  Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand ein Mann mittleren Alters, in einem schicken, eher modernen dunkelblauen Anzug gekleidet. Sofort fielen ihr die nicht wirklich zu dem Anzug passenden hellbraunen Schuhe auf.


  „Guten Tag, ich bin Philip van Lert“. Das leicht sonnengebräunte Gesicht war nur durch eine schmale Sonnenbrille etwas verdeckt. „Wir waren verabredet“.


  „Ja, - ja selbstverständlich waren wir das“ entfuhr es Katherine voller Erstaunen, denn so früh hatte sie Philip van Lert hier nicht erwartet.


  „Ich hatte eine gute Verbindung und bin deshalb schon früher hier. Als ich vor dem Gebäude stand, sah ich sie am Fenster stehen und deshalb dachte ich mir, dass ich auch gleich anschellen kann. Also bin ich hier.“


  „Ja – kommen sie rein. Ich hatte sie in der Tat nicht so früh erwartet. Meine Mitarbeiterin Anna ist auch noch gar nicht hier. Ach, setzen sie sich doch erst einmal, der Kaffee ist ja schon fertig.“


  Philip van Lert hatte sich schon einen Sitz ausgesucht. Ausgerechnet den Sitz, auf dem Katherine immer saß. Ihr Büro war nicht sehr groß, aber gemütlich eingerichtet. Es gab eine Essecke mit angeschlossener kleiner Küche, in der man auch schnell mal eine Kleinigkeit zu essen hätte machen können.


  Die Sitzgruppe mit dem Tisch war ein beliebter Aufenthaltsort für Anna und sie, vor allem auch für die Besucher, die ab und an mal zu ihnen fanden. Meistens Kollegen von der Uni oder alte Bekannte. Gelegentlich kam auch schon mal der Postbote in ihre Räumlichkeiten, um ihnen ein Einschreiben zu bringen oder auch mal das eine oder andere Paket. Meist enthielten diese Pakete Reste von archäologischen Funden aus der Region. Ziemlich unspektakulär, eher Routinearbeit im Austausch mit Kollegen.


  „Ein nettes Büro haben sie hier.“ Philip van Lert nahm seine Sonnenbrille ab und musterte die Räumlichkeiten. Er schien sichtlich Gefallen daran zu finden. Besonders eine kleine Vitrine, voll gestopft mit kleineren Funden aus dem Bergbau oder auch anderen geologischen Verwerfungen aus der Region, erregte seine Aufmerksamkeit. Katherine musterte diesen Mann mit einem Seitenblick, während sie eine Tasse aus dem Küchenschrank holte und den Kaffee in die Tasse goss.


  „Au! Mist.“ entfuhr es Katherine ziemlich plötzlich. Da sie diesen Mann nicht nur musterte, sondern sogar etwas anstarrte, hatte sie nicht mitbekommen, dass die Tasse bereits voll war, und so goss sie sich den heißen Kaffee über ihre Finger.


  „Was ist passiert?“ erstaunt richtete sich sein Blick auf Katherine. „Ich habe mir den Kaffee über die Finger geschüttet, als ich ihnen einen Tasse eingießen wollte“.


  Philip van Lert war etwas irritiert. „Ich trinke keinen Kaffee, jedenfalls nicht, wenn ich ihn nicht selbst zubereitet habe“.


  Katherine stand da in ihrer Kochecke wie ein begossener Pudel. Ja tatsächlich, sie hatte ihn gar nicht gefragt, ob er einen Kaffee trinken wollte, sondern war einfach davon ausgegangen.


  „Was darf ich ihnen sonst anbieten?“ Nach ein paar Sekunden hatte sie sich wieder gefangen.


  „Ein Wasser wäre mir ganz lieb, Teuerste“. Teuerste? Der Mann hatte gerade „Teuerste“ gesagt. Was war denn das für ein schnöder Pinkel, und wieso erlaubte er sich einfach sie Teuerste zu nennen?


  „Einen Moment, ist gleich da!“ Katherine lies sich nichts anmerken, innerlich sah sie sich aber schon die übergelaufene Tasse mit heißem Kaffee nach ihm werfen. Was für eine saudumme Redensart. Ihre innere Anspannung wich einem leicht näselnden: „Sie sind also der Leiter der archäologischen Behörde?“.


  „In voller Größe, meine Liebe“ erwiderte Philip van Lert. „Ich bin schon sehr gespannt auf ihre Entdeckung, von der sie mir erzählt haben.“


  Aha, erst sich aufspielen wie ein Gockel und dann mir nichts dir nichts das Thema wechseln. Dieses wichtigtuerische Gehabe kam ihr doch sehr bekannt vor.


  Markus, ihre letzte Beziehung kam ihr wieder in den Sinn, was sie innerlich noch wütender machte. Männer sind doch alle gleich. Kaum glauben sie Eindruck auf eine Frau machen zu können, kommt sofort der Gockel zum Vorschein und fängt an zu krähen. Und wenn sie dann wieder weg sind, bleibt ein Haufen Mist übrig.


  „Möchten sie gleich über mich herfallen oder erst noch die Vitrine begutachten“ machte Katherine ihrer Anspannung Luft. Philip van Lert war sichtlich irritiert.


  „Ich wollte sie nicht kränken, Teuerste.“ Mit deutlichem Erstaunen richtete er sich in seinem Stuhl auf, in dem er vorher etwas leger nach hinten gelehnt hatte.


  „Und nennen sie mich nicht Teuerste“ legte Katherine noch einen nach. Nach einigen Sekunden Schweigen auf beiden Seiten kam van Lert mit einer Entschuldigung daher. „War wohl nicht der beste Einstand für mich. Können wir noch mal von vorne beginnen?“


  Er stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf Katherine zu. „Na gut, wissen sie, ich bin seit meiner letzten Beziehung etwas empfindlich in solchen Dingen. Fangen wir noch mal neu an. Ich bin Katherine Somanci“.


  „Und ich bin Philip van Lert. Ich danke ihnen für die Einladung in ihr Reich. Es steht mir wirklich nicht zu, Scherze über sie zu machen oder sie mit ungebührlichen Äußerungen anzugehen. Entschuldigung.“


  „Lassen wirs gut sein, sie sind schließlich hier um etwas zu begutachten, nicht war?“ Katherine deutete mit ihrer Hand auf die Stühle, so dass sich beide setzten. In der Hand hielt sie noch das Glas mit Wasser, das sie ihm trotz des holprigen Anfangs bereits ohne Überschwemmung eingeschüttet hatte.


  „Bitte sehr. Vielleicht trinken wir erst einmal einen Schluck, bevor wir uns den Einzelheiten zuwenden.“


  Van Lert stimmte zu und so vergingen erst einmal einige Augenblicke, die angefüllt mit absoluter Stille scheinbar endlos dauerten.


  Er nippte an seinem Glas und fuhr dann fort. „Ich bin sehr aufgeregt, wissen sie. Das, was sie mir bereits am Telefon erzählt haben, deutet darauf hin, dass sie etwas Ungewöhnliches entdeckt haben könnten.“


  „Auch ich halte es für ungewöhnlich und deshalb habe ich es auch nicht so offen in der Vitrine liegen, sondern in unserem Tresor gelagert.“


  Van Lerts Neugierde wurde durch diese Aussage noch verstärkt. „Glauben sie denn, dass sie das Stück wirklich in einem Tresor aufbewahren müssen?“


  „Ich denke, wir werden es herausfinden, wenn wir uns den Tresor gemeinsam anschauen.“ erwiderte Katherine. „Kommen sie, ich sehe, sie sind ja ganz ungeduldig.“


  „Ja, manchmal komme ich mir vor wie ein kleines Kind. Aber Archäologie hat mich auch schon als Kind interessiert.“


  Beide erhoben sich gleichzeitig von ihren Stühlen. Katherine machte einen Schwenk mit ihrem Arm, um van Lert anzudeuten, dass sie den Raum zu wechseln hätten. Der Tresor war ein alter Tresor, wohl aus den 60er Jahren mit einer großen Klinke und 2 Schlössern. Er füllte den kleinen Raum, in dem noch weitere Vitrinen aufgestellt waren, optisch zu einem guten Teil aus.


  „Hier ist der Tresor.“ Katherine nestelte in ihrer Handtasche herum. „Einen Moment, ist gleich soweit.“ Van Lert hatte sich dem Tresor bereits genähert und untersuchte derweil den Verschlussmechanismus.


  „Hier ist er“. Katherine hielt den Schlüssel in der Hand. Aber es war erkennbar nur ein Schlüssel. Auf den fragenden Blick van Lerts erwiderte sie: „Ist nur noch ein Schlüssel nötig. Habe den Tresor vor Jahren mal gebraucht gekauft, nur da war nur noch ein Schlüssel vorhanden. Funktioniert aber noch tadellos.“


  Mit einer geschickten Handbewegung schob sie van Lert zur Seite und steckte den Schlüssel in den Tresor. Ein leichtes Knacken war beim Umdrehen des Schlüssels zu hören. Katherine drückte mit einer kräftigen Handbewegung den Griff nach unten und öffnete die Tür.


  „Sehen sie, Herr van Lert. Da ist das gute Stück“.


  Dann zeigte sie mit ihren Fingern auf einen im Tresor liegenden Gegenstand. Dieser Gegenstand war nicht größer als eine Handfläche, flach und offensichtlich aus einer Art Metall, denn es waren metallisch wirkende Teile zu erkennen.


  „Darf ich?“ Aufgeregt streckte van Lert seine Hand in Richtung Tresor. „Aber sicher. Deshalb sind sie ja hier.“


  Seine Hand griff nach dem Gegenstand und holte ihn vorsichtig aus dem Tresor. Er hielt einen ungewöhnlichen Gegenstand in der Hand, das war ihm sofort klar. „Und den haben sie bei Ausgrabungen im Ruhrgebiet gefunden?“ Van Lert war sichtlich erstaunt.


  „Ich habe ihn von einem Bauern bekommen, der mich zuvor angerufen hatte.“ erwiderte Katherine.


  Van Lert hielt den Gegenstand in der Hand und musterte ihn aufmerksam. Nach einigen Sekunden bemerkte er, dass sich sein Befinden zu verändern begann. Dann wurde es ihm schwarz vor Augen.


  5.


  Als van Lert wieder zu sich kam, konnte er verschwommen an seinen Augenrändern etwas rot-weißes wahrnehmen, während in der Mitte seines Blickfeldes Dunkelheit herrschte. Er fühlte eine gewisse angenehme Wärme, die auf sein Gesicht traf, aber sein Blick war zu verschwommen, um etwas Genaueres wahrnehmen zu können. Langsam erholte er sich und sein Blick wurde klarer. Ein zarter Duft von Parfüm umströmte seine Nase und eine sanfte Berührung lies sich auf seiner linken Gesichtshälfte spüren. Dann bemerkte er, dass sehr weibliche Rundungen in Form einer teilweise offenen Bluse quasi in seinem Gesicht hing. Die Haare, die er auf der linken Seite im Gesicht spürte, fingen an ihn zu kitzeln und er musste niesen.


  „Was bin ich froh, dass sie wieder zu sich gekommen sind.“ rief eine ihm bekannte Stimme zu. Katherine entfernte sich mit ihrem Ausschnitt aus seinem Gesicht und setzte sich nun sichtlich erleichtert van Lert am Boden sitzend gegenüber.


  „Ich dachte wirklich schon, sie hätten sich am Kopf verletzt und ich müsste jetzt sofort einen Krankenwagen anfordern, aber glücklicherweise sind sie wieder zu sich gekommen. Wie fühlen sie sich, Teuerster?“ Ein kleiner Seitenhieb war jetzt die Gelegenheit, ihm seine Chauvi-Attacken zurück zu zahlen. Schließlich konnte er sich jetzt nicht sofort verbal auf sie stürzen.


  Van Lert war noch nicht richtig in der Lage etwas Konstruktives zu diesem Gespräch beizutragen und murmelte etwas wie „Geht schon wieder.“


  „Nehmen sie erst einmal ein Schluck Wasser. Sie hatten ja sowieso noch nicht viel getrunken. Dann fühlen sie sich bestimmt gleich besser.“ Katherine machte eine fürsorgliche Miene und reichte ihm das Glas mit dem Wasser, das sie kurz zu vor aus dem Büro geholt hatte.


  Bei Philip van Lert kam so langsam das Leben wieder zurück, hatte sich doch seit langer Zeit niemand mehr so um ihn gekümmert. Privat war er eher ein Einzelgänger, hatte hier und da mal eine Bekanntschaft, auch schon mal einen One Night Stand gehabt, aber selten fühlte er sich so angenommen, wie in diesem Moment.


  „Sie kümmern sich wirklich rührend um mich. Vielleicht sollte ich öfter mal in Ohnmacht fallen. Aber wirklich, ich kann mir überhaupt nicht erklären, was mit mir gerade passiert ist.“


  „Kann halt passieren, sie sind ja auch kein junger Spunt mehr.“


  „Naaa, so alt bin ich ja auch nicht, gerade mal Ende 40. Und sie, Teuerste?“


  Da war es wieder, da war wieder sein chauvinistisches Verhalten. „Nennen sie mich nie mehr Teuerste!“


  Katherines Gesichtsausdruck wandelte sich von mitfühlend in einen leicht angesäuerten Ausdruck.


  „Es tut mir leid, ich hatte nicht mehr daran gedacht.“ Van Lert war sichtlich bemüht, nicht noch mehr Feuer in dieses Gespräch zu geben und hatte damit einen gewissen Erfolg. Katherine beruhigte sich wieder und kam dann auf den Gegenstand zu sprechen, den er vor seiner Ohnmacht in der Hand gehalten hatte.


  „Das gute Stück hat sie ganz schön umgehauen, nicht wahr? Interessanterweise hat mir das auch der Bauer erzählt, der mich auf dieses Amulett aufmerksam gemacht hat.“


  „Welcher Bauer?“ van Lert war jetzt wach. Er sah sich fast zwanghaft nach dem Gegenstand um, den er in der Hand gehalten hatte, aber er war nicht zu sehen.


  „Wo ist den der Gegenstand? Sie sagen, es ist ein Amulett?“ Er konnte den Gegenstand nicht entdecken, bemerkte aber, dass die Tresortür angelehnt war.


  „Ich habe es wieder in den Tresor gelegt.“ Katherine hatte während seiner Ohnmacht das Amulett wieder zurückgelegt. Vorsichtig, wie sie bei solchen Fundstücken war, hatte sie es nicht mit bloßen Händen angefasst, sondern mit Hilfe einer Zeitung, die auf einem angrenzenden kleinen Tisch gelegen hatte.


  „Sie sagen, ein Bauer hat ähnliches erlebt?“ Die Neugier kam zu ihm zurück.


  „Ja, ein Bauer aus der Gegend hier hatte das Stück in einem alten Bergwerksstollen gefunden, der an sein Grundstück grenzt. Als er es aufgehoben und sich eine Zeit lang angesehen hatte, wurde auch ihm schwarz vor Augen. Er meinte auch noch, das Ding wäre gefährlich. Ich selbst habe aber nichts dergleichen erlebt.“


  Van Lert sah sich nach dem Tresor um und schlug vor: „Lassen sie uns diesen Gegenstand doch einmal näher anschauen!“


   „Und wenn ihnen dann wieder schwarz wird?“ Sie machte sich Sorgen um den Gesundheitszustand ihres Gastes.


  „Ich kann es ja mit Handschuhen anfassen“ scherzte van Lert herum. Ihr aber wurde durch diesen Satz klar, dass sie dieses Amulett niemals nur mit ihren Händen angefasst hatte, sondern immer mit einem Lappen, oder Zeitungspapier. Schließlich wusste sie nicht, worum es sich handelte und wollte es nicht beschädigen.


  Aber da ging ihr ein Licht auf. „Ich habe es tatsächlich nie einfach nur mit den Händen angefasst, um es nicht zu beschädigen, sondern hatte immer ein Tuch oder Zeitungspapier dabei...Hm, möglicherweise tut es etwas mit einem, wenn man es in die Hand nimmt. Ob ich einmal versuchen soll?“


  Van Lert sprang auf. „Auf gar keinen Fall. Was soll ich denn machen, wenn sie hier einfach umfallen und ihnen geschieht etwas?“


  „Ich kann es ja im Liegen anfassen.“ scherzte Katherine und fand diesen Gedanken irgendwie komisch.


  „Aber natürlich sollten wir herausfinden, was es damit auf sich hat. Ich schlage vor, wir besuchen zusammen den Bauern, der ihnen dieses Ding gegeben hat.“


  „Gute Idee, ich weiß ja, wo er lebt. Vielleicht können wir ihn überreden, uns den Stollen zu zeigen, in dem er das Amulett gefunden hat.“ Sie war überzeugt, dass sie damit ein Stück weiter kommen würden.


  „Können wir vorher noch einen Abdruck oder ein Bild von dem Ding machen?“ Van Lert wollte keineswegs dieses Ding als ein Amulett ansehen, sondern nannte es einfach nur „das Ding“.


  Katherine öffnete die Tresortür und begutachtete nochmal den Gegenstand, der für sie so etwas wie ein Amulett war. „Ich werde das Amulett jetzt nicht in die Hand nehmen.“ und sah sich nach einem Tuch oder etwas Ähnlichem um.


  „Aber ich!“ Blitzartig reagierte er und nahm das Ding aus dem Tresor. Er hielt ein kreisrundes Stück Metall in der Hand. Jedenfalls sah es für ihn nach Metall aus. In dem Stück Metall waren einige unregelmäßige Löcher zu sehen. Der Rest der Oberfläche war durch Ablagerungen verunreinigt, so dass diese keine geordnete Struktur aufwies. Fasziniert starrte van Lert auf das Ding.


  Katherine war überrascht und befürchtete, dass er wieder ohnmächtig werden würde. Tatsächlich begann sein Gesichtsausdruck sich langsam zu verändern. Katherine hielt inne und beobachtete fasziniert, was mit ihm geschah.


  Ihre Befürchtungen hatte sie genauso plötzlich vergessen, wie ihre Neugierde anfing zu wachsen. „Was passiert mit ihnen?“ fragte sie voller Spannung.


  Van Lert schaute sie erstaunt an und erwiderte „Irgend etwas geht von diesem Ding aus. Ich merke, wie etwas durch meinen Arm hindurch fließt. Meine Hand fängt an zu kribbeln und mir ist ganz merkwürdig zumute.“


  „Tut ihnen etwas weh?“ Katherines Sorgen kamen wieder zurück.


  „Nein, Nein. Ich fühle mich nur so komisch. Am besten lege ich das Ding mal wieder weg.“ Etwas zögerlich legte van Lert das Ding wieder in den Tresor, der aber diesmal offen blieb.


  Katherine musterte aus ihrer Position das Amulett und meinte sagen zu müssen: „Wir sollen es erst einmal hier lassen und uns auf den Weg machen. Vielleicht finden wir bei dem Bauer mehr heraus.“


  Van Lert war leicht benommen und seine Hand kribbelte noch mehr als vorher. „Das ist wie tausend Nadelstiche, kennen sie das? Wie im Winter, wenn man lange mit bloßen Händen im Schnee gespielt hat und dann ins Warme kommt.“


  „Ja, das kenne ich gut, habe ich als Kind gerne gemacht, im Schnee gespielt. Aber jetzt kommen sie. Lassen sie uns zu dem Bauern fahren. Ich bin schon ganz ungeduldig.“ erwiderte sie und nahm seine Hand, um ihn zur Tür zu ziehen.


  „Wir sollten den Tresor schließen, Teuerste. Irgend etwas ist mit diesem Ding.“ Mit der freien Hand schob van Lert die Tresortür zu und folgte Katherine zur Haustür.


  Diesmal war ihr die Bemerkung mit dem Begriff „Teuerste“ überhaupt nicht aufgefallen. Dafür war sie einfach zu aufgeregt und wollte nun sofort zum Bauern fahren.


  Van Lert ließ sich mitziehen und beiden stolperten mehr aus der Haustür, als das sie gingen.


  „Mein Auto steht gleich hier.“ Katherine zeigte in Richtung des nahen kleinen Parks, der umsäumt war von einer Allee. Zwischen den einzelnen Bäumen der Allee lagen Parkplätze für Autos. „Der grüne dort. Kommen sie.“


  Katherine zog den immer noch leicht irritierten van Lert hinter sich her. Als sie an ihrem Wagen angekommen waren, musste sie feststellen, dass sie die Wagenschlüssel vergessen hatte. „Oh nein – ich bin gleich wieder da“ und ließ van Lert erst einmal an den verschlossenen Auto stehen.


  Während Katherine zu ihrem Büro eilte, schaute van Lert sich erst einmal in der Nähe um. Nach einigen Schritten fand er eine Bank, auf die er sich setzen konnte. Immer noch leicht irritiert von den Geschehnissen mit dem Ding, setzte er sich und atmete erst einmal richtig durch.


  „Sie sehen aus, als könnten sie eine Pause gebrauchen!“ Von der Seite kam eine ältere Frau auf van Lert zu.


  „Nicht wirklich.“ Erwiderte van Lert nach einem kurzen Moment. „Ich genieße nur die Aussicht hier“ versuchte er eine Kommunikation mit dieser Frau möglichst gleich zu beenden.


  „Aber sie sehen aus, als könnten sie eine Stärkung brauchen.“ Die Frau steuerte auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen, um im einen Apfel zu schenken, den sie aus ihrer Handtasche zog. Der Apfel war eingepackt in ein Stück Papier.


  „Nehmen sie ruhig, junger Mann. Sie werden ihn noch brauchen!“ Sie hielt van Lert den eingepackten Apfel entgegen. Nach einem kurzen Zögern nahm er das Präsent entgegen und bedankte sich artig.


  „Auf wiedersehen. Geben sie auf sich acht!“ Damit wandte sich die Frau wieder von ihm ab und ging den Weg weiter, den sie gekommen war.


  Achtlos steckte van Lert den Apfel mitsamt der Verpackung in seine Jackentasche und atmete noch mal kräftig durch. Mittlerweile hatten sich seine Hand und sein Arm wieder beruhigt und er fühlte sich besser.


  „Na, ein kleines Geschenk bekommen?“ fragte Katherine aus dem Hintergrund.


  Van Lert drehte sich um und erwiderte: „Eine ältere Frau ging gerade hier vorbei und hat mir einen Apfel geschenkt. Ich muss wohl ziemlich down ausgesehen haben. Appetit habe ich aber gerade nicht. Wie siehts aus Teuerste, haben sie ihren Schlüssel gefunden?“


  Katherine wurde jetzt aber richtig sauer „Wenn sie noch einmal Teuerste zu mir sagen, nehme ich sie gar nicht erst mit zu dem Bauern. Dann können sie sehen, wie sie weiter kommen.“ Sie schloss die Tür auf und setzte sich mit einem Schwung hinein. „Tür ist auf“ schallte es aus dem Wagen heraus.


  Nach der ersten Verblüffung über diesen Ausbruch machte Van Lert die Tür auf und stieg ein. „Sorry, ich habe wirklich eine blöde Angewohnheit. Aber bis jetzt hat auch noch niemand so heftig darauf reagiert wie sie.“ versuchte er eine Entschuldigung anzubringen.


  „Seinen sie froh, dass ihnen niemand zu nahe kommt, sonst wären sie schon längst einen Kopf kürzer, Ärmster!“


  Das saß! Van Lert machte einen sichtlich geknickten Eindruck und beschloss, erst einmal nichts weiter zu Frau Somanci zu sagen.


  Katherine fuhr einen dunkelgrünen Ford älteren Baujahrs, aber sie liebte diesen Wagen. Schon etliche Male war sie damit liegen geblieben, meistens weil sie selbst unachtsam gewesen war, aber der Wagen hatte ihr nichts davon übel genommen. Weder Mangel an Benzin noch zu wenig Druck auf den Reifen, angezogene Handbremsen oder andere Kleinigkeiten wie extremer Mangel an Öl oder Kühlmittel. Alles hatte sich dieser Wagen klaglos gefallen lassen und auch jetzt fuhr er wieder tadellos. Zwar klapperte es hier und dort ein wenig, aber das war nun mal der Zeit und dem Zustand des Autos geschuldet. Sie jedenfalls fand daran nicht auffälliges und hatte sich daran gewöhnt.


  „Klappert ganz schön, ihr Auto“ bemerkte van Lert, obwohl er sich vorgenommen hatte, erst einmal nichts zu sagen.


  „So wie die Besitzerin, wollen sie wohl sagen.“ kam prompt die Antwort. Katherine war immer noch ziemlich genervt, obwohl sie jetzt schon mindestens 10 Minuten zusammen im Auto gesessen hatten.


  „Was habe ich ihnen eigentlich getan?“ Ausgerechnet die Frau, die eine so ungewöhnliche Entdeckung gemacht hatte, war eine der berühmten Zicken, von denen er in der Vergangenheit versucht hatte Abstand zu nehmen.


  Da er keine Anstalten machte auf die Bemerkung zu antworten, kochte es in Katherine erst recht hoch. „Sie stimmen mir also zu! Ich bin eine klapprige alte Tussi. Und wenn möglich möchten sie mich gleich wieder los werden. Aber sie brauchen mich ja noch für das Gespräch mit dem Bauern. Aber eins sage ich ihnen. Wenn sie sich weiter so ungeheuerlich benehmen, setze ich sie an der nächsten Ecke raus und sie können sehen, wo sie mit ihrer Teuersten bleiben.“


  Van Lert war sichtlich genervt. „Liebe Frau Somanci, es war nicht im Geringsten meine Absicht, sie in irgend einer Weise zu kränken oder sonstwie zu beleidigen. Ich werde mich bemühen meinen Wortschatz soweit einzuschränken, dass sie sich damit einverstanden fühlen können.“


  „Welchen Wortschatz? Teuerste ist ja wohl das bedeutendste Wort in ihrem Wortschatz. Und von Schatz kann da wirklich nicht die Rede sein.“


  „Schon gut, schon gut, ich werde von jetzt an nur noch sie reden lassen, sie haben es sich wahrlich verdient.“ erwiderte van Lert und machte Anstalten sich von Katherine abzuwenden.


  „Sehen sie, jetzt sind sie auch noch beleidigt. Typisch Mann eben. Hat nicht viel zu sagen und wenn, dann ist er gleich beleidigt, bevor auch nur ein vernünftiges Wort herausgekommen ist.“


  Van Lert hatte den Kaffee auf. Er beschloss, jetzt wirklich nichts mehr zu sagen und nur noch im absoluten Notfall den Mund auf zumachen.


  6.


  Georg Mattes besaß einen kleinen Antiquitätenladen in Bottrop, einer kleineren Stadt im Ruhrgebiet. Das Ruhrgebiet ist kein großer Fundort für Antiquitäten, hatte doch der zweite Weltkrieg dermaßen Zerstörung gebracht, dass beinahe neunzig Prozent aller Gebäude zerstört oder wenigstens stark beschädigt gewesen waren. Deswegen waren die meisten der Gebäude hier erst nach dem Weltkrieg wieder aufgebaut worden und in der Anfangszeit hatte man keinen besonderen Wert auf ansprechende Optik gelegt, sondern im Wesentlichen den schnellen Wiederaufbau in Sinn gehabt.


  Aber ab und an gab es doch ein paar erhaltene Gebäude aus der Zeit vor dem Krieg. In solch einem Gebäude hatte Georg Mattes sein Geschäft. Es war kein sehr großes Geschäft und sicherlich konnte er nicht mit den großen Antiquitätenhändlern oder den großen Versteigerungen mithalten. Aber im Laufe der Zeit hatte er sich doch einige kleine Schätze zusammengesucht.


  Georg war ein lieber Kerl, etwa Anfang fünfzig, mit einem sieben Tage Bart, den er schon seit langem pflegte. Er fand, dass er bei seinem Alter noch recht attraktiv aussah, obwohl auch er ab und an bemerkte, dass die Jahre auch an ihm nicht spurlos vorbei gezogen waren. Auch bei ihm machten sich die gut 50 Jahre schon bemerkbar. Ab und an zwickte der Rücken und gelegentlich litt Georg unter Schlafstörungen. Aber all das hielt sich noch in Grenzen. Er liebte sein Geschäft und er liebte seine Antiquitäten.


  Ab und an hatte er ein besonderes Stück gefunden und voller Stolz seiner Kundschaft darüber Auskunft gegeben.


  Die moderne Zeit war bei Georg noch nicht so richtig angekommen. Zwar hatte er einen Computer, aber an dem arbeitete er eher gelangweilt, schrieb hier und da schon mal einen Brief oder spielte auch schon mal ein Spiel, welches standardmäßig dort installiert war. Aber sonst nutze er den Computer eher zum recherchieren von Antiquitäten. Eigene Angebote auf eine Webseite zu stellen? Nein, damit kannte er sich nicht aus und es erschien ihm auch viel zu aufwendig zu sein.


  Wie an fast jedem Morgen öffnete Georg sein Geschäft um 10 Uhr und schaute erst einmal über alle Gegenstände. Man konnte ja nie wissen. Schließlich hatten unbekannte Täter schon einmal versucht seine Antiquitäten zu stehlen, waren aber von der kleinen, aber sehr wirkungsvollen Alarmanlage vertrieben worden. Alles war an seinem gewohnten Platz und Georg ging erst einmal in die kleine Küche am Ende des Geschäfts, um sich einen Kaffee zu kochen. Er brauchte das jetzt, schließlich hatte er sich heute schon seit über einer dreiviertel Stunde durch den Verkehr gequält. An einer kleinen Seitentür zur Küche hatte der Zeitungsbote heute morgen schon die Zeitung durch den Schlitz geschoben, und so war für ihn erst einmal dieser Tag so wie jeder andere.


  Nachdem der Kaffee durchgelaufen war, gönnte sich Georg die Zeit zum Zeitung lesen. Dabei trank er ganz in Ruhe seinen Kaffee.


  Üblicherweise fing er immer auf den letzten Seiten der Zeitung an, um sich dann über den Sportteil zu den ersten Seiten vorzuarbeiten. Einem Impuls folgend begann er diesmal mit dem Lokalteil. Gleich auf der letzten Seite wurde angekündigt, dass der örtliche Schützenverein seine diesjährige Festveranstaltung auf einem anderen Platz feiern würde, weil der Platz, der sonst dafür genommen wurde, wegen Ausschachtungsarbeiten nicht zur Verfügung stand.


  Er kannte einige der Teilnehmer dieser Schützenveranstaltung persönlich, waren sie doch in etwa in seinem Alter. Zwar wohnte Georg in einer angrenzenden Stadt, aber durch die lange Anwesenheit in diesem Viertel kannte man sich schon seit längerer Zeit.


  Georg las nur kurz ein paar Zeilen und schlug dann die ersten Seiten des Hauptteils auf. „Professor Nadalte in seinem Haus tot aufgefunden.“ stand dort zu lesen.


  Professor Nadalte war ihm ein Begriff. Jener Mann, der ihn überhaupt dazu brachte, sich mit Antiquitäten auseinander zu setzen. Zwar hatte er diesen Professor nie selbst kennen gelernt, aber vor vielen Jahren einmal eine seiner Bücher über Geheimnisse des Altertums gelesen.


  „Ich glaube, das Buch habe ich noch hier.“ murmelte Georg zu sich selbst und schaute sich in seinem Geschäft um.


  Ein Buch, dazu noch ein altes, war nirgends zu sehen. Er stand auf und schritt suchend mit kleinen Schritten in den schmalen Gängen umher. Unter einem Stapel alter Zeitungen aus der Vorkriegszeit, die hier schon lange lagerten, entdeckte er es wieder. „Geheimlehren des Altertums.“ stand in goldenen Lettern auf einem schon leicht verwitterten Umschlag.


  „Interessant. Das Buch hat also der alte Professor geschrieben. Ich hatte es schon vollkommen vergessen.“


  Georg beschloss, das Buch erst einmal von seinem angelagerten Staubresten zu befreien und dann nach und nach noch einmal zu lesen. Schließlich hatte dieses Buch eine besondere Bedeutung in seinem Leben.


  Als er damals Student der Rechtswissenschaften gewesen war, war ihm im zweiten Semester dieses Buch in die Hände gefallen. Eine Kommilitonin hatte ihm das Buch geschenkt, einfach so. Er konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern. Aber damals hatte er, nach dem ersten abfälligen Bemerkungen über dieses Buch, doch darin zu lesen begonnen.


  Da Professor Nadalte in diesem Buch mehrfach bemerkt hatte, dass ab und an auch auf Flohmärkten interessante Antiquitäten oder auch wissenswerte Bücher über die Vergangenheit zu finden waren, hatte er bald darauf einen Flohmarkt besucht, in der Hoffnung, irgendetwas tolles, altes, wertvolles zu finden. Vielleicht sogar damit etwas Geld nebenbei verdienen zu können.


  Er erinnerte sich daran, zum nächsten Flohmarkt gestürmt zu sein, aber ziemlich enttäuscht wieder zurück kam. Er hatte schlichtweg keine Ahnung gehabt, auf was er hätte achten sollen, um wertvolle Stücke von den weniger wertvollen zu unterscheiden. Aus diesem Frust heraus wollte er schon das Buch weiter verschenken, entschied sich dann aber anders und behielt es – bis heute.


  Er hatte es seitdem nie wieder gelesen, aber doch behalten. Nachdem der erste Versuch mit dem Flohmarkt daneben gegangen war, verlor sich das Interesse an alten Dingen, bis einige Wochen danach eine Tante gestorben war und keiner der Verwandten Interesse an einer alten Kommode gehabt hatte. Georg war in der Liste der potenziellen Interessenten übrig geblieben und da sie ihm irgendwie „alt“ vor kam, erwachte sein Finderinstinkt und er nahm die Kommode mit in seine kleine Wohnung nahe der Uni.


  Die Kommode war ziemlich abgewohnt gewesen und optisch nicht sehr ansprechend, aber an einem Wochenende, an den er keinerlei Verabredung hatte, erwachte sein Interesse an dieser Kommode und er besorgte sich das erste Mal Werkzeug, um sie etwas zu bearbeiten. Offensichtlich war ein Lack aufgetragen worden, der jetzt verschlissen und abgenutzt aussah. Mit dem ersten Schmirgelpapier, das er in seinem Leben in der Hand hatte, befreite er die Kommode von diesem unansehnlichen Lack. Darunter kam zu seinem Erstaunen eine kunstvolle Maserung in Naturholzfarben hervor. Da er genug Zeit hatte, arbeitete er bis spät in die Nacht daran und befreite sie schließlich vollständig von der vorhanden Lackierung. Das Ergebnis war erstaunlich gewesen. Eine kunstvoll verzierte Kommode, die offensichtlich wesentlich älter war, als alle Verwandten gemutmaßt hatten. Was für ein Fang!


  Das war der Startschuss für seinen Beruf, den er mittlerweile eher als Berufung empfand. Sein Studium der Rechtswissenschaft war dagegen sehr trocken und mit wenig Überraschungen versehen.


  Nach und nach bemerkte er, dass es sich nur noch durch das Studium quälte. Sein Interesse an alten Fundstücken dagegen erwachte zusehends und da er sich immer tiefer in die Materie eingearbeitet hatte, waren auch ab und zu wirklich schöne Sammlerstücke zu ihm gekommen.


  Wie er sich erinnerte, kam sein Entschluss, das Studium nicht weiter fortzuführen etwa zur Zeit des vierten Semesters. Seine Kommilitonen konnten seinen Entschluss nicht nachvollziehen und waren sogar ziemlich belustigt darüber. Aber darüber hatte Georg sich hinweggesetzt, einfach auch deshalb, weil ihm das Stöbern nach alten oder sogar antiken Gegenständen immer mehr Spaß machte. All dies war nun in seiner Erinnerung präsent und sein Entschluss dieses Buch noch einmal zu lesen war fester denn je.


  Georg wurde durch das Klingeln des Telefons aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Das Telefon stand auf einer Vitrine aus der Gründerzeit. Er stand auf und nahm ab. „Antiquitäten Mattes, guten Tag.“


  Am anderen Ende der Leitung war eine offensichtlich jüngere Frau zu hören, die etwas nervös in den Hörer sprach.


  „Ist dort Antiquitäten Mattes? Bin ich richtig bei ihnen?“ Georg antwortete mit seinem Standartspruch: „Ja hier ist Mattes, was kann ich für sie tun?“


  „Ich möchte ihnen ein altes Amulett anbieten, was mir meine Oma vermacht hat.“


  Die Stimme am Telefon wurde etwas heller. „Meine Oma hat zwar gesagt, dass ich das niemals verkaufen soll, aber ich kann damit nicht mehr so viel anfangen.“


  „Um was handelt es sich denn?“ Georg wurde hellhörig bei der Information, dass das Amulett niemals verkauft werden solle.


  „Es ist ein altes Amulett aus Metall oder so etwas. Genau weiß ich das auch nicht. Aber es ist wohl sehr alt, weil meine Oma das schon geschenkt bekommen hat.“


  Er bekam eine Ahnung, dass es möglicherweise hier um etwas Wertvolleres gehen könnte. „Können sie das Amulett vorbei bringen. Dann kann ich mir es einmal genauer ansehen.“


  „Aber klar“ erwiderte die Frauenstimme „Kann ich heute Nachmittag vorbei schauen, das wäre mir sehr recht.“


  „Sie sind herzlich willkommen.“ In Georgs Stimme war schon die Vorfreude auf ein mögliches tolles Geschäft zu hören. „Bis dann“.


  Ein toller Tag. Er würde wieder einmal ein Schnäppchen machen, das war ihm jetzt klar.


  7.


  Katherine und van Lert waren schweigend den Rest des Weges gefahren, vorbei an den typischen Gegenden im Ruhrgebiet, meist grün, durchzogen von Autobahnen und Straßen, immer wieder abwechselnd mit Alleen, Bäumen und allerlei Grün. Einmal hatte sie sich verfahren, dachte sie doch die ganze Zeit über das ungehörige Verhalten des Mannes nach, der neben ihr im Auto saß und sie mit seinem Schweigen bestrafte.


  Nach nunmehr fast einer Stunde und fast ebenso langer Zeit des Schweigens kamen sie an diesem Bauernhof am Rande des Ruhrgebiets an. Nicht weit von hier lag die Ruhr, der Fluss, nach dem dieses ganze Gebiet benannt worden war. Annähernd 100 Km zog sich dieses ganze Gebiet, aber sie hatten nicht einmal die Hälfte fahren müssen bis zu diesem Bauernhof, den sie vor einigen Tagen bereits besucht hatte.


  Als sie auf den Hof auffuhren, sahen sie den Bauern in der Mitte des Hofs an seinem Traktor hantieren. Etwas schien wohl nicht so zu funktionieren, wie er es wollte. Da es in der Nacht geregnet hatte, war der Boden des Hofs mit einer dünnen Schlammschicht bedeckt. Katherine hielt mitten darin an.


  „Wir sind da.“ warf Katherine ihrem Beifahrer herausfordert entgegen.


  „Ach“ war das einzige, was van Lert erwiderte, aber selbst damit hatte er seine eigenen Vorsätze schon wieder gebrochen, wollte er doch nur noch im Notfall etwas sagen, und das war definitiv kein Notfall.


  Da Katherine so richtig geladen war, stieg sie mit Schwung aus ihrem Auto aus und knallte die Tür zu. Dass sie offene Schuhe trug, wurde ihr erst wieder bewusst, als sie den eindringenden nassen Schlamm an ihren Füßen bemerkte. „Mist!“


  „In der Tat.“ antwortete ihr der Bauer, der sich in der Zwischenzeit zu ihr umgewandt hatte. „Sie sollten nicht mit so teuren und eleganten Schuhen auf einen Bauernhof kommen. Ich kenne sie doch. Sie sind die Frau, die sich für den merkwürdigen alten Kram interessiert hat, nicht war?“


  Van Lert stieg jetzt ebenfalls aus ihrem Wagen aus und machte sich bemerkbar. „Guten Tag, ich bin Philip van Lert. Darf ich sie etwas fragen?“


  Katherine wirkte etwas irritiert, war sie doch der Meinung, dass sie eine Unterhaltung mit dem Bauern führen wollte. Was mischte sich der Kerl schon wieder ein.


  „Ich bin noch mal wegen dem Fund hier, den sie mir letzte Woche freundlicherweise überlassen haben.“ gab sie ihm einen Konter.


  Der Bauer blickte van Lert an und dann Katherine. „Seid ihr Streithähne hier um Erholung auf dem Bauernhof zu machen? Mein Name ist Walter, wie der Vorname, nur als Nachname.“ Er streckte van Lert seine Hand entgegen. Bauer Walter nickte nur kurz zu Katherine. „Wir kennen uns ja bereits.“


  Katherine fühlte sich auf einmal wie im Mittelalter. Sie bekam das Gefühl, dass sie zwischen diesen beiden Männern nicht zu sagen hatte, versuchte es aber dann doch noch einmal. „Ich wollte sie nur noch einmal etwas bezüglich des Fundes fragen.“


  „Ach ja, der Fund. Was ist denn daran so interessant, dass sie dazu noch mehr wissen wollen?“


  Obwohl sie selbst den Bauern angesprochen hatte, erwiderte der Bauer direkt zu van Lert. „Kommen sie, ich zeig ihnen nochmal, wo ich es gefunden habe. Ist gar nicht weit von hier.“ und deutete mit der Hand in Richtung Fluss. „Lassen sie uns gleich dorthin gehen, ich habe nicht viel Zeit für euch Streithähne.“


  Bauer Walter stapfte sofort los mit seinen Gummistiefeln, die in dieser Umgebung sicherlich das beste Schuhwerk war. Van Lert folgte sichtlich interessiert. Seine schönen Schuhe waren ihm offensichtlich völlig gleichgültig, denn auch sie wurden sogleich mit Schlamm überdeckt.


  Sie war fassungslos. Die beiden Männer nahmen sie überhaupt nicht zur Kenntnis und gingen, sich intensiv unterhaltend, zur nahen Wiese in Richtung Fluss. Die Wut stieg in ihr hoch. „Warten sie gefälligst auf mich.“


  Grummelnd und mit sich selbst beschäftigt lief sie hinter den beiden her, so gut es mit ihren offenen Schuhen überhaupt möglich war. Schimpfend und etwas aus der Puste holte sie die beiden wieder ein.


  „Was haben sie denn mit ihren Schuhen gemacht, Teuerste?“ Van Lert fiel wieder in seinen alten Jargon zurück. Katherine war froh, dass sie die beiden mit ihren völlig ungeeigneten Schuhen eingeholt hatte und überhörte jetzt einfach das Gesagte.


  „Wissen sie..“ Katherine hielt sich am Arm von van Lert fest, um nicht auch noch mit ihren glitschigen Schuhen auf der feuchten Wiese auszurutschen. „Wissen sie, es gibt da noch Fragen bezüglich des Fundortes und des Fundstücks selber. Möglicherweise können sie uns dabei behilflich sein.“


  „Wenns nicht zu lange dauert. Schließlich habe ich auf dem Hof genug zu tun, da muss ich nicht auch noch Schatzsucher hier herumführen.“


  Katherine bemerkte den durchaus treffenden Ausspruch, auch wenn Bauer Walter keine Ahnung hatte, was er dort in dem alten Stollen gefunden hatte. Aber vielleicht hatte sie ja selbst nicht wirklich eine Ahnung von dem Fundstück, denn es schien ja etwas zu sein, was neben dem archäologischen Wert noch etwas anderes zu verbergen schien.


  „Saukomisch seid ihr beiden.“ Bauer Walter wollte das Gespräch etwas auflockern. „Kommt mit teuren Stadtschuhen hier her, versaut euch euer Zeug, nur für so ein altes Ding.“


  Nach einigen Metern bleib Bauer Walter stehen und zeigte mit dem Arm auf eine kleine Anhebung nicht weit von ihnen. „Dort ist es! Ein alter Stollen aus den Bergbauzeiten vor dem ersten Weltkrieg. Ziemlich verfallen, das Ganze. Der Eingang ist auch schon fast vollständig zugewachsen. Nichts für Ungut Leute. Ich muss da nicht mehr rein. Das eine Mal hat mir gereicht. Da wird’s einem so schlecht drin, da fällt man glatt in Ohnmacht. Ich wünsche euch viel Vergnügen.“ Bauer Walter drehte sich um und ging schnellen Schrittes wieder zu seinem Hof.


  Katherine und van Lert schauten sich an. „Möchten sie zuerst, Teu... Verzeihung. Ich kann so schnell nicht aus meiner Haut.“ Van Lert bemerkte gerade noch seinen Ausrutscher.


  „Schon gut. Ich gehe!“ Katherine beschloss, sich nicht mehr über seine Äußerungen aufzuregen. Als sie am Eingang des alten Stollens angekommen waren, zog sie ihre Schuhe aus und ging leicht gebückt in den Stollen hinein.


  „Was sollen wir hier ohne Licht anfangen?“ Van Lert bekam Zweifel, ob das ganze Vorhaben ohne Taschenlampe irgendeinen Sinn machte.


  „Kommen Sie, es geht schon.“ klang Katherines Stimme nun schon von einigen Metern Entfernung. „Kommen Sie!“


  Er schaute etwas ungläubig in den Eingang des Stollens. Zu seiner Überraschung sah er ein kleines Licht in Form einer Taschenlampe leuchten. „Wo haben sie denn die Taschenlampe her?“ Sein Erstaunen war deutlich zu bemerken.


  „Frauen denken eben mit!“ Sichtlich erfreut über den Konter redetet Katherine weiter. „Frauen sind eben praktisch veranlagt, und wissen, wann und wo sie was brauchen.“


  „Seit wann?“ Prompt kam die Antwort von van Lert, der nun ebenfalls den alten Stollen betreten hatte.


  „Seit Geburt!“ Katherine fand auf einmal Spaß an dem Gespräch, da sie bemerkte, dass van Lert etwas unsicher wurde. Also legte sie noch etwas nach „Schließlich sind wir es ja, die euch erziehen. Und da wissen wir ganz genau, was wann gebraucht wird, um in Gesellschaft von Männern zu überleben.“


  „Na, so schlimm wird es wohl nicht sein.“ Van Lert bemerkte, dass er in diesem Teil des Gesprächs unterlegen war und versuchte ein anderes Thema anzuschlagen.


  „Was suchen sie hier eigentlich? Glauben sie, dass sie noch so ein Ding hier finden werden?“


  „Man kann ja nie wissen. Wir sollten es wenigstens versuchen.“ Dann leuchtete sie mit ihrer kleinen Taschenlampe weiter in den Stollen hinein, bemerkte dann aber, dass in etwa 10-15m Entfernung der Stollen zusammengefallen war. Dort gab es absolut kein Durchkommen mehr. Selbstverständlich bestand sie aber darauf, bis zum letztmöglichen Punkt im Tunnel nachzuschauen.


  Van Lert war inzwischen bei ihr angekommen. Sie leuchtete ihm ins Gesicht.


  „So sieht also jemand aus, der Angst vorm Dunklen hat.“


  „Immerhin ist der Stollen wohl stark einsturzgefährdet. Bei solchen Bedingungen macht es nicht unbedingt großen Spaß hier zu sein. Ich bin der Meinung, dass wir hier an dieser Stelle nichts weiteres finden werden, was uns Informationen zu dem Ding verschafft.“


  Van Lert war sich ganz sicher, hier nichts mehr zu finden, und machte sich auf den Weg aus dem Stollen. „Ahhh, frische Luft.“ hörte Katherine ihn sagen, als er wieder das frei Feld betrat.


  Sie schaute sich noch einmal um, und schien dann auch zu der Erkenntnis zu kommen, dass der Fund dieses Amuletts wohl nur ein glücklicher Zufall gewesen war und nichts mit dem Stollen zu tun hatte.


  Als sie den Stollen ebenfalls wieder verlassen hatte, bemerkte sie „Lassen sie uns noch einmal zu dem Bauern gehen. Wir haben sicherlich noch nicht alle Informationen von ihm bekommen.“


  Van Lert stimmte zu und so gingen sie über die feuchte Wiese wieder zurück zum Hof. Ihre Füße waren vom frischen Gras sehr angetan, war das Laufen auf einer solchen Wiese ohne Schuhe doch ein seltenes Ereignis. Jedenfalls machte es ihr jetzt nichts mehr aus, dass sie vor einigen Minuten von Schlamm bedeckte Schuhe getragen hatte. Katherine rupfte sich einige Grasbüschel aus und begann ihre Schuhe vom gröbsten Dreck zu säubern.


  Als sie am Hof angekommen waren, war Bauer Walter wieder mit seinem Traktor beschäftigt.


  „Herr Walter, können wir sie noch einmal sprechen?“ Vorsichtshalber blieben sie aber am Rande des Hofs stehen, an dem die Erde einigermaßen trocken war. Bauer Walter linste unter der aufgestellten Kühlerhaube hervor. „Was wollen sie denn noch. Sie sehen doch, dass ich keine Zeit für sie habe.“


  „Nur noch eine kurze Frage, dann sind wir auch schon wieder weg.“ warf sie kurz ein.


  „Na gut, bleiben sie wo sie sind!“ Bauer Walter schlurfte mit seinen Gummistiefeln zu ihnen herüber. „Was gibt es denn so dringendes?“


  Van Lert meldete sich jetzt auch zu Wort. „Haben sie das Stück wirklich in dem Stollen gefunden?“


  „Hab ich. Ganz am Rand. Und da ich dachte, dass sich vielleicht jemand dafür interessieren könnte habe ich es meiner Frau gezeigt. Die hat bloß gesagt. „Ach, das olle Ding, ruf doch mal die von den Altertümern an, vielleicht können die so was gebrauchen“ Was ich dann ja auch getan habe, sonst wären sie ja nicht hier. Ist es was wichtiges?“ Das Interesse von Bauer Walter für das Fundstück schien sich etwas zu steigern.


  „Das wissen wir noch nicht.“ warf van Lert ein. „Deshalb möchten wir sie ja auch noch was fragen.“


  „Na gut, dann mal los.“ erwiderte Bauer Walter.


  Diesmal war Katherine schneller als van Lert. „Haben sie irgend etwas mit dem Fundstück gemacht, zum Beispiel länger angesehen?“


  „Hm – wie war das noch?“ sinnierte Bauer Walter... „Ich habe das einfach durch Zufall gefunden, weil mein Hund vor dem Stollen gebellt hat. Als der nicht aufhören wollte, bin ich halt hin um nachzuschauen. Da war aber nichts, bis auf dieses Ding, was dort halb in der Wand des Stollens steckte, kurz hinter dem Eingang. Ich bin dann rein, hab das Ding dann aus der Wand gezogen und erstmal vom gröbsten Dreck befreit. Und dann hab ichs mir angeschaut....“


   Bauer Walter war jetzt richtig gesprächig geworden, machte aber dann eine Pause.


  „Und dann?, was war dann?“ Van Lert konnte seine Ungeduld kaum zügeln.


  „Ja – dann ist mir schlecht geworden. Ich denke mal, wegen der Luft da drin. Irgendwie war ich wohl kurz ohnmächtig. Jedenfalls lag ich halb im Stollen, als ich wieder wach wurde. Mit mir nicht mehr! Den alten Stollen sollte man sprengen. Vielleicht ist der gefährlich.“


  Katherine und van Lert hatten genug gehört und wollten sich verabschieden. „Vielen Dank für ihre Auskunft. Ja, vielleicht sollten sie den Stollen meiden. Wir müssen jetzt wieder.“ Dabei bemerkte sie, dass sie immer noch keine Schuhe an hatte und der Wagen zudem noch mitten im Schlamm stand. Der war zwar nicht tief, aber für ihre Schuhe tief genug.


  Bauer Walter spürte, was sie bewegte und machte einen Vorschlag. „Geben sie mir ihren Wagenschlüssel, ich fahre den Wagen ins Trockene.“


  Katherine gab ihm den Wagenschlüssel. Bauer Walter stapfte mit seinen Stiefeln in Richtung ihres Wagens und dann zu ihrem Erstauen daran vorbei. In der nahen Scheune standen ein paar weitere Stiefel, die er sich griff und dann zum Wagen zurückging. „Möchte ihren Wagen nicht verschmutzen.“


  Katherine war fast gerührt über so viel Entgegenkommen. „Vielen Dank.“


  Bauer Walter öffnete die Tür ihres Autos und setze sich erst einmal mit seinem Hintern auf den Fahrersitz. “Ich wechsel nur eben die Schuhe.“


  Im Grunde war sie froh darüber, dass sie neben ihren Schuhen nicht auch noch den Innenraum ihres Wagens säubern musste. Kurz darauf startete Bauer Walter ihren Wagen und fuhr langsam in Richtung Ausgang des Hofs, bis er schließlich dort stehen blieb. „Sie können da rum gehen“. Bauer Walter zeigte den beiden einen Weg ohne Schlamm.


  „Vielen Dank“ entgegnete van Lert. Beide waren froh, jetzt ohne weiteren Schlamm auf ihren Schuhen zum Auto zu kommen. Als sie dort angekommen waren, stieg Katherine, die immer noch keine Schuhe an den Füßen hatte, zuerst in den Wagen.


  „Ziehen sie bloß ihre Schuhe aus.“ warf sie van Lert entgegen, was dieser dann auch sofort tat.


  Auch van Lert rupfte sich jetzt von einem nahen Grasbüschel etwas ab und säuberte seine Schuhe notdürftig. „Ist nicht schön, aber lässt sich abwaschen.“ Er war jetzt ebenfalls in ihren Wagen eingestiegen.


  Katherine startete ihren Wagen und winkte dem Bauer zum Abschied zu. Auf der Rückfahrt schwiegen beide eine Zeit lang und mussten erst einmal über die neuen Informationen nachdenken.


  Van Lert kam in den Sinn, dass er selbst ja ebenfalls in Katherines Büro ohnmächtig geworden war und fragte nach einer Weile: „Glauben sie, dass mit dem Ding etwas nicht stimmt? Wenn es richtig ist, was der Bauer gesagt hat, dann löst das Ding wohl irgendeine Ohnmacht aus.“


  Katherine erinnerte sich ebenfalls an den Vorfall in ihrem Büro und erwiderte. „Wir sollten den Gedanken weiter verfolgen. Es ist schon merkwürdig, wenn gleich zwei Personen ohnmächtig werden, nur weil sie das Amulett angefasst haben. Vielleicht besteht es aus einem ungewöhnlichen Stoff?“


  „Vielleicht.“ Van Lert war jetzt ganz mit seinen Gedanken beschäftigt. „Wir sollten es auf jeden Fall näher untersuchen.“


  Danach waren beide mit ihren Gedanken beschäftigt und so verging der Rest der Fahrt ohne weitere Gespräche. Als sie wieder in der Nähe von Katherines Büro angekommen waren, bemerkte sie ihr aufkommendes Hungergefühl und machte ihm den Vorschlag.


  „Wie steht es mit ihrem Hunger. Ich jedenfalls könnte jetzt gut etwas zu Essen gebrauchen.“


  Van Lert kam aus seiner Gedankenwelt zurück. „Hört sich gut an. Wir sollten wirklich erst einmal etwas essen, bevor wir uns weiter mit dem Ding beschäftigen.“


  Katherine schlug einen kleinen Imbiss vor, einen asiatischen Imbiss, der ganz in der Nähe ihres Büros lag.


  „Ist mir recht. Ich mag asiatische Küche.“ brummelte van Lert vor sich hin.


  Katherine fand sofort einen Parkplatz, was um die Mittagszeit hier in dieser Gegend nicht selbstverständlich war. „Klasse, klappt nicht immer mit den Parkplätzen.“ Beide machten sich auf den Weg zum nahe gelegenen Asia Imbiss.


  Mittlerweile kam der Appetit auch bei ihm auf. Der Imbiss bot Selbstbedienung und so stellte sich jeder nach seinem Geschmack ein Menü zusammen.


  „Lassen sie uns den Tisch nehmen, dort ist ein bisschen mehr Ruhe.“ Katherine steuerte direkt auf einen Tisch zu, der etwas in einer Ecke stand. Erfolgte ihr. Am Tisch angekommen fing er sofort an zu erzählen.


  „Das mir ohnmächtig geworden ist, ist schon sehr merkwürdig, vor allem, weil es dem Bauern offensichtlich ebenfalls passiert ist. Und als ich das Ding ein zweites Mal angefasst habe, hatte ich ja so ein merkwürdiges Kribbeln in meiner Hand und im Arm. Vielleicht löst die Oberfläche etwas derartiges aus?“


  „Sie hatten ein Kribbeln? Ach ja, davon haben sie etwas erzählt, als wir vorhin im Büro waren.“ Katherine erinnerte sich an den merkwürdigen Gesichtsausdruck, den van Lert machte, als er das Amulett überraschender Weise noch einmal in die Hand genommen hatte. „Wenn ich ehrlich bin, möchte ich das Amulett auch gerne einmal ohne Schutz in die Hand nehmen.“


  Van Lert wirkte etwas irritiert wegen dieser Bemerkung. „Und wenn ihnen dann auch ohnmächtig wird?“


  „Dann müssen sie mich eben auffangen.“ scherzte sie jetzt mit ihm.


  „Ich halte das nicht für eine gute Idee. Sie wissen schließlich genauso wenig wie ich, was mit dem Ding genau passiert. Vielleicht ist es elektrisch geladen, oder enthält spezielle chemische Materialien, die wir noch nicht kennen. Wir sollten es zu uns ins Labor bringen und unter Laborbedingungen untersuchen.“


  „Sie glauben doch nicht, dass ich ihnen das Amulett freiwillig einfach so mitgebe.“ Katherine wurde jetzt energisch. „Ich habe es entdeckt und es bleibt bei mir.“ legte sie noch einmal nach.


  „Teuerste, ich will ihnen ihr Amulett nicht wegnehmen, sondern nur eingehend untersuchen.“ Zum ersten mal benutzte er das Wort „Amulett“.


  „Wir werden nicht mehr darüber erfahren, wenn wir es nur anstarren und sonst weiter nichts tun.“


  Dem konnte sie keine Argumente entgegensetzen und willigte ein. „Aber die Untersuchung findet ausschließlich in meiner Gegenwart statt. Das ist meine Bedingung.“


  „Das lässt sich sicherlich einrichten. Ich kann jederzeit externe Experten zu Untersuchungen heranziehen, allerdings nur dann, wenn wir Untersuchungen im eigenen Auftrag machen.“ Damit machte van Lert klar, dass es eine Untersuchung nur gab, wenn das Amulett im archäologischen Institut verbleiben würde.


  „Kommt nicht in Frage, dass ist mein Fund.“ damit gab sie zum Ausdruck, dass sie nicht gewillt war, dieses seltene Stück einfach so heraus zu rücken.


  „Wir werden eine Lösung finden.“ versuchte van Lert sie zu beschwichtigen.


  „Erst eine Lösung, dann das Labor.“ war sie jetzt ganz fest in ihren Absichten.


  „Schon gut, schon gut. Ich bescheinige ihnen, dass es ihr Fund ist. Sind sie damit zufrieden?“


  „Mein Fund ist es sowieso. Es muss auch in meinem Besitz bleiben.“ machte sie ihre Absichten jetzt noch klarer.


  „Ja, das auch.“ gab sich van Lert geschlagen. „Ich schlage vor, wir machen kurzfristig einen Termin. Sobald ich wieder im Institut bin, versuche ich einen Termin für das Labor zu bekommen und lade sie dann offiziell dazu ein. Sie bringen ihr Amulett mit und wir werden es dann gründlich untersuchen, bis wir genaueres darüber wissen. Wenn sie möchten, kann ich ihnen auch noch ein Hotelzimmer besorgen.“


  „So habe ich mir das vorgestellt!“ Katherine war sichtlich zufrieden. Während sie weiter ihr Menü genossen, tauschten sie noch das eine oder andere an belanglosen Dingen aus. Das Wichtigste war schließlich geregelt und es würde kurzfristig weiter gehen.


  Nach dem Essen brachte sie van Lert noch zu seinem Wagen, den er in einer Seitenstraße zu ihrem Büro geparkt hatte. Er fuhr einen so genannten SUV, einen sehr sportlich wirkenden Geländewagen. Die eher bronzefarbene Lackierung wollte aber so gar nicht zu seinem Typ passen, der eher sportlich bequem daher kam, trotz des Anzugs, den er trug.


  „Gute Reise und bis bald, hoffe ich.“ Rundherum zufrieden verabschiedete sie den Leiter der archäologischen Behörde. Auch wenn er ab und an seine Chauvi-Sprüche abließ, so war sie doch mit dem Verlauf des bisherigen Tages glücklich.


  „Ich melde mich so schnell es geht.“ rief van Lert ihr noch aus seinem Wagen entgegen und fuhr dann zügig durch die Straße davon.


  8.


  Georg Mattes hatte seine Mittagspause in einem nahe gelegenen Imbiss verbracht. Dort waren an diesem Tag die Menüs im Angebot. „Mittagstisch heute besonders günstig.“


  Das stand immer für einen Tag in der Woche dort angeschlagen. Da die zubereiteten Mahlzeiten nicht nur günstig, sondern auch gut waren, nutzte er diese Gelegenheiten, auch weil dort ab und zu bekannte Gesichter zu treffen waren. Männer aus der Gegend. Man kannte sich halt und meistens nutze man diese Gelegenheiten, um sich über die Fußball Bundesliga auszutauschen. Es gab immer die eine oder andere Spielsituation, die man am Fernseher oder sogar live im Stadion verfolgt hatte.


  Unter Männern, zumal in seinem Alter, war das eigentlich immer das Hauptthema. Eine Partnerin war selten das Gespräch wert. Man hatte eine, oder eben auch keine, wie er zur Zeit, aber selbst wenn, es gab nicht viel darüber zu reden.


  Ab und an tauchte in dem Imbiss eine attraktive Frau auf. Dann wurde kurz geflackst, aber kurze Zeit Später waren wieder andere Themen auf der Tagesordnung.


  An diesem Tag genoss Georg seinen Mittagstisch besonders, da er die meiste Zeit darüber spekulierte, was wohl diese Frau, die heute Nachmittag in sein Geschäft kommen wollte, zu ihm bringen würde. Die Zeit verstrich. Einige Bekannte grüßten kurz herüber, aber heute setzte sich niemand zu ihm. Das war ihm auch ganz recht, hatte er doch nicht so richtig Spaß daran, heute über die ewig gleichen Themen zu sinnieren.


  Das Buch von Professor Nadalte kam ihm wieder in den Sinn. Er hatte es sich vorsichtshalber heraus gelegt, um es auf jeden Fall zu lesen. Den Rest des Vormittags war er allerdings nicht dazu gekommen, da einige Anfragen aus Frankreich und der Schweiz bearbeitet werden mussten. Es ging um ein Modell einer alten Uhr aus der Biedermeierzeit und um einen Stuhl einer besonderen Manufaktur, die ihm bis dahin unbekannt war. Also machte er sich daran, herum zu telefonieren und in alten Katalogen zu stöbern, in der Hoffnung, irgend etwas an Informationen zu diesen Antiquitäten zu finden. Darüber war die meiste Zeit des Vormittags verstrichen. Jetzt aber wollte Georg sich gezielt dieses Buch vornehmen.


  Nach der Mittagspause nahm er das Buch von Professor Nadalte sofort zur Hand und fing an darin zu lesen. Er vertiefte sich mehr und mehr in die Lektüre, die aber erkennbar von einem Professor geschrieben worden war. Er empfand dieses Buch mehr als Vorlesungsmanuskript denn als ein Buch. Es waren viele Hinweise auf andere Bücher, andere Quellen und Veröffentlichungen darin enthalten und dadurch war es für ihn nicht so einfach, die eigentliche Information, die er benötigte, heraus zu filtern.


  Vertieft in das Buch und damit beschäftigt, die einzelnen Abschnitte wenigstens halbwegs zu verstehen, schreckte er hoch, als die Türklingel, eine alte Glocke aus Messing, zu läuten begann.


  „Sind sie Herr Mattes?“ Eine sehr attraktive junge Frau, seiner Schätzung nach vielleicht Ende zwanzig, kam zu ihm in seinen Laden. Ihm fielen sofort die kleinen Sommersprossen auf, die neben ihrer Nase platziert waren, Es waren nicht viele Sommersprossen, aber eben doch sofort erkennbar.


  Diese Frau hatte etwas, das merkte Georg sofort. Ihre fast schwarzen, mehr als schulterlangen Haare waren genau in der Form, wie er es bei Frauen besonders liebte. Lange, wallende Haare, mit leichten Wellen. Er vergaß, was diese Frau ihn gerade gefragt hatte.


  „Äh – was?“ Mehr brachte er nicht hinaus, noch immer fasziniert auf diese Frau schauend. Elegant, aber auch leger gekleidet, mit einer blauen Bluse, auf der so etwas wie Nadelstreifen zu sehen waren, war kombiniert mit einem hellen, etwa knielangen Rock und ebenso hellen Schuhen.


  „Sind sie Herr Mattes?“ wiederholtes sie kurzerhand. Es schien sie nicht zu stören, dass er die erste Frage überhaupt nicht mitbekommen hatte.


  „Ja, Ja, das bin ich, kommen sie doch herein.“ Diese Antwort machte nur zur Hälfte Sinn, denn sie war ja schon in seinem Geschäft.


  „Ich hatte sie heute morgen angerufen und gebeten, vorbei kommen zu dürfen.“


  Georg erinnerte sich an das kurze Telefongespräch von Vormittags und antwortete: „Ja, ich erinnere mich. Sie wollten mir etwas vorbei bringen, was ihrer Großmutter gehörte, stimmts?“


  „So ist es, ich bin Sina Molat.“ stellte sie sich erst einmal vor. „Meine Oma hat mir vor langer Zeit etwas vererbt. Sie lebt ja auch schon lange nicht mehr. Ich habe schon als Kind damit gespielt, aber dann habe ich es wieder vergessen und in eine kleine Kiste getan. Hier ist sie!“ Sina kramte in der mitgebrachten Tasche herum und holte eine kleine Holzkiste hervor.


  „Darf ich?“ Georg streckte seine Hände Frau Molat in offener Haltung entgegen.


  „Natürlich, hier schauen sie.“ erwiderte sie und legte ihm die kleine Kiste in seine offenen Hände.


  Vorsichtig nahm er die Kiste entgegen und brachte sie zu einem alten Schreibtisch, der etwa zwei Meter entfernt an einer Wand stand. Dieser Schreibtisch war zwar alt, aber nicht wirklich antik. Aber wenn es etwas zu begutachten gab, diente in erster Linie dieser Schreibtisch als Unterlage.


  Georg legte die Kiste vorsichtig ab. Diese Vorsicht hatte er sich angewöhnt. Nicht ganz freiwillig allerdings. Vor vielen Jahren, in seiner Anfangszeit als Antiquitätenhändler war ihm ein besonders gutes Stück untergekommen. Eine Frau brachte ein Erbstück zu ihm, eine Vase. Als er die Vase sah, schätze er sie auf achtzehntes Jahrhundert. Als er sie dann aber unachtsam entgegen nahm, ja fast griff, war der Schaden etwa Ende des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen. Er hatte sie ungeschickter Weise fallen gelassen. Der Schaden, so schätze ein späteres Gutachten, war an die 5000 DM gewesen und seine Versicherung wollte diesen Schaden nicht ersetzen.


  Deshalb war er mit jedweder Ware, die zu ihm gebracht wurde, oder die er auf Flohmärkten oder Antiquitätenausstellungen fand, besonders vorsichtig. Auch wenn es sich hier um eine Holzkiste handelte, die sich in seinen Händen befand, konnte ja der Inhalt wirklich wertvoll sein. Also war auch in diesem Fall eine gewisse Vorsicht angebracht.


  Sina Molat war ihm zum Schreibtisch gefolgt und hatte sich direkt neben ihn gestellt. Eine ungewöhnliche Ausstrahlung ging von dieser Frau aus. Sie stand direkt neben ihm und er vergaß fast, dass er ein möglicherweise wertvolles Fundstück direkt vor seiner Nase hatte. Er versuchte sich wieder auf die Kiste zu konzentrieren, merkte aber weiterhin diese ungewöhnliche Ausstrahlung, die er fast körperlich spüren konnte.


  An der Holzkiste war ein kleines Schloss angebracht. Dieses war aber nicht abgeschlossen. Vorsichtig öffnete Georg die kleine Kiste. Darin lag ein fliederfarbenes Tuch, in dem sich der Gegenstand verbarg, von dem diese Frau gesprochen hatte.


  „Sie müssen damit nicht so vorsichtig umgehen.“ Sina Molat griff beherzt in die Kiste und holte dieses Tuch heraus, schlug das Tuch zur Seite und hielt dieses Geschenk ihrer Großmutter nun in ihrer Hand. „Sehen sie, interessant, nicht war?“


  Georg starrte auf den Gegenstand. Ein kreisrundes Amulett, messingfarben mit einem leichten Touch ins rötliche lag in ihrer Hand. Das Amulett war kunstvoll gestaltet und erinnerte ihn an die Amulette, die er oft auf Flohmärkten gesehen hatte. Dort wurden hier und da schon mal esoterische Artikel angeboten, die ihn aber nicht sonderlich interessierten, waren es doch einfach billige Produktionen für die Flohmärkte.


  Aber dieses hier war anders. Auf dem Amulett waren eingravierte Zeichen zu sehen und es schien ihm so, als würde sich in den ausgeschnittenen Bereichen, in denen kein Metall war, eine dünne, sehr zarte Schicht aus einem zartblauen als auch einem rosafarbenem Licht ausbreiten.


  „Darf ich?“ fragte Georg jetzt sehr zaghaft. „Aber natürlich, nehmen sie es ruhig einmal in die Hand.“


  Vorsichtig nahm er das Amulett zusammen mit dem Tuch in seine Hand. „Ein wundervolles Stück.“ Georg betrachtete das in seiner Hand liegende Amulett. Das Licht, was er zuvor glaubte, gesehen zu haben, war nicht mehr vorhanden. Nur das darunter liegende Tuch war sichtbar. Etwas erstaunt entfuhr es ihm. „Mir war so...hm, ein wirklich wundervolles Stück.“


  Die eingravierten Zeichen konnte er nicht deuten, waren sie ihm doch noch nie begegnet. Auf den vielen Amuletten aus der Esoterik-Szene waren ebenfalls Zeichen eingraviert, die er im Laufe der Zeit immer wieder gesehen hatte, und von ein paar wenigen kannte er auch deren Bedeutung. Aber diese hier sah er zum ersten Mal.


  Er wollte auch die Rückseite des Amuletts sehen und nahm das darunter liegende Tuch aus seiner Hand. Jetzt hielt er es in seinen bloßen Händen, die Rückseite betrachtend. Auch auf der Rückseite waren Zeichen eingraviert, aber andere als auf der Vorderseite. Interessiert musterte diese Zeichen, als er ein aufsteigendes Gefühl von Traurigkeit bemerkte.


  Im nächsten Moment schossen ihm die Tränen ins Gesicht und er verfiel ohne jeden Anlass in ein tiefes Schluchzen. Es war ihm nicht einmal mehr möglich, dieser Frau zu sagen, dass er sich einen Moment zurückziehen würde. Er war überhaupt nicht mehr Herr seiner Sinne. Sämtliche Kräfte schienen ihn verlassen zu haben. Mit der Hand nach einem Stuhl suchend, ergriff er schließlich die Lehne eines alten Biedermeierstuhls und setzte sich.


  Sina Molat stand wie angewurzelt an ihrem Platz und wusste mit dieser Situation nicht so recht umzugehen. „Kann ich ihnen helfen, Herr Mattes?“


  Georg winkte schluchzend ab und stammelte irgend etwas wie „..geht schon wieder.“ Bestimmt eine Minute lang, die ihm vorkam wie eine Stunde, weinte er nun schon, seine Hände mittlerweile vor sein Gesicht haltend. Dann hörte das Schluchzen und Weinen so abrupt auf, wie es gekommen war. beruhigte sich erst einmal einen Augenblick und fand dann seine Fassung wieder.


  „So etwas ist mir noch nie passiert, noch nie.“ Sichtlich erleichtert, aber auch etwas beschämt, blickte er mit seinen verweinten Augen zu Sina Molat.


  „Ist nicht schlimm, passiert mir auch ab und zu.“ erwiderte diese Frau „Manchmal glaube ich, dass diese Dinge mit dem Amulett zusammenhängen. Früher, als Kind, als ich öfter damit gespielt habe, hatte ich gelegentlich solche Ausbrüche. Aber ob das wirklich davon kommt, weiß ich auch nicht.“


  Georg nahm das Amulett wieder in die Hand und beeilte sich, es mitsamt dem Tuch in die Kiste zu legen. „Kann ich mir nur schlecht vorstellen. Das so etwas eine Wirkung haben soll?!?“ Ganz geheuer war das Amulett ihm aber nicht. „Ich lege es mal lieber wieder in die Kiste.“ Er war erst einmal froh, das Amulett nicht mehr in der Hand zu halten.


  „Möchten sie es denn nicht haben?“ fragte Sina Molat nach. „Oh, doch, aber ich lege es mal lieber wieder in die Kiste, man weiß ja nie.“ Eine gewisse Unsicherheit war in seiner Sprache zu spüren.


  „Na schön, kann ich mich hier einmal umsehen?“ Sina war schon auf dem Weg, sich die wundervollen alten Sammlerstücke anzuschauen.


  „Ja ja, machen sie ruhig.“ Immer noch etwas benommen, fing Georg an zu überlegen, was er denn dieser Frau für das Amulett zahlen wollte. Auf der einen Seite war da sein Instinkt als Antiquitätenhändler, der ihm riet, möglichst wenig dafür zu bezahlen, vielleicht so an die fünfzig Euro. Auf der anderen Seite war er von dieser Frau so beeindruckt und von ihrer Ausstrahlung so eingenommen, dass er ihr am liebsten gleich seine halbe Sammlung dafür gegeben hätte.


  „Ja – äh – Frau... Molat, richtig? Was möchten sie denn für das Amulett haben?“ fing er etwas zaghaft die Verkaufsverhandlungen an.


  „Was sie mir dafür geben möchten.“ Sina stöberte interessiert in einigen kleineren Stücken, die etwas abseits neben einer Vitrine lagen. Eine alte Halskette aus Silber mit eingelagerter Koralle schien sie besonders zu interessieren.


  Er ergriff die Gelegenheit. „Möchten sie im Austausch dafür die Kette, die sie sich gerade ansehen?“


  „Oh, das wäre eine wundervolle Sache. Ist das Amulett denn so viel wert?“ Sina Molat war erstaunt, dass Georg Mattes direkt bemerkt hatte, dass ihr die Kette gefiel.


  „Ich denke schon.“ antwortete Georg. Sie hob die Kette von ihrer Unterlage und hielt sie sich um den Hals. „Glauben sie, dass sie mir steht?“ Sina drehte sich mit einer sanften Bewegung zu ihm um.


  Da war es wieder. Diese unglaubliche Ausstrahlung, die er zu spüren begann. Die ganze Art, wie sie sich bewegte, wie sie sich zu ihm umdrehte, die wundervollen lockigen Haare, überhaupt alles an ihr.


  „Aber ja doch, es steht ihnen ausgezeichnet. So gut, dass ich gerne mit ihnen und der Kette gemeinsam essen gehen würde.“ Georg hörte sich sagen, dass er gerne mit dieser Frau essen gehen würde. Es war raus. Er hatte nicht einmal überlegt, ob und wie er diese Frau wohl ansprechen könnte bezüglich eines Dates. Es kam einfach aus ihm heraus. Genauso spontan wie der Weinkrampf vor einigen Minuten.


  Über Sinas Gesicht huschte ein Lächeln. „Ja, ich gehe gerne mit ihnen etwas essen. Ich möchte nämlich viel mehr über Antiquitäten erfahren. Und wenn sie mich schon einladen...“


  Georg konnte sein Glück kaum fassen. Diese Frau, die so sehr seinem Ideal von Frau entsprach, diese Frau, die soeben erst zu ihm in sein Geschäft gekommen war, wollte mit ihm essen gehen. Ihm schoss das Blut ins Gesicht und er hatte das Gefühl rot zu werden.


  „Dann möchte ich sie gerne in das Fischrestaurant hier am See einladen. Ist ihnen das recht? Vorausgesetzt, sie mögen Fisch.“


  „Ja gerne.“ Sinas Lächeln wurde noch intensiver. „Es gibt nicht viel, was ich überhaupt nicht mag. Fisch ist wirklich okay. Ich könnte so ab neunzehn Uhr. Ist ihnen das recht?“


  Georg hüpfte innerlich vor Freude. „Neunzehn Uhr ist vollkommen in Ordnung. Darf ich sie irgendwo abholen?“


  „Ach das geht schon. Ich kenne das Fischrestaurant und habe noch die Möglichkeit, ein wenig in der Stadt einzukaufen und stöbern zu gehen.“ Auch ihr war jetzt die Freude über die Einladung deutlich anzusehen. „Dann sehen wir uns um neunzehn Uhr im Restaurant.“


  „Ja, und danke, dass sie meine Einladung angenommen haben.“ Georg strahlte über beide Backen.


  „Ich gehe dann jetzt. Bis heute Abend.“ Damit legte sie die Kette wieder ordentlich zurück.


  „Nehmen sie die Kette doch bitte mit!“ Georg hatte bemerkt, dass sie die Kette wieder zurückgelegt hatte und bestand darauf, sie mitzunehmen. „Ich würde mich freuen, wenn sie die Kette heute Abend zu unserem gemeinsamen Essen tragen würden.“


  Sina schaute etwas verschämt zu ihm hinüber, obwohl er ihr doch gesagt hatte, dass sie die Kette im Austausch mit dem Amulett haben könnte. „Dann danke ich ihnen noch einmal, bis heute Abend.“


  „Ja, bis heute Abend.“ Georg war happy. Eine so tolle Frau war ihm schon ewig nicht mehr begegnet. Vielleicht war mal eine an ihm vorbei gelaufen. Aber noch nie hatte eine solche Schönheit, wie er jetzt fand, sich von ihm zum Essen einladen lassen. Natürlich hatte er im Laufe seines Lebens schon eine Reihe Beziehungen gehabt, einige davon sogar etwas länger.


  Er erinnerte sich, wie er seine große Liebe kennen gelernt hatte. Das war 1987. Georg war gerade einmal so alt gewesen, wie Frau Molat jetzt ungefähr. Damals war auch so ein Zufall zu Hilfe gekommen. Er war gerade in der Phase, in der er sich als Antiquitätenhändler etablieren wollte. Er hatte auch schon ein kleines Geschäft, damals noch in einer Nachbarstadt, als er eines Morgens noch Lust auf ein zweites Frühstück bekam und feststellen musste, dass seine Kaffeemaschine nicht mehr funktionierte. Also hatte er sich auf den Weg gemacht, um eine Neue zu kaufen.


  Im örtlichen kleinen Kaufhaus hatte er auch schnell eine einfache Kaffeemaschine ausfindig gemacht und stürmte darauf zu. Im selben Moment war genau dort auf einmal eine toll aussehende Frau gewesen und beide griffen nach dem selben Modell. Spontan mussten beide darüber lachen und waren sofort miteinander ins Gespräch gekommen. Noch an der Kasse verabredeten sie sich zu einem gemeinsamen Kaffeetrinken.


  Daraus wuchs dann innerhalb kurzer Zeit diese intensive Beziehung zu Karin, seine erste große Liebe. Aber das war lange her.


  Karin hatte damals noch eine andere Beziehung gehabt. Aber sie wollte sie beenden. Ihr damaliger Partner, ein Profisportler, der wegen seiner beruflichen Laufbahn eher selten zu Hause war, hatte sie geschlagen, als er davon erfuhr, dass sie sich mit ihm traf.


  Knall über Fall war Karin dann bei ihm eingezogen, in seine Zwei-Zimmer-Wohnung. Das war eine sehr intensive Zeit gewesen, und Georg fühlte sich lange wie im siebten Himmel. Nach vielen Monaten, fast zwei Jahren sogar, gingen sie sich wegen der andauernden intensiven Nähe aber mehr und mehr auf die Nerven. Keiner von beiden hatte genügend Freiraum für sich selbst, und so wuchsen die Spannungen.


  Eines Tages war Karin dann mitsamt ihren Sachen verschwunden. Als er aus seinem Geschäft nach Hause gekommen war, fand er einen Brief und halb leer geräumte Schränke vor. Karin brauchte ihre Freiheit und hatte es schlicht nicht mehr ausgehalten. Eine neue Adresse hatte sie nicht aufgeschrieben und so war eine tiefe Leere bei ihm entstanden, die bis heute nicht wirklich gefüllt worden war. Zwar hatte er in den Jahren einige weitere Beziehungen gehabt, aber die hatten oft nicht lange gehalten, manchmal nur wenige Tage, einmal sogar drei Jahre. Aber niemals mehr war dieses intensive Gefühl bei ihm aufgekommen wie bei seiner Karin. Im Grunde litt er noch heute unter dem Defizit.


  Georg sah sich in seinem Geschäft um. Ein wundervolles Geschäft, nicht groß, aber sein Reich. Er fühlte sich wohl hier, und oftmals, wenn ein bisschen Wehmut nach der Beziehung zu Karin aufkam, konnte er sich in seinem Geschäft ein bisschen Freiraum für sich und seine Gedanken schaffen. Antiquitätenhändler wie er werden nicht so oft besucht, also hatte er viel Freizeit und genug Möglichkeiten, sich mit sich selbst zu befassen.


  Er bekam Durst auf einen Kaffee und ging in die kleine Küche. Diesmal funktionierte die Kaffeemaschine und in aller Ruhe und voller Glücksgefühle über das unerwartete Date mit dieser wundervollen Frau setzte er sich in sein Geschäft und wandte sich wieder dem Buch von Professor Nadalte zu.


  Einige Seiten hatte er ja schon gelesen, sich eher durch das Buch durchgekämpft, als er auf einer der folgenden Seiten die Abbildung einer Schrift sah. Auf den ersten Blick konnte er mit dieser Schrift nichts anfangen, war es doch eine sehr alte, noch unbekannte Schrift gewesen.


  Einem Impuls folgend drehte er die Seite um 90 Grad und stutze. Das, was er da sah, erinnerte ihn schlagartig an die Zeichen, die er auf dem Amulett gesehen hatte. Aufgeregt sprang er auf und rannte zu dem Tisch, auf dem noch die Kiste mit dem Amulett stand.


  Diesmal öffnete Georg die Kiste nicht vorsichtig, sondern voller Ungeduld. Das war es. Das Amulett lugte unter dem darüber liegenden Tuch hervor. Hastig nahm er das Tuch zur Seite und bestaunte es. Das Buch von Professor Nadalte hatte er in der Hand behalten und konnte nun direkt die eingravierten Zeichen mit denen aus dem Buch vergleichen. Georg wurde noch aufgeregter, als er bemerkte, dass einige Zeichen mit der Darstellung in Professor Nadaltes Buch identisch waren. „Sensationell“ entfuhr es ihm.


  Seine Hände fingen etwas an zu zittern, als ihm klar wurde, dass er einen Fund gemacht hatte, der wesentlich älter sein musste, als irgend jemand, er selbst eingeschlossen, vermuten konnte. Auf der Rückseite der Bebilderung aus Professor Nadaltes Buch las er:


  „Abbild einer bis heute unbekannten Schrift aus der Zeit vor der ersten ägyptischen Dynastie. Gefunden südlich von Assuan. Wegen fehlender Vergleichsmöglichkeiten konnte bis heute keine genaue Datierung vorgenommen werden. Die Altersanalyse brachte widersprüchliche Ergebnisse. Es wird daher vermutet, dass dieser Fund ursprünglich nicht aus Ägypten stammt, da diese Schrift auch aus früheren Epochen Ägyptens nicht bekannt ist. Die Ausprägung der Schrift lässt aber eine Zeit vor der ersten ägyptischen Dynastie vermuten.“


  „Wow!“ Georg war hochgradig erregt. Das war der mit Sicherheit beste Fund, den er jemals gemacht hatte. Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Gedanken über den Wert eines solchen Fundes. Vielleicht war es Millionen wert, aber auf jeden Fall etliche tausend. Sina Molat kam wieder in seine Gedanken.


  War es nicht unfair, ihr so wenig dafür zu geben? Diese Frau war völlig ahnungslos, hatte das Amulett mehr als Spielzeug betrachtet. Aber er lebte schließlich davon, dass Menschen den Wert der Gegenstände, die sie ihm brachten, nicht wirklich kannten. Sonst könnte er kaum etwas damit verdienen.


  Ihm schwirrten tausend Gedanken durch den Kopf, alles durcheinander, über das mögliche Geld, was er damit verdienen konnte, über Sina Molat, mit der er ein Abendessen haben würde, über die merkwürdigen Ereignisse bei der ersten Betrachtung des Amuletts und über die Möglichkeit, das Amulett von wirklichen Experten begutachten zu lassen. Vielleicht würde ja sogar die archäologische Behörde, die einige Museen betrieb, dieses Amulett haben wollen.


  Georg atmete erst einmal durch. Nach einigen Sekunden des Innehaltens zog es wieder seine Aufmerksamkeit an sich. Vorsichtig holte er es aus der kleinen Holzkiste heraus und nahm es genauer in Augenschein. „Du bist also schon uralt!“ sprach er das Amulett an.


  „Ich bin so alt wie das Universum!“ schallte es in seine Kopf. Noch bevor er so etwas wie Erstaunen ausdrücken konnte, wurde es ihm schwindelig und er sackte an seinem Tisch zusammen.
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  Van Lert hatte keinen so langen Weg bis zur Landeshauptstadt. Um diese Zeit, dem frühen Nachmittag, waren die Straßen auch nicht so voll gestopft wie zu den normalen Verkehrszeiten. So kam er gegen halb vier nachmittags in seiner Behörde an. Gerade hatte er den Eingang betreten, als auch schon Frau Knomel, die Dame am Empfang, zu ihm herüber rief : „Herr van Lert, bitte, ich habe eine Nachricht für sie.“


  Van Lert unterbrach seinen Gang und wandte sich dem Empfang zu. Schnellen Schrittes erreichte er die Theke, auf der auch schon ein Briefumschlag bereit lag. „Professor Nadalte ist tot.“


  Frau Knomel war eine leichte Traurigkeit anzumerken. Schließlich arbeitete sie jetzt fast zehn Jahre hier und hatte Professor Nadalte noch persönlich gekannt. Der alte Professor war ein meistens gut gelaunter Mann gewesen, als Leiter der archäologischen Behörde konnte er aber auch sehr direkt und bestimmt werden, wenn ihm etwas nicht passte. In solchen Phasen brachte man sich besser in Sicherheit, denn dann schallten auch schon einmal größere Schreiattacken durch die Räume. Meistens beruhigte sich Professor Nadalte aber sehr schnell wieder und ab und an kam sogar eine kleine Entschuldigung hinterher, aber wenn er so richtig los legte, dann wackelten die Wände.


  Frau Knomel selbst hatte überhaupt nur ein einziges Mal eine solche Szene direkt miterlebt, als Professor Nadalte sich einen der Verwalter eines archäologischen Bereichs der Museen zur Brust nahm. Dieser hatte wohl auf eigene Faust Veränderungen vorgenommen, was bei Professor Nadalte auf wenig Gegenliebe stieß. Aber sonst hatte sie wenig Probleme mit diesem Mann gehabt. Zu ihr war er immer freundlich gewesen und hatte sich sogar einmal für eine Gehaltserhöhung eingesetzt, als andere Mitarbeiter durch einen Streik mehr Geld bekamen und sie durch das Raster viel.


  Sie gehörte organisatorisch nicht zur archäologischen Behörde, sondern zur Verwaltung einer anderen Behörde. Daher war sie nicht von dem Streik betroffen, aber eben auch nicht von der Gehaltserhöhung.


  Professor Nadalte hatte sich daraufhin dafür eingesetzt, dass sie ebenfalls entsprechend mehr Gehalt bekam. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass er die Bemerkung machte


  „Alle, die hier arbeiten, müssen auch gleich behandelt werden.“ Das hatte sie sehr gefreut und so war er ihr in guter Erinnerung geblieben.


  „Ich weiß, ich habe es heute morgen erfahren.“ erwiderte van Lert. „Guten Tag übrigens.“


  „Danke, ihnen auch.“ Die Traurigkeit von Frau Knomel wich einem sanften Lächeln. Van Lert nahm den Brief, der für ihn hinterlegt war, an sich und wandte sich wieder dem Weg zum Büro zu.


  „Einen schönen Tag noch.“ rief Frau Knomel ihm hinterher, aber er war schon wieder so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er den Gruß gar nicht mehr mitbekam.


  In seinem Büro angekommen, öffnete er als erstes den Brief und rief seine Sekretärin an. „Frau Winter, können sie mir bitte einen Kaffee machen, danke.“ Noch ehe Frau Winter darauf reagieren konnte, hatte er bereits wieder aufgelegt.


  Van Lert trank normalerweise keinen Kaffee, es sei denn er bereitete ihn selbst zu. In den Jahren, in denen Frau Winter seine Sekretärin war, hatte sie aber gelernt, den „richtigen“ Kaffee für ihn zu machen. Den Brief lesend schlüpfte er einarmig aus seinem Jackett. Dabei bemerkte er, dass es ungewöhnlich schwer war.


  Der Brief war nicht sonderlich interessant, handelte es sich doch dabei um eine der zahlreichen persönlichen Einladungen, die er als Leiter der archäologischen Behörde erhielt. Er legte den Brief auf seinen Schreibtisch und betastete sein Jackett mit der anderen Hand. In einer der Seitentaschen befand sich ein schwerer handgroßer Gegenstand.


  Er nestelte daran herum und zog schließlich in ein Stück Papier eingewickelten Apfel hervor. „Ah, der Apfel, den mir die Frau geschenkt hat.“


  Das Papier, in den der Apfel eingewickelt war, landete auf dem Schreibtisch. Van Lert zog aus einer der Schubladen seines Schreibtisches ein Päckchen Papiertaschentücher hervor und rieb den Apfel damit ab. Nach dem ersten Biss verzog er leicht das Gesicht. „Uh – sauer“ entfuhr es ihm.


  Den Apfel in der Hand haltend überlegte van Lert, ob er den Apfel weiter essen sollte oder nicht. Schließlich setzte er sich erst einmal auf seinen bequemen Chefsessel und starrte gedankenversunken auf seinen Schreibtisch. Das Stück Papier, das vorher den Apfel eingepackt hatte, lag auf dem Tisch und er strich es mit einer Hand etwas glatt, während er den Apfel noch in der anderen Hand hatte.


  „Dein Erwachen in sieben Stufen“ stand dort in gold und violett geschrieben.


  „Was für ein Blödsinn.“ Van Lert legt genervt das Blatt Papier zur Seite.


  „Ihr Kaffee.“ Frau Winter kam mit einem kleinen Tablett zur Tür hinein. „Hatten sie einen angenehmen Vormittag?“


  Van Lert schaute Frau Winter an. Frau Winter war jetzt etwa 3 Jahre seine Sekretärin. Wie immer war sie sehr elegant gekleidet, diesmal in einer weißen Bluse und einem dunkelblauen Rock, der ihr fast bis auf die Schuhe fiel. Sie war jetzt Mitte vierzig, genau genommen vierundvierzig. Sie trug kurze, wie er fand zu kurze Haare, aber durchaus chic und zu ihrer Erscheinung passend. Frau Winter legte sehr viel wert auf ihr Aussehen und entsprechende Mühe musste wohl das allmorgendliche Stylen machen. Aber ihm war es recht, schließlich war sie recht attraktiv, wenn auch in ihrer Art etwas steif.


  „Ja, sehr interessant. Wir haben etwas Neues entdeckt. Wir wissen aber noch nicht genau, was es eigentlich ist.“


  „Kann ich noch etwas für sie tun?“ Die Frage stellte sie eigentlich jedes mal, wenn sie sich anschickte, sein Büro wieder zu verlassen.


  „Ja, das können sie!“ Van Lert nutze die Gelegenheit, um sofort einen Termin im Labor zu bekommen. „Rufen sie Marquart an, ich möchte schnellstmöglich einen Labortermin.“


  Marquart war der Leiter des Labors des hauseigenen Labors. Dort wurden die meisten Untersuchungen alter Gegenstände gemacht. Er selbst, van Lert, war nur selten dort. Er war kein Wissenschaftler der Archäologie, sondern eher ein Bewunderer.


  Seine berufliche Laufbahn war zwar mit den Studium der Archäologie gestartet, aber danach konnte der keine Stelle finden und entschloss sich nach zwei Jahren der Suche zu einem Job in der Verwaltung. So war er wenigstens in der Nähe der Fundstücke.


  Im Laufe der Zeit und einigen Wechseln im Job war er schließlich vor sieben Jahren hier in der archäologischen Behörde gelandet.


  Zunächst arbeitete er an der Koordination der Museen. Dort hatte er die Aufgabe, eine Struktur in die Angebote zu bringen. Die Leiter der Museen waren meistens daran interessiert, möglichst jedes Stück, was man ihnen anbot, auf die Verwendung in ihren jeweiligen Museen zu prüfen und dann ohne weitere Koordination mit den anderem Museen in ihr eigenes Sortiment an Fundstücken oder Kunstgegenständen einzubringen. Im Laufe der Jahre war es daher dazu gekommen, dass die verschiedenen Museen teilweise gleiche oder sehr ähnliche Stücke anzubieten hatten und sich damit gegenseitig Konkurrenz machten.


  Seine Aufgabe war es damals gewesen, die Angebote der Museen zu koordinieren, was einigen Unmut und viel Unruhe brachte, wollten die Leiter der Museen doch auf keinen Fall ihre wertvollen Fundstücke oder für viel Geld erworbene Kunst hergeben.


  Zusammen mit Professor Nadalte hatte er es aber innerhalb von knapp 2 Jahren geschafft, eine gemeinsame regelmäßige Versammlung der Museumsleiter zusammenzubringen. In dieser Versammlung ging es immer hoch her. Das hatte sich bis jetzt auch noch nicht geändert, aber immerhin kam seit dieser Zeit durch viele Gespräche bedingt eine Struktur in die Angebote hinein.


  Nachdem Professor Nadalte mit 65 Jahren aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war, hatte er die Stelle bekommen, nicht zuletzt deshalb, weil er der einzige war, der einen einigermaßen guten Überblick über die einzelnen Angebote der Museen und Ausstellungen hatte. Zur Zeit arbeitete er gerade an einer zentralen Erfassung aller in den Museen gelagerten oder ausgestellten Stücke.


  Eines Tages sollten einmal alle Gegenstände, die überhaupt museumsfähig waren, von allen einzelnen Museen eingesehen werden können. Jede einzelne örtliche Verwaltung der entsprechenden Museen könnte dann einsehen, wer welche Stücke anzubieten hatte und welche dieser Stücke gerade in der öffentlichen Ausstellung zu sehen waren. Dieser öffentliche Teil sollte dann auch der Allgemeinheit zugänglich sein, so stellte van Lert es sich vor.


  Er war deshalb besonders erfreut gewesen, dass ihn Frau Somanci angerufen hatte und ihm ein angeblich besonderes Fundstück anbot. Normalerweise wurde nicht er angesprochen, sondern die Leiter der jeweils örtlichen Museen. Es war also schon etwas Außergewöhnliches. Solche Geschehnisse brachten ihn wieder nahe an die Arbeit eines Archäologen heran und das war immer etwas Besonderes.


  Er musste nicht mehr im Schlamm wühlen und unter extremen Bedingungen in irgendwelchen Wüsten über Wochen und Monate hinweg kleine Scherben oder auch mal gut erhaltene Gegenstände ausgraben. Wenn er wollte, konnte er alle diese Gegenstände, die von den Kollegen vor Ort in mühsamer Arbeit ausgegraben wurden, als einer der ersten sehen. Auch hatte er die Möglichkeit, bei besonderen Funden zusätzliche Mittel lockerzumachen, aber das kam nicht so oft vor.


  Van Lert hatte sich in seinen bequemen Chefsessel nach hinten gelegt und dachte über den Vormittag nach. Sein Telefon klingelte und Frau Winter war am Apparat. “Herr van Lert – Herr Marquart ist jetzt am Telefon.“


   „Danke, stellen sie durch.“ Er setzte sich wieder aufrecht in seinen Sessel.


  „Hallo Philip.“ tönte es aus der Leitung.


  „Hallo Volker, schön dich mal wieder zu sprechen.“


  Er und Volker Marquart kannten sich, seit er in der Behörde arbeitete. Es kam ja nicht oft vor, dass er Marquart anrief. Es kam eher vor, dass sie sich in der Kantine trafen. Diese Gelegenheiten nutzte van Lert um sich wieder auf einen aktuellen Stand zu bringen. Schließlich war Marquart derjenige, der am ehesten über die Herkunft und das Alter der jeweiligen Fundstücke Bescheid wusste.


  „Du hast etwas interessantes entdeckt?“ wollte Marquart wissen. „Nicht ich direkt, aber ich habe von einer Kollegin, die selbstständig arbeitet, etwas angeboten bekommen, was wir auf jeden Fall untersuchen sollten.“ machte van Lert eine Ankündigung.


  „Worum handelt es sich denn?“ Marquart hatte schon viele Stücke zur Begutachtung vorgelegt bekommen. Die meisten Stücke waren eher Routine gewesen, aber an und an war schon mal etwas Besonderes dabei und dann machte die Arbeit im Labor so richtig Spaß.


  „Ich kann es nicht einmal sagen.“ antwortete van Lert. „Etwas wie ein Amulett, wahrscheinlich aus Metall. Und es fühlt sich ganz merkwürdig an.“


  „Merkwürdig? Was meinst du mit merkwürdig?“ Marquart wurde jetzt neugierig.


  „Ich kann es nicht wirklich beschreiben, aber es hat etwas Merkwürdiges an sich!“ erwiderte van Lert.


  „Oh, etwas Esoterisches.“ Dabei wirkte Marquart etwas belustigt über die unbestimmten Aussagen von seinem Chef. Solcherlei Beschreibungen war er nicht unbedingt gewohnt. „Na, dann bring dein Wunderamulett mal vorbei.“


  Van Lert musste jetzt selbst über seine Beschreibung schmunzeln. „Es ist noch bei Frau Somanci, aber ich möchte es doch gerne schnellstens untersucht haben.“


  „Für dich doch immer. Wie wäre es mit morgen Vormittag?“


  Diesen unerwartet schnellen Termin hatte van Lert nicht erwartet. „Wow. Gut, ich werde sehen, ob Frau Somanci morgen herkommen kann. Ich gebe dir Bescheid.“


  „Ja, okay, ich habe Kapazitäten frei, wir können uns also ganz in Ruhe damit beschäftigen.“


  Diese Aussagen von Marquart ließen ihn etwas verwundert zurück, hatte er bisher doch immer gedacht, sie hätten zu wenig Kapazitäten frei. Marquart und er verabschiedeten sich. Van Lert dachte an Katherine Somanci und ihre morgendlichen Erlebnisse. An diesem Morgen, so fand er, war seit langer Zeit mal wieder so richtig Leben in seine Arbeit gekommen. Keine Diskussionen über neue Organisationsstrukturen, keine Auseinandersetzungen mit einem der Museumsleiter, sondern das Leben selbst. Matsch an den Füßen, eine teilweise nasse Hose, Entdeckungstouren in einem verfallenen Tunnel, in diesem Fall ein alter Bergwerksschacht.


  Der Griff zum Telefon brachte ihn wieder in die Realität. Er wählte die Telefonnummer von Frau Somanci. Während des Mittagsessens hatten sie ihre Telefonnummern ausgetauscht und er hatte ihre Visitenkarte eingesteckt. Die Nummer ihres Büros war leicht zu merken gewesen und so brauchte er die Visitenkarte nicht einmal anschauen.


  Van Lert hatte ein phänomenales Gedächtnis für Zahlen, und wenn sie so einfach waren wie diese, konnte er sie sich merken, auch ohne noch einmal auf die Visitenkarten schauen zu müssen.


  „Zentrale der Bildung, Mühlwerk, guten Tag.“ klang es aus dem Telefon.


  Van Lert stutze. Hatte er sich verwählt? „Äh, hallo, wer ist denn dort. Ist dort nicht das Büro von Frau Somanci?“


  „Doch, doch, sie sind schon richtig hier, ich bin Anna Mühlwerk, die Sekretärin.“


  Van Lert hörte die ihm unbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung leise lachen. „Ich würde gerne Frau Somanci sprechen, wenn das möglich ist.“


  „Frau Somanci ist unterwegs und kommt wohl erst gegen Abend wieder. Kann ich ihr etwas ausrichten?“ Anna war immer noch leise am kichern.


  „Gut, dann sagen sie ihr doch bitte, dass Herr van Lert angerufen hat, und ein Termin für morgen Vormittag zehn Uhr frei ist. Es wäre mir lieb, wenn sie sie noch heute erreichen könnten und ihr das ausrichten.“


  Er hatte damit gerechnet, Katherine Somanci persönlich ans Telefon zu bekommen. Dieser unbekannten Person, auch wenn es ihre Sekretärin war, wollte er nichts über den Vormittag berichten. „Ich verlasse mich darauf.“


  „Ich werde sie schon erreichen, keine Angst.“ erwiderte Anna. „Okay, dann wünsche ich ihnen noch einen schönen Feierabend.“ Noch ehe sie darauf etwas antworten konnte, hatte van Lert wieder aufgelegt.
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  Als Georg wieder zu sich kam, war es bereits später Nachmittag. In der Hand hielt er immer noch das Amulett, das er vorhin erst aus der kleinen Holzkiste genommen hatte. Etwas benommen setzte er sich wieder aufrecht auf den Stuhl und betrachtete es.


  Was er in der Hand hielt, war ein kreisrundes Stück aus Metall, mit einer Farbe wie Messing. Erst jetzt fiel ihm auf, dass neben den eingravierten Zeichen noch ein weit größeres Symbol zu erkennen war, was sich über das komplette Metall ausdehnte. Es schimmerte in einer Farbe, die sich nur nur leicht vom Rest unterschied. Darauf war ein Symbol zu sehen, etwa einem Dreieck ähnelnd, aber die Spitzen waren weiter herausgezogen und verliefen dann jeweils in einer Spirale nach innen.


  Georg war sich sicher, dass er dieses Symbol vorher nicht gesehen hatte und seine Klarheit kam langsam wieder. Das war etwas, was er auf jeden Fall der Frau erzählen musste, mit der er heute Abend einen Termin zum gemeinsamen Essen hatte.


  Georg schaute auf die Uhr. Siebzehn Uhr dreißig stand dort. Es wurde Zeit für ihn. Er wollte sich vor dem Essen noch einmal duschen und etwas Feineres anziehen.


  Er besaß so etwas noch, hatte aber wenig Gelegenheit, seinen Anzug, den er schon lange im Schrank geschützt mit einer Folie überzogen, hängen hatte, anzuziehen. Jetzt war so eine Gelegenheit. Und was für eine. Sorgsam legte er das Amulett wieder in die Kiste und beschloss, es auf jeden Fall erst einmal gut zu verschließen. Dafür hatte er in seinem kleinen Büro eine Art Tresor. Es war nicht wirklich ein Tresor, eher ein kleiner Stahlschrank, aber immerhin sehr stabil.


  Georg legte die Kiste sorgfältig verschlossen im Schrank ab und wandte sich wieder seinem Geschäft zu, dass er nun etwas früher schließen würde als sonst. Noch einmal schaute er über seine Antiquitäten, nahm seine Jacke von Ständer, setzte seinen Hut wieder auf und und verließ sein Geschäft. Sorgfältig wie immer kontrollierte er noch einmal die Schlösser und die Alarmanlage. Dann ging er zu seinem Wagen.


  Zuhause angekommen, nahm er erst einmal eine Dusche. Um diese Zeit nahm Georg eher selten eine Dusche, es sei denn, der Tag war besonders warm gewesen und er hatte übermäßig geschwitzt. Normalerweise schwitzte er nicht sonderlich viel, nicht einmal im Sommer. So war es auch heute eine Ausnahme, dass Georg sich unter die Dusche stellte. Aber zur Feier des Tages durfte das sein.


  Fröhlich pfeifend genoss er das warme Wasser, das nun schon seit einer Viertelstunde an ihm herunterlief.


  Das Telefon klingelte und ihm wurde klar, dass es jetzt an der Zeit war, das Duschen zu beenden. Er nahm ein Handtuch, das außen an der Wand zur Dusche hing und schwang es mit einem noch lauteren Pfeifen um sich herum. Das Telefon klingelte immer noch und Georg nahm es mit noch nassen Händen und ebenso nassen Haare ab. „Mattes.“


  „Hallo Georg, hast du heute Zeit für eine Partie Schach?“ Die Stimme am anderen Ende war die von seinem Freund Michael. Michael rief öfter mal ohne jede Vorwarnung an, um ihn zu einer Partie Schach, oder auch einfach mal zu einem Glas Bier einzuladen. Meistens hatte er Zeit dafür, denn die Bekanntschaften, die er hatte, waren entweder sehr lose oder nicht sehr zahlreich, wenn sie intensiver wahren. Michael jedenfalls zählte zu den engeren Bekanntschaften. Manchmal bezeichnete er Michael sogar als seinen Freund. „Ne du, heute geht’s nicht. Ich habe gleich eine Verabredung.“


  „Du und Verabredung, wie hast du das denn hingekriegt?“ Michael wirkte ziemlich erstaunt. So etwas hatte er in den Jahren, die er Georg jetzt kannte, sehr selten erlebt.


  „Na, dann wünsche ich dir viel Spaß heute Abend. Und komm mir nicht zu spät nach Hause!“ Ein kleiner Seitenhieb von Michael. „Vielen Dank, Michael. Ich werde dir erzählen, wie es gelaufen ist.“


  „Alles klar, bis dann.“ Darufhin legt Michael wieder auf.


  Inzwischen war die Zeit schon weit fortgeschritten und Georg musste sich sogar etwas beeilen. Auf keinen Fall wollte er zu seinem ersten Date seit langem zu spät kommen. Etwas aufgeregt nahm er seinen Anzug aus dem Schrank, den er schon seit bestimmt ein Jahr nicht mehr getragen hatte. Eigentlich war er überhaupt kein Typ für einen Anzug, aber heute musste es einfach sein.


  Diesen Anzug hatte Georg einmal zu einer besonderen Gelegenheit gekauft. Damals, vor bestimmt vier Jahren, war er als Gastredner auf eine Ausstellung eingeladen worden. Auf dieser Ausstellung hatte man zwei seiner Antiquitäten vorgestellt, eine barocke Uhr und ein Teeservice aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert. Er sollte etwas dazu sagen, denn er hatte zu diesen Gegenständen einiges recherchiert. Zu dieser Gelegenheit hatte er also den Anzug gekauft. Nun würde er ihn wieder tragen, aber diesmal war der Anlass bei weitem wichtiger für ihn.


  Als er zum Restaurant am See kam, sah er Sina Molat schon an einem Tisch im Freien sitzen. Das Wetter war angenehm genug, um sich draußen an einen Tisch zu setzen und so steuerte er direkt auf Frau Molat zu.


  „Guten Abend, Frau Molat.“ Georg versuchte einigermaßen leger daher zu kommen, aber so richtig gelang ihn das nicht.


  Sina drehte sich zu ihm um. Schön das sie hier sind.“ Genauso schön lächelnd wie am Nachmittag strahlte sie ihn an. „Sie sehen wirklich gut aus in dem Anzug, und so lustig.“


  Georg lief rot an. Wieso bezeichnete diese Frau ihn als lustig aussehend? Da fiel ihm auf, dass sie seinen Hut musterte. „Oh, den meinen sie.“ Georg nahm etwas beschämt den Hut ab. „Das ist reine Gewohnheit. Ich habe den Hut immer auf und denke gar nicht mehr darüber nach.“


  „Mir gefällt das.“ Sina schaute ihn immer noch belustigt an. „Es wirkt so aufgelockert. Nicht so steif.“


  Georg hatte unter dem Hut immer noch recht volles Haar, aber bei weitem nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren. Jetzt fühlte sich Georg aber so jung wie lange nicht. Allein die Anwesenheit dieser Frau hier im Restaurant am See schien ihn zu beflügeln und jünger zu machen.


  Er nahm Sina gegenüber Platz. „Haben sie einen angenehmen Nachmittag verbracht?“ begann er jetzt das Gespräch.


  „Es war nicht sehr spannend. Ich habe eine Freundin angerufen und von unserem Treffen erzählt und danach bin ich noch eine Zeit in der Stadt gewesen um etwas einzukaufen.“ Sina hatte noch die gleiche Kleidung an, die sie auch im Geschäft trug. Außerdem hatte sie die Kette umgelegt, die er ihr zum Ausgleich für das Amulett gegeben hatte.


  „Steht ihnen ausgezeichnet.“ Er deutetet dabei mit einer Hand auf die Kette und legte dann seinen Hut auf einen leeren Stuhl an seiner Seite.


  „Haben sie schon bestellt?“ fragte er nach, da er noch keinerlei Getränk auf dem Tisch sah. „Danke für das Kompliment. Nein, ich bin auch gerade erst gekommen und hatte noch keine Gelegenheit dazu.“


  Er sah die Bedienung am Eingang des Restaurants stehen und winkte sie heran. „Was darf ich ihnen bestellen?“ war Georg jetzt ganz Kavalier. „Einen trockenen Weißwein hätte ich gerne, und sie?“


  „Ich nehme heute mal ein Alster.“


  Die Kellnerin war am Tisch angekommen. Er bestellte die gewünschten Getränke und wandte sich dann wieder Sina zu. „Wissen sie, mir sind unglaubliche Dinge passiert!“


  Sina sah ihn erstaunt an. “Und was?“


  „Stellen sie sich vor, als sie gegangen waren, habe ich mir das Amulett noch einmal angesehen.“ Deutlich war seine Ungeduld zu spüren. „Und dann hat das Ding mit mir gesprochen.“


  Sina schaute ihn ungläubig an. „Wie... gesprochen?“


  Na ja, ich weiß auch nicht. Ich habe es angeschaut und zu dem Amulett gesagt, dass es wohl schon sehr alt ist und dann hat es zu mir gesprochen.“ Georg überschlug sich fast vor Aufregung.


  Sina war höchst erstaunt, bemerkte aber auch, das er unruhig war. „Erzählen sie doch mal von Anfang an, sie sind ja ganz aufgeregt.“


  „Ja,ja, das bin ich.“ bestätigte er ihre Annahme. „Also, das war so...“ Georg holte erst einmal Luft. „Als sie gegangen waren, habe ich ein Buch weiter gelesen. Ein Buch von Professor Nadalte. „Geheimlehren des Altertums, oder so. Ich hatte es schon angefangen, bevor sie kamen. Eigentlich ein ziemlich trockenes Zeug. Aber als ich dann heute Nachmittag weiter gelesen habe, bin ich auf ein Bild gestoßen, auf dem allerlei Hieroglyphen zu sehen waren. Erst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber dann habe ich mir das Bild nochmal genauer angesehen. Und was glauben sie was ich dort gesehen habe?“ Sina schaute ihn fragend an „Weiß nicht.“


  „Ein paar der Zeichen auf dem Amulett waren auch in diesem Buch abgebildet. Also habe ich mir das Buch geschnappt und dann die Zeichen auf dem Amulett damit verglichen.“


  „Ja und...“ Sina wurde jetzt auch etwas aufgeregt „...was war dann?“


  „Da auf diesem Amulett ebenfalls diese Zeichen waren, aber auch noch andere, habe ich mir gedacht, dass es wohl wirklich alt sein könnte.“


  „Ja und dann?“ Sina hing jetzt an seinen Worten. „Dann habe ich so zu mir gesagt: „Du scheinst aber sehr alt zu sein.“


  Georg machte eine kurze Pause. „Sagen sie schon.“ Sina wollte jetzt auch den Rest hören.


  „Ja, und dann habe ich auf einmal ziemlich laut gehört: „Ich bin so alt wie das Universum!“ Irgendwie muss ich dann ohnmächtig geworden sein. Jedenfalls kam ich dann wieder zu mir und es war einige Zeit vergangen... Und da war noch was...“


  Georg setzte noch einmal nach. „Als ich danach das Amulett noch mal angesehen habe, hatte es sich irgendwie verändert.“


  „Was?.. was heißt das?“ Sina klebte jetzt förmlich an seinen Lippen. „So richtig kann ich das nicht erklären. Jedenfalls war auf einmal ein Symbol auf dem Amulett, das vorher nicht dort war, ein ziemlich großes Symbol sogar.“


  Georg schaute Sina fragend an. Er vermutete, dass Sina gleich aufstehen und ihn sitzen lassen würde, so unglaublich klang seine Geschichte. „Und wie sah das Symbol aus?“ wollte Sina jetzt auch noch wissen. „So ähnlich wie ein Dreieck, nur waren an den Spitzen noch so etwas wie Spiralen dran“


  Georg merkte, dass Sina nicht davon laufen würde und erwartete ihren Kommentar zu seiner Geschichte.


  „Ich glaube, so etwas habe ich auch schon mal auf dem Amulett gesehen.“ Sina erinnerte sich an das Amulett und wie sie als Kind damit gespielt hatte. „Ja, ich habe als Kind damit gespielt, ich kann mich noch daran erinnern. Und da war tatsächlich so ein Symbol drauf, wie sie es beschrieben haben.“


  Georg war baff. Die Kellnerin stand auf einmal vor ihnen und stellte ihnen die bestellten Getränke auf den Tisch. „Möchten sie etwas essen?“


  Beide schauten sie gleichzeitig an. „Wir haben noch nicht ausgesucht.“ klang es aus beiden Mündern gleichzeitig und synchron. Sina und Georg schauten sich an und mussten über sich selbst lachen.


  „Na gut, dann komme ich gleich noch einmal.“ Die Kellnerin wollte wieder ins Restaurant zurück, aber ein Mann am Nachbartisch rief sie zu sich. „Zahlen bitte.“


  „Gerne.“ erwiderte die Kellnerin und wandte sich diesem Herrn zu. Sina dreht sich kurz zu diesem Mann um und musterte ihn für einen Augenblick, bevor sie sich wieder Georg zu wandte.


  „Ist ja eine tolle Geschichte. Ich glaube ihnen, dass es so war.“ Noch bevor er sie fragen konnte, was sie davon hielt, hatte er eine Bestätigung.


  Sina erinnerte sich an ihre Kindheit. Diese war nicht die allerschönste gewesen. Ihr Vater hatte ihre Mutter geschlagen, nicht oft, aber ab und zu. Er war sehr eifersüchtig gewesen. Und da ihre Mutter eine wie sie fand wirklich sehr gut aussehende Frau war, die auch von anderen Männern ab und zu angesprochen wurde, konnte sie die Eifersucht ihres Vaters sogar etwas nachvollziehen. Nur das er ihre Mutter geschlagen hatte, das konnte sie ihm nicht verzeihen. Nach einigen Jahren war sie dann mit ihrer Mutter in eine andere Stadt gezogen, ohne den Vater.


  Ihr Vater hatte sie zwar ab und zu besucht, worüber sie sich immer gefreut hatte, aber im Laufe der Jahre wurden die Besuche seltener. Sicherlich lag das auch an ihr, nahm doch ihr Interesse an ihrem Vater langsam ab. Er selbst hatte ihr nie etwas Böses getan, sie geschlagen oder eingesperrt, wie sie das auch schon von anderen Kindern gehört hatte, aber das Verhältnis zu ihm war auch nie besonders intensiv gewesen. Auch jetzt nicht.


  Im Laufe der Zeit hatte ihr Vater wieder geheiratet und lebte jetzt in Bayern in einem kleineren Dorf am Alpenrand. Sie hatte ihn zuletzt vor bestimmt einem halben Jahr gesehen. Das Treffen war einigermaßen herzlich verlaufen aber wie ehedem nicht besonders intensiv.


  Ihre Mutter hatte nach der Trennung von ihrem Vater keine Beziehung mehr gehabt, jedenfalls keine, von der sie wusste. Erst vor ungefähr 4 Jahren, da war sie schon längst aus dem Haus, stellte ihre Mutter ihr einmal ihren neuen Freund vor. Das war keine sonderlich enge Beziehung, jedenfalls war er nicht sehr oft bei ihr und sie wohnten auch nicht zusammen.


  Ihre Großmutter mütterlicherseits hatte ihr vor vielen Jahren die kleine Kiste geschenkt, mit dem Amulett darin. Sie konnte sich noch erinnern, dass die Großmutter gesagt hatte, sie solle das Amulett auf jeden Fall für sich behalten, und nur jemand anderem geben, zu dem sie tiefstes Vertrauen hätte. Kurz darauf war ihre Oma gestorben.


  In der ersten Zeit nach der Trennung von ihrem Vater hatte ihr das Amulett viel geholfen, Oft musste sie weinen, wenn sie damit gespielt hatte, aber irgendwie war es auch erleichternd und befreiend gewesen, wenn das passiert war. So hielt sie das Amulett also bis jetzt in Ehren.


  Da sie aber keine eigenen Kinder hatte und auch nicht plante, welche zu bekommen, hatte sie keinerlei Gelegenheit gesehen, das Amulett weiterzugeben und so war sie vor einigen Tagen auf die Idee gekommen, Herrn Mattes anzusprechen und ihn zu fragen, ob er damit etwa anfangen könnte.


  Jetzt erkannte sie auf einmal, dass es doch etwas Besonderes mit dem Amulett auf sich hatte. Am liebsten hätte sie es wieder gehabt, aber nun war es ja zu spät. Sie hatte es Herrn Mattes angeboten und dafür diese Kette bekommen, die für ihr Empfinden durchaus einiges wert war.


  Der Mann am Nebentisch stand etwas geräuschvoll auf und verließ daraufhin das Restaurant ohne sich noch einmal umzuschauen. Sina schaute ihm noch einmal nach. Sie bekam Hunger und nahm sich die Speisekarte aus dem Ständer, der mitten auf dem Tisch stand.


  „Haben sie auch Hunger?“ fragte sie Georg.


  „Ja, und wie.“


  Nachdem beide die Speisekarte studiert hatten rief Georg die Kellnerin zu sich. „Seezunge Royal bitte. Und was möchten sie essen?“


  Sein Blick wandte sich Sina zu „Ich auch, bitte.“


  Sina fand es wundervoll, dass Georg genau das bestellte, was sie auch haben wollte. „Wir haben einige Gemeinsamkeiten.“


  Sie schaute ihm tief in die Augen, wobei Georg wieder die Röte ins Gesicht stieg.


  „Wie schön, sie sind ja ganz gerührt.“ Sina fühlte sich richtig wohl in der Anwesenheit dieses Mannes, der bestimmt zwanzig Jahre älter war als sie.


  Georg fühlte sich tatsächlich tief berührt, traute sich aber nicht, darüber zu sprechen. „Lassen sie uns über etwas anderes reden.“ wandte er ein. „Vielleicht erzählen sie ein bisschen über sich.“ Erwartungsvoll schaute er Sina an.


  „Wo soll ich anfangen?“ Sina überlegt kurz und fing dann an über ihre Kindheit, die Trennung ihrer Eltern und ihre Großmutter zu erzählen. Georg hörte gespannt zu.


  Nach einiger Zeit kam die bestellte Seezunge und für kurze Zeit unterbrach sie ihre Erzählung. Georg fragte nur ab und an einmal nach und ehe sie sich recht versahen, war bereits über eine Stunde vergangen. Er hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört und sie nur wenig durch die eine oder andere Frage unterbrochen. Jetzt kannte er schon wesentlich mehr von dieser Frau, die ihn immer mehr faszinierte, je länger er mit ihr zusammen war. Beide hatten in der Zwischenzeit ihren Fisch gegessen und noch ein zweites Getränk bestellt, das sie aber nun auch schon ausgetrunken hatten.


  „Haben sie Lust, noch etwas am See spazieren zu gehen?“ Georg bemerkte, dass es etwas kühler geworden war und bot Sina sein Jackett an.


  „Danke, geht schon.“ Aus ihrer mitgebrachten Handtasche holte Sina eine Art Stola hervor und legte sie sich um. „Lassen sie uns gehen. Eine gute Idee.“


  Georg rief nach der Kellnerin und nachdem er bezahlt hatte, worauf er energisch bestehen musste, gingen sie beiden zum See.


  „Jetzt sind sie aber an der Reihe.“ Sina hatte ihren Gesprächsstoff zwar noch lange nicht aufgebraucht, wollte jetzt aber auch etwas über ihn erfahren.


  Georg fing an, von seiner Zeit als Student zu erzählen, und wie er erste Kontakte zu Antiquitäten und der entsprechende Szene bekommen hatte.


  Da es am See noch kühler war, als am Restaurant, bot er an, sie in den Arm zu nehmen. Als sie dem zustimmte, zog Georg sein Jackett aus und legte es ihr über die Schultern. Sina schien das sichtlich zu gefallen und so schlenderten sie noch eine halbe Stunde den See entlang, bis es auch ihm selbst zu kühl wurde.


  „Möchten sie noch etwas Warmes trinken? Darf ich sie noch zu einem Kaffee einladen.“


  Es war mittlerweile schon fast 22 Uhr und Sina überlegte kurz. „Ja, ich kenne eine gute Kaffeestube in der Innenstadt“.


  „Dann lassen sie uns dorthin gehen. Ich bin übrigens Georg.“ Er fühlte sich so wohl in der Gegenwart dieser Frau, dass es ihm nicht schwer fiel, ihr das Du anzubieten. „Sina.“ antwortete Sina Molat kurz und knapp. „Es war ein schöner Abend, danke Georg.“


  „Und er ist noch nicht zu Ende.“ Georg freute sich über den zu erwartenden Kaffee, da er jetzt doch schon ein wenig zu frieren anfing. Sie waren mittlerweile wieder an ihren Autos angekommen.


  „Ich fahre vor.“ Sina gab ihm sein Jackett zurück und stieg in ihr Auto.


  Sie fuhr einen relativ neues, aber kleines Cabriolet mit zwei Sitzen. Bevor er sich recht besah, war sie schon in ihrem Wagen eingestiegen und startete den Motor. Georg musste sich beeilen, um in sein eigenes Auto zu kommen.


  Er selbst fuhr einen Kombi. Er hatte immer schon einen Kombi gefahren, da er für die Transporte seiner antiken Gegenstände Platz brauchte. Diesen Wagen hatte er jetzt vielleicht fünf Jahre. Er war sehr zufrieden damit. Der Wagen hatte wenig Mucken und war immer recht zuverlässig gewesen. Das war auch wichtig für Georg, denn er hatte öfter mal etwas zu transportieren und musste auch schon mal größere Strecken zurücklegen. Beim Einsteigen nahm Georg seinen Hut ab und beeilte sich, Sina hinterher zu fahren.


  Nach circa zwanzig Minuten Fahrt kamen sie in der Innenstadt an und fanden erstaunlicherweise jeder noch einen Parkplatz. Angeregt unterhaltend steuerten sie ein kleines Kaffeehaus an, das um diese Zeit noch geöffnet hatte. Im Kaffeehaus war es warm und es roch angenehm nach einer Mischung aus verschiedenen Kaffeesorten und Kuchen. Sina und Georg setzten sich, nachdem sie an der Verkaufstheke ihren Kaffee bestellt hatten und unterhielten sich angeregt über dies und das.


  Etwa gegen Mitternacht kam die Bedienung zu ihnen und teilte ihnen mit, dass das Geschäft nun geschlossen würde und sie leider gehen müssten.


  Was für ein wundervoller Abend, fanden sowohl Georg als auch Sina. Beide hatten jetzt einen guten, ja sehr guten Eindruck vom anderen bekommen und fühlten sich sichtlich wohl in der Gegenwart des jeweils anderen.


  Georg bot an, Sina noch bis nach Hause zu begleiten, was sie gerne an nahm. Sie wohnte gar nicht weit von diesem Kaffeehaus entfernt und so dauerte es nur ein paar Minuten mit dem Auto, bis sie schließlich in ihrer Straße ankamen.


  Das Haus, in dem Sina wohnte, war ein Altbau aus der Zeit der Jahrhundertwende, vielleicht 1902 – 1906 schätze Georg, womit er ganz gut lag, war es doch 1907 gebaut worden.


  An der Tür angekommen, überfiel ihn das intensive Bedürfnis, Sina einen Kuss zum Abschied zu geben. Einige lange Sekunden standen sie nun dicht voreinander, bis Sina sich schließlich ein Herz faste und Georg einen schnellen Kuss auf den Mund gab. „Gute Nacht Georg. Lass uns morgen wieder sprechen.“


  Georg war glücklich. Sina hatte den Mut aufgebracht, der ihm in dieser Situation fehlte. „Ja, bis morgen dann. Ich freue mich schon.“


  „Ich auch.“ antwortete Sina mit ihrem wundervollen Lächeln, das sie heute oft gezeigt hatte und verschwand hinter der zufallenden Haustür.


  In Gedanken versunken und mit einem intensiven Glücksgefühl im Bauch lief Georg zurück zu seinem Wagen, sich immer wieder nach Sina umschauend, aber er konnte sie nicht mehr entdecken.


  „Was für ein toller Abend.“ sagte Georg zu sich selbst, stieg in seinen Wagen und fuhr zurück zu seiner Wohnung.


  11.


  nächster Tag


  Georg wurde mitten im Schlaf unsanft durch das Telefon geweckt. Er hatte bisher gut geschlafen und von der Begegnung am See geträumt. Im Traum war ihm Sina erschienen und hatte ihm gesagt, sie wolle mit ihm ein Abenteuer bestehen. Hoch erfreut über die willkommene Abwechslung in seinem Leben hatte er „ja“ gesagt. An mehr konnte er sich nicht mehr erinnern, als das Telefon ein zweites mal schellte. Noch lauter als sonst war es ihm vorgekommen und so so mühte er sich fluchend aus seinem Bett, da das Telefon nicht im Schlafzimmer, sondern im Flur stand. Zwar hatte er ein schnurloses Telefon, aber das stand über Nacht zum aufladen in der Station. Im Halbschlaf und über den Läufer stolpernd, der im Schlafzimmer lag, stampfte Georg zum Telefon. Immer noch nicht wach und ziemlich angesäuert meldete er sich.


  „Mattes!“ rief er ziemlich bestimmt in das Telefon, als ob er damit den Anrufer gleich wieder zum Auflegen bewegen könnte.


  „Polizeistation Bottrop Mitte, Obermeister Feldmann, entschuldigen sie bitte die nächtliche Störung, aber bei ihnen ist eingebrochen worden.“


  „Wie?“ Georg war auf einmal hellwach. „Wie ist das passiert, äh, wo, warum?“ seine Worte wollten irgendwie nicht seinen Gedanken folgen.


  „Wir möchten sie bitten, möglichst gleich in ihr Geschäft zu kommen. Wir haben jemanden abgestellt, der solange hier bleibt, bis sie auch hier sind.“


  „Äh, ja, ich komme sofort.“ Georg schmiss das Telefon auf die Station und bekam einen Adrenalinschub, wie er ihn wohl noch nie bekommen hatte. In Windeseile war er fertig angezogen, und rannte im Schweinsgalopp zu seinem Auto. Erst dort, als er den Wagen angelassen hatte und bereits los fuhr, überkamen ihn Gedanken an das Amulett. Hoffentlich war es nicht gestohlen worden. Georg fuhr mit einer Geschwindigkeit, die ihm bei einer Kontrolle sicherlich einige Punkte in Flensburg und eine satte Geldstrafe eingebracht hätte, aber daran dachte er jetzt überhaupt nicht.


  An seinem Geschäft angekommen, war dort ein Streifenwagen der Polizei platziert und zwei Beamte standen direkt vor seinem Geschäft. Ohne auf eine Parkmöglichkeit Rücksicht zu nehmen, hielt er ebenfalls direkt vor seinem Laden und sprang aus dem Auto.


  „Sind sie Herr Mattes?“ Einer der Beamten sprach ihn direkt an. „Ja, das bin ich. Ich wurde gerade angerufen.“


  Das war natürlich eine sehr subjektive Behauptung, denn bis zu seinem Geschäft hatte er auch jetzt, wo alle Straßen frei waren, fast eine halbe Stunde benötigt.


  „Na, dann kommen sie mal mit.“ Der Beamte begleitete ihn in sein Geschäft. „Wir wurden angerufen. Offensichtlich hat ihre Alarmanlage angeschlagen und nach dem ersten Augenschein ist tatsächlich bei ihnen eingebrochen worden.“


  Georg rannte sofort zu seinem kleinen Büro, wo der Stahlschrank war. Der Täter hatte offensichtlich versucht, den Stahlschrank zu öffnen. Sehr deutlich waren die Spuren zu sehen. Aber die Tür selbst hatte der Täter wohl nicht auf bekommen, denn sie war zwar beschädigt und verbeult, aber nicht aufgebrochen worden. Georg schloss die Tür auf. Dort lag die Kiste mit dem Amulett noch völlig ungerührt.


  „Fehlt etwas?“ Mittlerweile war auch der zweite Beamte hinzugekommen. „Hier nicht.“ antwortete er, nahm die Kiste aus dem Schrank und machte erst einmal eine Begehung des Geschäfts. „Auf den ersten Blick sieht es nicht danach aus, als ob etwas fehlt. Aber genau kann ich das erst sagen, wenn ich mir alles angeschaut habe.“


  Der Beamte war zunächst zufrieden und bat Georg, ein Schriftstück zu unterschreiben. „Das ist das Aufnahmeprotokoll.“ sagte einer der Beamte und Georg unterschrieb hastig. „Wir würden sie dann jetzt allein lassen, es sei denn, sie benötigen uns noch.“


  „Nein – nein, geht schon.“ murmelte er in seinen Bart. Die Beamten verabschiedeten sich. „Bringen sie uns eine Aufstellung entwendeter Gegenstände bitte im Präsidium vorbei.“


  Georg schaute kurz zu den Beamten und nickte nur. Er musste sich erst einmal setzen. Konnte er jetzt schon Michael, sein Freund anrufen? Er schaute auf die Uhr. Erst kurz vor fünf. Michael stand für seinen Job gewöhnlich erst um halb sieben auf, aber er musste jetzt jemanden haben, mit dem er sprechen konnte. Liebend gerne hätte er auch Sina angerufen, aber diese Beziehung war noch zu frisch und noch sehr an der Oberfläche, als das er sich getraut hätte, mit ihr zu sprechen. Also griff er zum Telefon und rief Michael an.


  Am anderen Ende der Leitung war nach einigen langen Sekunden eine verschlafene Stimme zu hören „Michael Parker, wer ruft denn da so früh an?“


  „Du, ich bins, Georg, bei mir ist eingebrochen worden.“ Nach einigen Sekunden Stille kam die jetzt die klare Stimme Michaels aus dem Telefon. „Bist du jetzt im Geschäft? Brauchst du Hilfe?“


  „Ich bin ziemlich durch den Wind. Wenn du kommen könntest, wäre das echt klasse.“


  Noch bevor Georg seinen Satz so richtig beenden konnte, schallte es zurück. „Bin gleich da.“ Das Telefon wurde wieder aufgelegt.


  Auf Michael konnte man sich wirklich verlassen. Michael war sein bester Freund und sie kannten sich schon lange. Damals, als er selbst noch an der Uni studierte, waren sie sich das erste mal begegnet. Er hatte gerade seine erste Antiquität verkauft und wollte sich zur Feier des Tages etwas Besonders gönnen. Also hatte er sich eine Karte zum Fußballspiel Dortmund gegen Schalke besorgt.


  Diese Partie, ob im Dortmunder Station oder im Schalker, war immer etwas Besonders. Traditionell waren diese beiden Mannschaften die größten Rivalen überhaupt und in den meisten Fällen ging es sowohl auf dem Feld als auch außerhalb hoch her.


  Als Georg dort seinen Platz eingenommen hatte, saß Michael neben ihm. Michael war Fan von Borussia Dortmund. Er selbst eher neutral. Er hatte keinen besonderen Lieblingsverein, obwohl er viel Interesse an der Bundesliga hatte. So hatte er Michael kennen gelernt. Sie waren damals intensiv ins Gespräch gekommen und waren nach dem Spiel noch einen trinken gegangen. Daraus entwickelte sich nach einem anfänglichen eher losen Kontakt eine echte Freundschaft, die bis heute hielt.


  „Was ne Scheiße“ fluchte Georg in seinem Geschäft umher. Immerhin war er aber erleichtert, dass die Kiste mit dem Amulett noch vorhanden war. Er musste Michael unbedingt davon erzählen, wenn er gleich auftauchen würde. Schließlich erlebte man solche Tage, an denen es dermaßen hoch und runter ging nicht sonderlich oft.


  Georg machte sich erst einmal einen Kaffee und überlegte dabei, wo er wohl die Kiste aufbewahren konnte. Denn anscheinend hatte es der Einbrecher ja darauf abgesehen. Wieso war sonst nichts gestohlen worden? Zumindest hatte es den Anschein danach.


  Ob er Michael die Kiste anvertrauen sollte? Aber diesen Gedanken verwarf er sehr schnell wieder.


  Michael tauchte wie angekündigt nach kurzer Zeit in seinem Geschäft auf. „Hi Georg, etwas gestohlen?“


  „Scheinbar nicht.“ antwortete Georg und nahm Michael erst einmal in den Arm. „Verdammte Scheiße, das.“ entfuhr es ihm. „Ich weiß nicht, was das soll. Erst bricht hier einer ein, und dann wird nichts gestohlen. Aber der Typ hat wohl versucht, meine Kiste zu klauen.“


  „Welche Kiste?“ Fragend schaute Michael Georg ins Gesicht. „Erzähl ich dir gleich. Danke das du gekommen bist. Setz dich doch erst mal. Ich habe schon einen Kaffee aufgesetzt.“


  Michael setzte sich an den Tisch und er verschwand in der Küche. Nachdem er mit dem Kaffee zurück kam, steckten beide die Köpfe zusammen und unterhielten sich über das Geschehene.


  „Und was hat es mit der Kiste auf sich, die du vorhin erwähnt hast?“ fragte Michael nach einiger Zeit nach.


  „Ja, dass mit der Kiste hat auch mit meinem Date zu tun.“ Georg schmunzelte bei dem Gedanken an Sina. „Und eigentlich geht es gar nicht um die Kiste, sondern um den Inhalt.“


  Er fing an, Michael alles von Anfang an zu erzählen. Angefangen vom Anruf dieser Frau, mit der er schließlich Essen war, dann die Geschichte mit dem Amulett, das auf ihn eine so ungewöhnliche Wirkung gehabt hatte und schließlich noch einmal die Sache mit dem Einbruch. Michael hört die ganze Zeit aufmerksam zu und wollte dann mehr über das Amulett wissen. „Kannst du mir das Amulett mal zeigen?“


  Georg zögerte einen Augenblick, da er befürchtete, dass Michael ebenfalls Wirkungen ausgesetzt war, die niemand kontrollieren konnte. „Na gut, aber bitte nur schauen, nicht anfassen!“


  „Sei nicht so empfindlich, Georg.“ Michael war sich ganz sicher, dass ihm nichts passieren würde. Und es war schon überhaupt nicht möglich, dass ein Amulett, wie auch immer es aussehen sollte, irgendeine Wirkung auf ihn haben könnte. Trotzdem wollte er es aber unbedingt sehen.


  Über die Begegnung mit Sina hatten sie ja bereits ausführlich gesprochen, und Michael gönnte ihm diesen tollen Tag, aber das Amulett machte mehr Eindruck auf ihn, als er zugeben wollte.


  Georg holte die Kiste, die er in der Zwischenzeit wieder im Stahlschrank untergebracht hatte. Langsam öffnete er sie und gewährte Michael einen Blick darauf. Ganz gespannt blickte Michael hinein.


  Georg nahm vorsichtig das Tuch vom Amulett herunter. Als Michael das Amulett sah, war er enttäuscht.


  „Was denn, das ist alles?“ entfuhr es ihm. Michael sah die ihm unbekannten Zeichen, aber von einem Symbol, wie Georg es berichtet hatte, war nichts zu sehen. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen, hatte er doch etwas wesentlich Spektakuläreres erwartet. „Und das spezielle Symbol? Wo ist denn das?“


  Georg staunte. Konnte es sein, dass er eine Halluzination hatte, als er das Symbol auf dem Amulett sah? Er nahm die Kiste zu sich und blickte gebannt auf das Amulett. Nichts. Kein extra Symbol, nur die Schriftzeichen. Georg sackte in den Stuhl. „Das gibt es doch gar nicht. Ich habe doch ein Symbol gesehen. Und das leuchtete auch noch. Das verstehe ich überhaupt nicht mehr.“ Sein Blick wurde etwas traurig. „Ich war fest davon überzeugt, dass dort ein Symbol war.“


  Noch einmal erzählte Georg die Geschichte, wie er es erlebt hatte. Dabei fiel ihm auf, dass er das Amulett in der Hand gehalten hatte, als er das Symbol sah. „Warte mal, ich glaube ich weiß jetzt wie es war.“


  Er nahm das Symbol langsam aus der Kiste und in seine Hand und betrachtete es aufmerksam, aber ein Symbol war nicht zu sehen.


  „Meine Hand fängt an zu kribbeln!“ Georg blickte Michael erstaunt an. Der blickte nicht minder erstaunt zurück. Was wollte Georg damit sagen? Er verstand nicht und fragte nach. „Ja, was bedeutet das?“


  Wieder sah Georg ihn an und äußerte sich eher lapidar. „Weiß ich auch nicht.“


  Noch während er das zu Michael sagte, bemerkte er eine Veränderung in dem Gefühl, das er in seiner Hand spürte. „Das ist ja irre!“


  Er staunte nicht schlecht. Das Symbol, das er bereits an Nachmittag gesehen hatte, war wieder da. Deutlich sichtbar hob es sich vom Rest des Amuletts ab. „Da ist es wieder! Hier, schau!“ Georg drehte seine Hand ganz aufgeregt zu Michael. „Wo?, ich seh nichts.“


  „Na hier, siehst du das denn nicht? Es ist ganz deutlich zu sehen.“


  Michael schaute das Amulett noch einmal sehr aufmerksam an und bestätigte dann seine Wahrnehmung. „Nein, ich sehe absolut nichts.“


  Georg konnte es kaum glauben und inspizierte das Symbol noch einmal. Es war da. Das Symbol war eindeutig zu sehen. Fragend sah er zu Michael hinüber und dann wieder auf das Symbol. Wie konnte es sein, dass er das Symbol auf dem Amulett sehen konnte und Michael nicht. In dem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  „Du kannst es nicht sehen, weil du es nicht in der Hand gehalten hast.“ Er wusste auf einmal, was es mit dem Symbol, auf sich hatte. Nur Menschen, die das Amulett in der Hand hielten, konnten das zusätzliche Symbol sehen. „Genau so ist es!“ bestätigte Georg sich selbst noch einmal.


  Michael wurde jetzt sehr ungeduldig. „Darf ich?“ Er hielt ihm ungeduldig seine Hand hin.


  Georg zögerte einen Augenblick und legte Michael dann das Amulett vorsichtig in seine Hand. Da Michael etwas vermutete, eine unbekannte Wirkung auf ihn, sah er es sich behutsam an.


  „Nichts zu sehen.“ Michael konnte kein wie auch immer geartetes Symbol erkennen. „Abwarten!“ entgegnete Georg und freute sich schon auf eine eintretende Reaktion. Nichts! Rein gar nichts passierte.


  Michael wurde jetzt ungeduldig. „Ja, was nun? Kommt da mal was?“ Darüber geriet Georg ins Staunen. Es passierte rein gar nichts. Auch er konnte keinerlei Symbol erkennen.


  „Merkwürdig, ich habs doch gesehen. Gib mal wieder her.“ forderte er Michael auf. Lustlos gab Michael ihm das Amulett wieder zurück und Georg nahm es in die Hand. Nichts! Aber nach einigen Sekunden fing es wieder an zu kribbeln und Georg bemerkte, dass das kribbeln unmittelbar mit dem Erscheinen des Symbols in Zusammenhang stand. „Ich seh es wieder!“ rief er hocherfreut.


  Michael beugte sich zu ihm herüber. „Ich nicht.“ Ungläubig sah Michael seinem Freund in die Augen. Ob er ihm wohl etwas vormachte. Aber er war sich sicher, dass Georg etwas sah, auch wenn er es nicht sah. Dafür war die Reaktion von Georg einfach zu echt. „Wieso kannst du es sehen und ich nicht?“


  „Weiß nicht.“ Georg sah Michael fragend an. „Ich verstehe ja nicht mal, wieso ich es selbst sehe. Ich werde morgen, äh, heute mal Sina fragen. Die kennt das Amulett am längsten.“


  Georg legte das Amulett wieder in die Kiste und beschloss, es erst einmal wieder wegzuschließen. Also begab er sich in sein kleines Büro und schob es wieder in den Stahlschrank. Mit schlafen war jetzt nichts mehr und außerdem war es auch schon sechs Uhr dreißig. Michael hätte jetzt sowieso aufstehen müssen. Beide redeten noch eine kleine Weile über das Geschehene und verabschiedeten sich dann.


  Nachdem Michael gegangen war, wollte er erst einmal klar Schiff machen und wirklich jeden Winkel untersuchen, ob nicht doch etwas abhanden gekommen war.


  Heute, so beschloss er, würde er auf jeden Fall in der archäologischen Behörde anrufen, um genau zu klären, was es mit dem Amulett auf sich hatte. Gegen neun schloss Georg sein Geschäft zu und ging erst einmal bei seinem Lieblingsimbiss etwas frühstücken.


  12.


  Katherine Somanci hatte einen geselligen Abend verbracht. Ab und an traf sie sich mit einigen bekannten Frauen zu einem Pläuschchen. Wie immer redeten fast alle durcheinander. Die Kunst bestand dabei darin, dass jede der Frauen trotzdem alles mitbekam, obwohl wirklich jede gleichzeitig etwas zum besten gab. Sicherlich wäre ein Mann in so einer Runde völlig überfordert gewesen, und deshalb war es auch gut so, dass in ihrer Runde kein Mann störte. Man wollte unter sich bleiben. Das war eine der Vergnügungen, die sich Katherine regelmäßig gönnte.


  Am diesem Morgen danach war sie wie gewöhnlich in ihr Büro gekommen. Ein Zettel lag auf dem Tisch. Er war von Anna. Auf dem entschuldigte sie sich für ihr Fortbleiben am gestrigen Tag und hatte auch noch den Hinweis auf ein Treffen mit van Lert aufgeschrieben. Um 10:00 in der archäologischen Behörde.


  Wow, ging das schnell. Anna war auch heute nicht hier, aber diesmal hatte sie aufgeschrieben, dass sie eine Reihe von Arztterminen hatte, aber nicht den eigentlichen Grund für diese Termine genannt.


  Es war jetzt acht Uhr dreißig. Sie hatte also noch etwas Zeit. Katherine entschied sich dazu, sich erst einmal einen Kaffee zu machen und sich dann in Ruhe auf ihren Besuch in der Behörde vorzubereiten. Während der Kaffee durchlief, ging sie zum Tresor und nahm das Amulett heraus. Es war in der Tat mit allerlei Schichten an Erde oder anderem Material bedeckt, was sie vermuten ließ, dass auch noch eine Schicht aus Kohlenstaub darüber lag. Da das Amulett in einem alten Kohlestollen gefunden worden war, schien es ihr nur natürlich, dass dort auch Ablagerungen von Kohle vorhanden waren.


  Sie legte das Amulett auf ihren Tisch neben den Kaffee und wandte sich noch einmal zur Küche, um etwas Zucker zu holen.


  Als sie zurück zu ihrem Platz kam, war das Amulett verschwunden. Katherine stutze. Sie hatte doch gerade erst das Amulett hier hin gelegt, hier hin, neben die Kaffeetasse. Angst stieg in ihr auf.


  „Annaaaa?“ Sie rief nach Anna, weil sie vermutete, dass Anna unerwarteter Dinge doch jetzt schon ins Büro gekommen war. Stille! „Anna, bist du hier?“ Sekunden vergingen. Aber es kam keine Antwort. „Es muss doch jemand hier sein!. Hallo, ist hier jemand?“


  Unbehaglichkeit stieg in ihr auf. Das Amulett war nicht mehr auffindbar. Katherine begann, alle Räume systematisch abzusuchen. Zuerst das Büro, in dem der Tresor stand. Sie versuchte, ihre aufkommende Panik unter Kontrolle zu halten. Aber weder im Büro, noch in irgendeinem der anderen Räume war das Amulett auffindbar.


  „Erst einmal zur Ruhe kommen und dann systematisch überlegen.“ Katherine versuchte sich selbst zu beruhigen. Aber ihre Gedanken ließen sich nicht beruhigen. Sie war sich absolut sicher, das Amulett hier hin, neben die Tasse mit dem Kaffee gelegt zu haben. Sie hatte doch keine Halluzinationen? Oder doch? Es half nichts. Das Amulett blieb verschwunden.


  Tiefe Bestürzung überfiel sie. Was sollte sie van Lert erzählen. Sollte sie ihm sagen, dass das Amulett sozusagen vor ihren Augen verschwunden war.


  Unmöglich! Er, ein Leiter einer Behörde mit wissenschaftlicher Vorbildung, wollte eine rationale Erklärung haben und keine Märchen von Dingen, die sich auflösten. Ihr ging es ja nicht anders. Auch sie hatte eine fundierte wissenschaftliche Ausbildung und glaubte an die Erklärbarkeit von Phänomenen, gleich wie sie sein sollten. Also musste es auch hierfür eine rationale Erklärung geben. Aber welche? So sehr sich Katherine auch anstrengte, sie fand keine.


  Möglicherweise hatte sie eine Halluzination, die noch andauerte. Das war das einzige, was ihr noch möglich erschien. Alles andere hatte sie bereits überprüft und war zu keinen Ergebnis gekommen. Erschöpft von der Suche und dem mehr als intensiven Nachdenken ließ sie sich in den Stuhl sinken und wollte jetzt nur noch allein sein. Einige Minuten vergingen in dem Zustand, bis sie auf einen Zettel aufmerksam wurde, der neben ihrem Stuhl auf dem Boden lag.


  „Dein Erwachen in sieben Stufen“ stand dort zu lesen. Der Zettel war noch von gestern liegen geblieben. Er war nicht beachtet worden und Katherine wollte von diesem Esoterik Zeugs auch überhaupt nichts wissen. Aber ihr Verstand war derzeit überfordert und sie sah sich nicht in der Lage, sinnvolle Gedanken hintereinander zu bringen, die zu einer Lösung der Situation beitragen würden.


  Also war es jetzt auch egal und sie nahm diesen Zettel in die Hand. Es war ein Faltblatt, auf dem dieser Satz in goldenen und violette Buchstaben geschrieben stand. „Lesen sie mehr auf der Innenseite“


  Katherine blätterte um. Dort las sie: „Die sieben Stufen zu einem Erwachen als göttlicher Mensch.“


  „Au man, dass ist mir jetzt aber wirklich zu viel.“ Sie wollte das Faltblatt wieder an die Seite legen, als ihr Blick auf eine Abbildung eines Amuletts fiel.


  „Nein! Das gibt es doch gar nicht! Spinne ich jetzt?“ Auf dem Faltblatt war die Abbildung des Amuletts zu sehen, wie sie es in Händen gehalten hatte. Aufregung stieg in ihr auf. Sie sah das Amulett, das sie in der Hand hatte, nur ohne Schmutz oder Kohlestaub, sondern mit einer Oberfläche aus blanken Metall. Einige Zeichen waren darauf zu sehen, die sie aber nicht kannte.


  „Gibts ja gar nicht.“ Katherine begann das Faltblatt weiter zu studieren. Auf dem Faltblatt war von einer Energie, einer Heilenergie zu lesen. Darin wurde beschrieben, dass das größte Hindernis auf dem Weg des Erwachens die Angst ist, die Menschen in ihren jeweiligen Lebensabschnitten erfahren. Dieses sollte nun eine Methode sein, die Ängste zu überwinden und frei zu sein. Frei in einem Maße, wie es für normale Menschen unvorstellbar war.


  Der Text, der dort geschrieben stand, interessierte sie in diesem Moment nicht wirklich, aber das Amulett, das war es, was sie magisch anzog.


  „Woher haben die mein Amulett?“ entfuhr es Katherine leicht verärgert. Ihre Angst, ihre Panik, die sie noch vor einige Zeit verspürt hatte war wie weggeblasen. Sie dachte an das Amulett, das vor nicht einmal einer halben Stunde noch auf dem Tisch gelegen hatte. Jetzt war es fort und sie wusste nicht, wie sie es wieder bekommen sollte. Katherine stand auf und ging gedankenversunken in ihre Küche, um sich noch einmal einen Kaffee einzuschütten.


  Dort angekommen, erschrak sie fast zu Tode. Neben der Kaffeemaschine lag das Amulett, und es war absolut rein und klar. Ohne jeden Schmutz, ohne jeden Kohlenstaub.


  Katherine wurde schwindelig und sie beeilte sich, zum Tisch zu kommen und sich wieder hinzusetzen. Auf ihrem Tisch lag immer noch das Faltblatt. Vorsichtig, als ob sie ein rohes Ei in der Hand hielt, blätterte sie das Faltblatt um. Dort war dieses Amulett abgebildet, das Amulett, welches sie gerade in ihrer Küche wiedergefunden hatte. Genau das. Sie nahm das Faltblatt auf und lief zur Küche. Dort lag es und es war vollkommen!


  13.


  Van Lert war an diesem Morgen etwas früher im Büro als sonst. Er wollte auf jeden Fall noch die Post bearbeiten, die vom gestrigen Tage liegen geblieben war. Heute sollte Frau Somanci mit dem Amulett vorbeikommen und Marquart hatte zugesagt, es heute im Labor zu untersuchen. Sie würden gemeinsam ins Labor gehen und zusehen, was er mit seiner ganzen Technik zu dem Amulett zu sagen hatte.


  Van Lert fand, dass Katherine Somanci eine gut aussehende Frau war, nur leider etwas zickig. Aber er musste sie ja nicht heiraten, sondern nur mit ihr einige Zeit im Labor verbringen. Der Vormittag war jedenfalls die richtige Zeit, um all die unerledigten Dinge zu erledigen, die eben gemacht werden mussten. Verwaltungsarbeit, Briefings seiner Mitarbeiter, Post eben auch.


  Gegen halb zehn rief Frau Winter aus ihrem Büro an. „Ein Herr Mattes ist am Apparat. Er sagt, er hätte etwas sehr Wichtiges mit ihnen zu besprechen.“


  „Natürlich!“ Van Lert hatte wieder einmal ein Gespräch abzuwimmeln. Ein Gespräch mit jemandem, der etwas sehr Wichtiges zu bereden hatte. Normalerweise machte diese Arbeit Frau Winter, aber der Anrufer lies sich nicht abwimmeln und kannte offensichtlich sogar seinen Namen. Also nahm er Frau Winter diesen Anrufer ab. Er würde ihn an einen der Museumsleiter weiter vermitteln. Das machte er in solch einem Fall immer so.


  „Stellen sie durch. Ich übernehme das schon.“ Er war fest davon überzeugt, dass es sich wie immer um eine Kleinigkeit handelte, die ebenso auch die Leiter der einzelnen Museen übernehmen konnten.


  Der Anrufer am Ende der Leitung war sehr aufgeregt und brachte erst einmal keinen klaren Satz zustande.


  „Van Lert hier.“ unterbrach er die unbeholfenen Versuche des Anrufers, um ein sinnvolles Gespräch anzufangen.


  „Mattes, Georg Mattes.“ erwiderte der Anrufer. „Ich habe eine besondere Entdeckung gemacht.“ Aufgeregt versuchte der Anrufer ihm seine Situation zu erklären, die van Lert aber nicht interessierte und sichtlich nervte.


  „Guter Mann,“ begann er „so beruhigen sie sich doch erst einmal.“ Sein Gegenüber schien sich in der Tat zu beruhigen. „Was ist den das für eine Entdeckung?“ versuchte er dem Anrufer etwas auf die Sprünge zu helfen.


  „Ich habe ein ungewöhnliches Amulett entdeckt.“ Ein Amulett – schon wieder. „So,so – was ist denn das für ein Amulett?“


  Der Anrufer kam jetzt mehr in die Ruhe und begann eine Geschichte zu erzählen. Van Lert kannte diese Geschichten von persönlichen Entdeckungen, die in den meisten Fällen eher zu Lappalien reichten als zu wirklich wichtigen Dingen oder gar zu echten Entdeckungen.


  Der Anrufer begann das Amulett zu beschreiben. Van Lert wurde stutzig. Irgendwie kam ihm das bekannt vor. „Gab es irgend etwas Ungewöhnliches im Zusammenhang mit dem Amulett?“ unterbrach er die Ausführungen des Anrufers.


  „Ja, tatsächlich.“ kam die Antwort. Der Anrufer begann von den Erlebnissen zu erzählen, die er mit dem Amulett gehabt hatte. Van Lert wurde schlecht. Er hatte das Gefühl im falschen Film zu sein. Die Schilderungen waren fast identisch mit seinen eigenen Erlebnissen im Büro von Frau Somanci gewesen.


  „Faszinierend!“ war das einzige, was er auf die Schnelle darauf erwidern konnte. „Kann ich sie zurückrufen. Möglicherweise kann ich einen Termin in unserem Labor bekommen. Dort haben wir mehr Möglichkeiten, ihr Amulett zu untersuchen.“


  „Aber natürlich, gerne. Ich warte darauf.“


  Van Lert verabschiedete sich von diesem Anrufer und sah sich auf einmal gleich zwei Menschen gegenüber, die ähnliche Amulette anzubieten hatten.


  „Ich brauch Marquart!“ rief er quer durch den Raum. „Frau Winter, ist Marquart schon da?“


  „Davon können sie ausgehen. Der ist doch immer schon um acht hier.“


  „Rufen sie ihn an und machen sie einen zweiten Termin für heute. Und wenn sie einen Termin haben, dann rufen sie auch gleich noch diesen Mattes an und bitten ihn hierher.“


  Van Lert hatte noch einiges zu tun, bis Frau Somanci hier auftauchen würde. Und bis zehn war es nicht mehr sehr lange.


  Kurz nach zehn erreichte ihn ein Anruf seiner Sekretärin. „Herr van Lert, eine Frau Somanci ist hier. Sie sagt, sie hätten einen Termin.“


  „Ja stimmt.“ erwiderte er. „Ich komme rüber“. Er beeilte sich, die noch ausstehenden Arbeiten zu sortieren und als Ablage auf seinem Schreibtisch zu stapeln. Fünf Minuten später ging er in das Büro seiner Sekretärin, wo Katherine Somanci wartete.


  „Guten Morgen, Frau Somanci, sind sie gut her gekommen?“ Van Lert reichte Katherine die Hand.


  „Ja, ging ganz gut, trotz des üblichen Verkehrs.“ Ihr war die Anspannung anzumerken, die immer noch von den Ereignissen des Vormittags herrührten.


  „Lassen sie uns gleich ins Labor gehen.“ Er hielt sich nicht lange mit Floskeln auf und verließ den Raum. Katherine hatte Mühe, seinem schnellen Schritt zu folgen und konnte nur noch kurz „Einen schönen Tag noch.“ der Sekretärin zuwerfen, bevor auch sie den Raum verließ.


  Das Labor, in dem Marquart schon wartete, lag im Keller des Hauses. Da van Lert es offensichtlich eilig hatte, benutzte er nicht den Aufzug, sondern ging schnellen Schrittes die sehr breit ausgelegte Treppe hinunter. Katherine hatte Mühe seinen Schritten zu folgen und fürchtete innerlich schon, mit ihren hochhackigen Schuhen die Treppen herunter zu fallen. Aber es ging alles gut. Etwas abgehetzt kam sie schließlich hinter ihm im Labor an.


  Marquart saß an einem Labortisch und beugte sich über ein Fundstück, dass Katherine von ihrer Position aus nicht erkennen konnte.


  „Hallo Marquart.“ schallte es durch den Raum. „Hallo Philip.“


  Marquart drehte sich um und bemerkte Katherine an der Tür stehend. „Hallo junge Frau, kommen sie doch herein.“


  Katherine fühlte sich geschmeichelt. Junge Frau hatte lange niemand mehr zu ihr gesagt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Marquart kam ihr entgegen und streckte seine Hand aus. Als er bemerkte, dass die Hand deutlich mit Schmutz bedeckt war, zog er sie wieder zurück. „Oh, Verzeihung, meine Hände sind schmutzig.“


  „Nicht so schlimm.“ Katherine nahm statt seiner Hand einfach sein Handgelenk zur Begrüßung.


  „Sie haben etwas Besonderes mitgebracht?“ fragte Marquart und schaute abwechselnd zu van Lert und Katherine Somanci.


  „Ja, ich möchte es ihnen gerne zeigen.“ Aufgeregt kramte sie in ihrer Handtasche und zog dann vorsichtig das Amulett heraus. Es war noch in den Stoff eingewickelt, den sie dafür verwendet hatte. Marquart deutete auf einen der Labortische „Legen sie es dort hin.“


  Gemeinsam gingen alle drei zu diesem Tisch. Katherine legte es dort ab und begann, das Tuch langsam und fast ängstlich zurückzuschlagen. Van Lert blickte auf ein vollkommen anderes Amulett, als er es noch in Katherine Somancis Büro gesehen hatte.


  „Haben sie es gesäubert?“ sein Blick haftete daran. „Nein.“ kam die deutliche Antwort „Es hat sich selbst gesäubert.“


  Ungläubig blickte er in Katherines Augen und musste dann lachen. „Natürlich. Sie möchten mir gerne eine Retourkutsche für gestern geben.“


  „Nein!“ Katherine versuchte ruhig zu bleiben, da sie bemerkte, dass die Gefühle von Irritation wiederkamen. „Es hat sich tatsächlich selbst gereinigt!“ Jetzt legte sie einen deutlich strengeren Ton an. „Ich kann ihnen auch nicht sagen, wie es geschehen ist, aber es war plötzlich sauber und von allem befreit.“


  Katherine überlegte, ob sie van Lert all ihre Erlebnisse schildern sollte, beschloss dann aber, erst einmal nichts weiter dazu zu sagen. Marquart mischte sich ein und deutete auf das Amulett. „Ein wirklich schönes Stück, was sie da haben.


  „Und sehr ungewöhnlich.“ Damit wollte sie auf die Tatsache aufmerksam machen, dass sie es für etwas Besonderes hielt. „Ja, sehr ungewöhnlich.“ wiederholte Marquart, wobei er nichts von den Geheimnissen, die sie entdeckt hatte, meinen konnte. Er betrachtete einzig die Ausführung und spekulierte über das mögliche Alter und die Herkunft.


  „Als erstes werden wir einmal einige Aufnahmen davon machen.“ Marquart nahm das Amulett mit dem Tuch zusammen in die Hand und schob es unter eine nahe Kamera, die normalerweise für mikroskopische Aufnahmen gedacht war. Er stellte das eine oder andere an dieser Kamera ein und dann kamen auch schon die ersten Blitze aus dem Gerät. Zufrieden lehnte er sich zurück und wartete auf die Entwicklung der Aufnahmen, die unmittelbar auf Fotopapier aufgebracht wurden.


  Als die Aufnahmen in Papierform vorlagen, zeigte er die Ergebnisse seinen beiden Besuchern. Van Lert und Katherine begutachteten die Aufnahmen des Amuletts.


  „Wo sind denn die Zeichen?“ Katherine schaute ungläubig auf die Aufnahmen. Van Lert, der die Zeichen nur kurz in ihrem Büro gesehen hatte, stimmte zu. „Ja, die Zeichen sind nicht da.“


  Marquart wirkte irritiert und nahm sich eins der Bilder zur genauen Begutachtung in die Hand. Er sah dort das Amulett, aber keinerlei Zeichen. Etwas irritiert schaute er zu dem immer noch unter dem Fotoapparat liegenden Amulett und nahm es in die Hand. Tatsächlich! Dort waren Zeichen zu sehen, ganz eindeutig. Auf dem Foto, was er in der Hand hielt, aber genauso eindeutig nicht! Marquart war verdutzt. Er hatte einen Fehler bei der Aufnahme gemacht, wahrscheinlich eine falsche Einstellung bei der Belichtung. Die Schärfe stimmte, es konnte also nur die Belichtung sein.


  Er entschloss sich, die Aufnahme zu wiederholen. „Ich versuch es nochmal. Da muss was mit der Belichtung nicht stimmen.“ Er stand auf und bemühte sich, diesmal auf alles zu achten. Dann kontrollierte er zur Sicherheit noch einmal jede Einstellung und löste dann den Auslöser aus.


  Als das Bild fertig war, nahm er das Foto als erster in die Hand. Keine Zeichen! Marquart schaute noch einmal darauf. Eindeutig waren Zeichen zu sehen. Die beiden anderen hatten das Schauspiel intensiv verfolgt und ihr Blick wurde immer fragender, je mehr und je länger er mit dem Foto und dem Amulett hantierte.


  Da kam van Lert eine Idee. „Ich werde das Amulett mal mit meiner Handykamera abfotografieren.“ Er nahm es an sich und legte es auf einen freien Platz neben der Kamera, hielt sein Handy darüber und machte damit ein Foto.


  „Schauen wirs uns mal an.“ Das Bild auf dem Handy war zu klein, um Detail erkennen zu können, also schickte er es per Bluetooth zu dem Laborrechner, der ebenfalls darüber verfügte. Alle warteten gespannt auf das Ergebnis. Marquart öffnete die Bilddatei und ihr Erstaunen wurde noch größer. Keine Zeichen!


  Inzwischen hatte Katherine das Amulett wieder in die Hand genommen und alle Beteiligten sahen es sich genau an. Die eingravierten Zeichen waren klar und deutlich zu sehen.


  „Verdammt, was stimmt denn hier nicht?“ Marquart hatte so etwas in seinem Leben noch nicht gesehen. Katherine fühlte auf einmal, wie die Erinnerung an die verzweifelte Suche des Amuletts in ihrem Büro wieder hoch kam und wagte jetzt einen ersten Anlauf dazu etwas zu sagen.


  “Wissen sie, mir ist heute damit etwas sehr Merkwürdiges passiert. Das kann ich auch nicht erklären.“ Sie begann, ihre Erlebnisse aus ihrem Büro zu erzählen. Marquart und van Lert schauten sich an und van Lert ergänzte dann. „Ja, in der Tat, ist mir auch etwas passiert, als ich das Ding gestern das erste mal in der Hand hatte.“ Auch er steuerte nun seine Erlebnisse bei.


   Marquart hörte interessiert zu, glaubte aber kein Wort. „Ihr wollt mich wohl verkackeiern!“ schimpfte er schließlich. Man konnte ihn, der eine wissenschaftliche Ausbildung mit Bravour hinter sich gebracht hatte, und nun schon seit mehr als 15 Jahren mit Untersuchungen antiker oder sogar prähistorischer Gegenstände und Funde befasst war, nicht so einfach auf die Schippe nehmen.


  Völlig unbeeindruckt von Marquarts Auswürfen meinte van Lert „Und das Beste kommt noch. Heute hat sich jemand gemeldet, der noch so ein Ding gefunden hat!“


  Katherine wurde unruhig. „Wie, was? Jemand hat noch so etwas gefunden. Wo denn?“


  „Kann ich ihnen nicht sagen, aber ich habe ihn für heute Nachmittag hier her gebeten.“ Katherine merkte, dass er es ernst meinte. „Wow, wer weiß, warum das so gekommen ist.“


  Marquart beteiligte sich nicht an solcherlei Spekulation und machte sich wieder an die Arbeit. „Geben sie das Ding mal her. Das muss sich doch klären lassen!“ Katherine gab ihm das Amulett und Marquart machte sich damit auf in einen Nebenraum.


  Die Überraschungen kamen jetzt wirklich alle auf einmal. Katherine und van Lert unterhielten sich angeregt über die Ereignisse und jedem wurde langsam bewusst, dass es sich hier nicht um ein normales Fundstück handelte, sondern um etwas, was einer Kraft unterlag, die niemand von beiden bisher verstand.


  Nach vielleicht fünf Minuten, in denen sie sich angeregt unterhalten hatten, bemerkten sie, dass Marquart noch nicht zurück war und sich auch nicht gemeldet hatte. Angeregt weiter plaudernd folgten sie ihm in das Büro nebenan. „Marquart!“ entfuhr es van Lert.


  Marquart lag zusammengesunken über seinen Labortisch gebeugt. Katherine und van Lert stürmten los, um ihm zu helfen. „Marquart, was ist mit ihnen?“


  Marquart lag regungslos mit dem Kopf auf seinem Tisch. Van Lert fühlte seinen Puls. Er lebte. Aber er war bewusstlos.


  Van Lert schaute sich um, während Katherine seinen Kopf in ihre Hände nahm. Schließlich fand van Lert ein Glas, das er am Spülstein mit Wasser füllte.


  „Lassen sie mich mal.“ Van Lert näherte sich mit dem Glas und ließ ein paar Tropfen Wasser auf sein Gesicht tröpfeln. Ein leichtes „Mmmmm“ war von ihm zu hören, es erfolgte aber keinerlei weitere Reaktion. Van Lert entschloss sich, Marquart die volle Dröhnung zu geben und schüttete ihm das gesamte Wasser auf einmal ins Gesicht.


  „Äh – hm.“ Marquart kam wieder zu sich. Als er bemerkte, dass sein Gesicht vollkommen nass war, wurde er sofort wieder klar im Kopf. „Was soll das?“ raunzte er van Lert an.


  „Du warst ohnmächtig. Und auf andere Weise haben wir dich nicht wach bekommen!“ Van Lert legte einen sehr bestimmten Ton an, wohl auch, weil er befürchtete, dass Marquart so richtig sauer werden würde. Marquart setzte sich erst einmal gerade auf seinen Stuhl und wischte sich die Reste des Wassers aus dem Gesicht. „War ich?“


  „Warst du!“


  Marquart fand seine Erinnerung wieder. „Ja, das war ganz merkwürdig. Ich hatte das Amulett eine Zeit lang in der Hand, um es mir genauer anzusehen. Dann kam auf einmal so etwas wie ein Blitz. Und danach weiß ich nichts mehr.“


  Katherine stand die ganze Zeit neben den beiden und warf jetzt ein. „Genauso, wie bei ihnen, Herr van Lert.“


  Van Lert musste sich setzen. Marquart schaute ihn an und erwartete eine Erklärung. „Ja, das ist mir gestern auch passiert, als ich das Amulett bei Frau Somanci das erste mal in der Hand hatte. Ich war auch kurz weg.“


  Marquart staunte nicht schlecht und begann nachzudenken. „Wie soll ich es dann untersuchen, wenn ich es nicht anfassen kann?“


  „Vielleicht möchte es nicht untersucht werden.“ Katherine brachte einen neuen Blickwinkel ins Gespräch. Van Lert und Marquart fingen lauthals an zu lachen. „Es möchte nicht untersucht werden...“ prustete Marquart durch den Raum und lachte noch lauter.


  Katherine war sauer, dass man sie nicht ernst nahm. „So, so, und wie erklären sie sich dann das alles hier?“ Sie wollte endlich, dass man sie ernst nahm und legte noch einmal nach. „Und wie erklären sich die Herren, dass das Amulett auf den Fotos keinerlei Zeichen hat, in Wahrheit aber schon.“


  Die beiden wurden wieder ruhiger. Keiner von beiden hatte eine Erklärung und keiner wusste, wie sie weiter damit verfahren sollten. Marquart schlug schließlich vor, erst einmal einige metallurgische Tests durchzuführen, womit beide einverstanden waren. Da er sich nicht traute, das Amulett noch einmal in die Hand zu nehmen, holte er eine Holzzange, die er für besonders empfindliche Stücke benutze, aus dem Werkzeugschrank und verfrachtete es in eine Art Ofen.


  „Da ich das Amulett nicht beschädigen will, möchte ich es bestrahlen und sehen, aus welchen Materialien es besteht. Vielleicht kommen wir damit weiter.“


  Daraufhin ging er kurz aus dem Raum, um Auswertepapier zu holen. Auf diesem Papier wurden im Allgemeinen die Werte der Untersuchungen ausgegeben. Das Amulett lag solange im Ofen. Die Tür am Ofen besaß keine Sichtfenster, so dass Katherine und van Lert warten mussten, bis er wieder zurück war.


  „So, dann wollen wir mal.“ Marquart legte das Papier ein und fing an, an dem Gerät zu hantieren. „Es dauert einige Minuten.“


  Er, Katherine und van Lert nutzen die Zeit bis die Auswertung fertig war und unterhielten sich angeregt über das Erlebte.


  „So fertig.“ Das Untersuchungsgerät gab einen kurzen Piep von sich, an dem Marquart merkte, dass jetzt die Auswertung gedruckt werden würde. Alle starrten gebannt auf das Papier, das sich aus dem Drucker heraus bewegte. Weder van Lert noch Katherine konnten mit den Ergebnissen etwas anfangen, so dass sie beide auf seine Erklärungen warteten. Marquart nahm das Papier aus dem Drucker und wurde blass. „Nichts!“


  „Wie nichts?“ fragte van Lert nach. „Ja nichts. Gar nichts! Überhaupt nichts. Ich habe kein Ergebnis!“


  Van Lert sah Katherine an und schüttelte nur den Kopf. „Sehen sie, ich hatte recht. Das Amulett will sich nicht untersuchen lassen!“ Sie war sich fast sicher, dass es so sein musste.


  Marquart nahm seine Holzzange und öffnete die Tür des Untersuchungsgeräts. „Nichts!“


  „Ja, das wissen wir ja.“ antwortete van Lert. Marquart schaute ihn etwas bedröppelt an: „Nein, es ist weg.“


  Katherine verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke und fing an zu husten. „Sehen sie, das ist mir auch passiert.“


  Nachdem sie sich wieder von ihrer Hustenattacke etwas erholt hatte, erinnerte sie sich noch einmal laut. Alle schauten sich ratlos an. Wie konnte das Amulett einfach so spurlos verschwinden? Hatte die Strahlung das Amulett etwa einfach aufgelöst. In Marquarts Kopf begann es zu rumoren. „Versteh ich nicht, versteh ich einfach nicht.“


  „So ging es mir auch.“ erwiderte Katherine.


  Nach einigen Sekunden des Schweigens, das jetzt alle benötigten, fand van Lert als erster seine Sprache wieder. „Und wie haben sie es wiedergefunden?“


  Katherine versuchte sich noch einmal genau zu erinnern. „Es lag einfach so in meiner Küche, nachdem ich schon aufgegeben hatte, es zu suchen. Ich hatte es überhaupt nicht finden können, und auf einmal lag es in der Küche.“


  „Wir brauchen dringend eine Pause!“ Van Lert fand es angebracht, jetzt erst einmal Abstand zu gewinnen, und sich dann nochmal mit klarem Kopf auf die Suche nach dem Amulett zu begeben.


  „Ich lade sie in die Kantine ein. Lassen wir das Ganze erst einmal sacken.“


  Van Lerts Angebot kam jetzt gerade recht. Sie mussten alle das Geschehene erst einmal verdauen. Marquart blickte noch einmal in sein Untersuchungsgerät, wurde aber nur in seinen Sinneseindrücken bestätigt. Das Amulett war und blieb verschwunden.


  In der Kantine angekommen, bestellten sich alle erst einmal etwas zu trinken, denn ihnen war schon etwas heiß geworden bei dem Geschehenen. Katherine, van Lert und Marquart saßen gedankenversunken an ihrem Tisch. Keiner sprach über das Geschehene. Nach einer geraumen Zeit kam van Lert zuerst wieder aus seinen Gedanken zurück und bemerkte:


  „Heute Nachmittag kommt der andere, Mattes heißt er, mit dem anderen Amulett vorbei. Vielleicht ist das ja auch so eins?“


  „Mattes? Georg Mattes?“ warf Katherine ein. „Den kenne ich, das ist doch der Antiquitätenhändler aus Bottrop.“ Van Lert war erstaunt. „Sie kennen den?“


  „Nicht so richtig, aber ich war schon einmal in seinem Laden. Ist bestimmt schon zwei Jahre her, oder so.“ Sie hatte ihn in der Tat schon kennen gelernt, als sie auf der Suche nach einem schönen alten Möbelstück für ihre Wohnung war. „Was für ein Zufall.“ meinte van Lert. „Es gibt keine Zufälle.“ erwiderte ausgerechnet Marquart.


  „Ich schlage vor, wir warten ab, was dieser Mattes uns zu zeigen hat. Vielleicht bekommen wir dadurch eine Erklärung.“ Van Lert machte diesen Vorschlag auch, um noch etwas Ruhe zu haben. Das alles war doch sehr aufregend.


  Da die beiden anderen zustimmten, trennte man sich und verabredete ein erneutes Treffen um sechzehn Uhr, wenn Mattes mit seinem Amulett auftauchen würde.


  Katherine nutze die Zeit für einen Ausflug in die Stadt. So oft kam sie nicht in die Landeshauptstadt. Van Lert ging zurück in sein Büro, wo noch etwas Arbeit auf ihn wartete und Marquart verschwand in seinem Labor.


  14.


  Sina kam frisch gestylt aus ihrem Badezimmer. Es war der Morgen nach dem wundervollen Ausflug zum Seerestaurant und dem anschließenden Spaziergang mit Georg. Georg war ein wirklich netter Mann. Zwar war er mehr als zwanzig Jahre älter als sie, aber sie fühlte sich in seiner Gegenwart einfach wohl. Vielleicht auch deshalb, weil sie nie einen wirklich intensiven Kontakt zu ihrem Vater hatte.


  Ihre frühe Kindheit war einigermaßen harmonisch verlaufen, jedenfalls konnte sie sich an keinerlei besonders negativen Situationen erinnern. Natürlich hatten Vater und Mutter auch schon mal geschimpft, wenn sie es mit ihrem Bewegungsdrang etwas übertrieben hatte. Sie war ein sehr lebendiges Kind gewesen und hatte jeden nur denkbare Gelegenheit zum springen, hüpfen oder herumturnen genutzt. Nicht immer war das ihren Eltern angenehm gewesen und ab und zu gab es auch schon mal kräftig Schimpfe. Aber darüber hinaus konnte sie sich nicht an Schlimmeres erinnern.


  Da ihr Vater nach einigen Jahren getrennt lebte, wurden die Zeiten für sie allerdings schwerer, denn das ewige hin und her pendeln zwischen ihren Eltern hatte sie als durchaus anstrengend erlebt. Einen Fluchtpunkt und eine Möglichkeit sich zu entspannen hatte sie immer in Ihrer Oma Trude gefunden. Sie war nicht so oft dort, aber wenn sie dort war, machte es immer besonders viel Spaß.


  Oma Trude hatte immer eine Geschichte auf Lager und ab und an waren auch gruselige Geschichten darunter. Dann versteckte Sina sich immer unter der Bettdecke und hörte gespannt und aufmerksam zu. Als Oma schon über achtzig Jahre war und es gesundheitlich nicht mehr so gut ging, waren auch hier die unbeschwerten Tage für sie vorbei. Aber sie liebte ihre Oma trotzdem ganz besonders.


  Eines Tages, als sie wieder einmal dort war, wollte ihre Oma ein „Gespräch“ mit ihr führen. Oma hatte bis dahin immer nur geheimnisvoll getan, wenn sie eine ihrer Geschichten erzählt hatte, aber diesmal war es anders als sonst. Oma Trude erzählte ihr, dass sie bald sterben würde. Sina war daraufhin in tiefes Schluchzen und Weinen ausgebrochen, aber Oma Trude beruhigte sie wieder, in dem sie ihr eine Geschichte erzählte, die sie bis dahin noch nie gehört hatte.


  Oma Trude erzählte ihr, dass Engel bei ihr gewesen währen und ihr von dem, was sie alle den „Tod“ nannten, berichtet hätten. Und das, was die Engel ihr erzählt hatten, gab sie nun an Sina weiter.


  Sina war sehr erstaunt gewesen, war es doch etwas völlig anderes als das, was sie jemals von anderen gehört hatte. Sie kannte nur die Angst vor dem Tod, den offensichtlich alle Menschen hatten, denn niemand wusste, was danach passieren würde. Ihre Oma berichtet ihr nun aber von etwas vollkommen anderem und sie merkte, dass ihre Oma überhaupt keine Angst davor hatte, sondern sogar beglückt schien, nun endlich wieder mit den Engeln zusammen sein zu können.


  Diese Erzählung hatte Sina tief beeindruckt und sie hatte daraufhin, obwohl sie noch Kind war, beschlossen, sich nicht mehr an den anderen zu orientieren. Die anderen Menschen meinten, man müsse Angst vor dem Tod haben und allerlei Ablenkungen schaffen, um nicht damit in Berührung zu kommen. Sie aber glaubte ihrer Oma und war von der Schilderung der Erlebnisse tief beeindruckt.


  Als Oma Trude ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, holte sie aus ihrem alten Kleiderschrank noch eine kleine Holzkiste hervor. Es war genau die Kiste, die Sina nun an Georg weitergereicht hatte.


  Sina erinnerte sich nun wieder, was Oma Trude ihr damals gesagt hatte: „Liebe Sina.“ und das klang sehr feierlich „In dieser kleinen Truhe ist ein Amulett, ein heiliges Amulett. Das Amulett hat starke Kräfte, wenn man es anfasst. Ich kann dir leider nicht sagen, warum das so ist, aber es verändert Menschen, die sich darauf einlassen können. Auch meine Oma hat mir das schon mitgegeben. Und auch sie wusste nicht, was es damit auf sich hat. Aber die Kräfte, meine Liebe, die kann man spüren, wenn man ehrlichen Herzens ist! Ich gebe es deshalb an dich weiter. Vielleicht weißt du eines Tages, was das Geheimnis ist. Aber du darfst es nicht jedem in die Hand geben. Nur solchen Menschen, denen du blind vertrauen würdest.“


  Damit endete Oma Trudes Ausführungen. Bald darauf war sie gestorben und Sina war die einzige bei der Beerdigung, die fröhlich umher lief und ihre Turnübungen machte. Die Erwachsenen störten sich sehr daran, und deshalb musste sie in einiger Entfernung bleiben, weil sie auch unter solchen Bedingungen nicht zu halten war.


  All ihre Versuche, den Erwachsenen etwas von den Engeln zu erzählen, die Oma Trude jetzt begleiteten, blieben erfolglos und wurden als kindliche Fantasie abgetan.


  Sina fand es amüsant, sich ausgerechnet jetzt an diese alten Zeiten zu erinnern, aber schließlich war ja auch das Amulett der Anstoß gewesen, Georg kennen zu lernen. Erst einmal würde sie jetzt gemütlich frühstücken und dann in aller Ruhe zu ihrer Arbeitsstelle gehen.


  Sina war selbstständig und hatte eine kleine Werkstatt unweit ihrer Wohnung, in der sie individuelle Bettwäsche, Handtücher, und allerlei andere Stoffe für den Hausgebrauch designte. Das machte sie jetzt schon seit vier Jahren.


  In der Zeit davor, nach ihrem Abitur, hatte sie versucht, eine Lehrstelle im Designbereich zu finden. Obwohl sie ein ganz ordentliches Zeugnis vorweisen konnte, war es ihr aber auch nach zwei Jahren noch nicht gelungen etwas passendes zu finden. Danach hatte sie kurze Zeit versucht, an der Universität etwas zu studieren, aber nach nur einem Semester war ihr die sehr theoretische Seite, die an der Uni gelehrt wurde, einfach zu trocken. Sie musste etwas handfestes haben, etwas, dass man in die Hand nehmen konnte um damit kreativ zu arbeiten. So war sie also auf die Idee mit der individuellen Gestaltung von Stoffen gekommen, die im Haushalt gebraucht wurden.


  Im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass insbesondere Bettwäsche nachgefragt wurde und sie hatte sich daraufhin eine kleine Werkstatt zugelegt, die von ihren Kunden auch besucht werden konnten. Die Besuchszeiten hatte sie aber bewusst sehr eingeschränkt, so das ihr genug Zeit blieb, ihrem Drang nach Kreativität nachzugehen. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass sie individuell gestaltete Stoffe herstellte und sie hatte ein erkläckliches Auskommen. Zur Zeit überlegte sie sogar, eine Frau einzustellen, die ihr die Verwaltungs- und Verkaufsarbeiten abnehmen konnte. Aber so weit war es noch nicht.


  Nachdem Sina ausgiebig gefrühstückt hatte, kam es ihr in den Sinn, Georg anzurufen und ihn zu fragen, wie er die Nacht verbracht hatte.


  Ihre Nacht war sehr gut gewesen. Sie hatte sogar von Georg geträumt und ihm eine Art Zusammenarbeit darin angeboten. An mehr konnte sie sich aber nicht erinnern. Sina griff zum Telefon und wählte seine Nummer. Am anderen Ende meldete sich ein sichtlich müder Georg. „Mattes hier, guten Tag.“


  „Hallo Georg, ich wollte dich nur anrufen, um zu fragen wie es dir geht.“ Sinas fröhliche Stimme munterte Georg sofort wieder auf. „Au Mann.“ kam prompt seine Antwort. „Bei mir ist heute Nacht eingebrochen worden.“


  Sina war geschockt. „Ja und, ist etwas gestohlen worden? Und wie geht es dir überhaupt?“


  „Es ist nichts gestohlen worden, aber man hat wohl versucht, das Amulett zu klauen. Glücklicherweise war es im Stahlschrank eingeschlossen, und den bekommt man ohne Schlüssel nicht so schnell auf.“


  Nachdem Georg ihr von den Einzelheiten der Nacht berichtet hatte, atmete Sina hörbar auf. Sie dachte jetzt an das Amulett und ihr fiel auf, dass es für sie eine noch größere Bedeutung hatte als zuvor. Sie hatten sich ja bereits gestern am See über das zusätzliche Symbol darauf unterhalten und bei der erneuten Schilderung, was Georg mit damit erlebt hatte, wurde ihr doch etwas mulmig. Sie dachte wieder an die Hinweise, die ihr ihre Oma Trude gegeben hatte.


  „Sollten wir das Amulett nicht irgendwo hin bringen, wo es in Sicherheit ist?“ Georg hatte auch schon darüber nachgedacht und erzählte ihr von seinem Kontakt zur archäologischen Behörde und dem Leiter, Philp van Lert.


  „Ich habe einen Termin für heute Nachmittag bekommen. Dort soll das Amulett gründlich untersucht werden.“


  Sina fand das eine tolle Idee und bat. „Ich möchte gerne mitkommen. Schließlich ist das Amulett ja gestern noch bei mir gewesen.“


  Georg überlegte einen Moment und stimmte dann zu. „Kannst du bei mir im Geschäft vorbeikommen, dann fahren wir zusammen dorthin.“


  „Super, mach ich.“ Sie freute sich schon auf die Begegnung mit Georg und auf die gemeinsame und für sie aufregende Fahrt zur archäologischen Behörde.


  Der Vormittag verlieft wie im Flug. Erst machte sie noch einen Abstecher zu ihrer kleinen Werkstatt und verbrachte die restlichen Stunden bis sie zu Georg fuhr mit allerlei Kleinigkeiten, die immer zu erledigen waren, wenn man selbstständig ist.


  Auf der Fahrt zu ihm malte sie sich schon aus, wie es wohl wäre, wenn sie in der Behörde mit dem Leiter zusammentreffen würden. So verging die Zeit und sie kam in guter Laune bei ihm an. Georg empfing sie schon an der Tür, denn er hatte gesehen, dass Sina angekommen war.


  „Hallo Sina.“ Ein Lächeln breitete sich jetzt auch über sein Gesicht aus. Diese wundervolle Erscheinung war wieder bei ihm. Sina, die Frau, der er am liebsten sofort einen Heiratsantrag gemacht hätte, wäre er nur jünger gewesen. Aber so blieb es bei einem „schön, dass du hier bist.“


  Sina schien zu spüren, was Georg gerade dachte und genoss die Zuneigung, die ihr entgegengebracht wurde. „Ich bin ja mal gespannt, was in der Behörde so los ist.“


  Sie versuchte etwas Auflockerung in das Gespräch zu bringen. „Oh ja, ich auch.“


  Georg brachte nicht mehr heraus, merkte er doch eine gewisse Scham in sich aufsteigen. Er betrachtete Sina wie jemand, der seit Jahren kein weibliches Wesen mehr gesehen hatte.


  „Lass uns direkt jetzt fahren. Ich hol nur schnell das Amulett.“ Schnell verschwand Georg in seinem Büro und war einige Augenblicke danach wieder mit der Holzkiste in der Hand zurück. „Nehm doch noch das Buch von dem Professor mit... wie hieß er denn noch...“


  „Nadalte“ sprang er ein.


  „Ja, Nadalte.. Das Buch von dem Professor.“


  „Eine gute Idee.“


  Georg sah sich nach dem Buch um und fand es schließlich dort, wo er es heute Nacht hingelegt hatte. „Hier ist es.“


  Beide verließen das Geschäft und Georg versicherte sich noch einmal in besonderer Weise, dass sein Geschäft auch wirklich gut verschlossen war. Auf der Fahrt nach Düsseldorf gab es eine Menge zu erzählen, schließlich hatte er eine aufregende Nacht hinter sich. Sina fand die Erzählungen von ihm schon aufregend genug und freute sich auf die weiteren Geschehnisse in der Behörde.


  Sie hatten einen Termin um sechzehn Uhr. Wegen des reichlichen Straßenverkehrs und der mangelnden Ortskenntnis verzögerte sich die Ankunft allerdings um fast eine viertel Stunde. So mussten sie sich sogar noch beeilen, um ihren Termin wahrzunehmen.


  Am Empfang wurden sie freundlich begrüßt und brauchten nicht lange warten, bis der Leiter der Behörde, van Lert, sie dort abholte.


  „Ich grüße sie.“ kam ihnen van Lert entgegen. „Macht nichts, dass sie später kommen, Frau Somanci ist auch noch nicht hier.“


  Sie waren beruhigt. „Wer ist Frau Somanci?“ fragte Sina und machte dabei einen fragenden Gesichtsausdruck.


  „Frau Somanci hat ebenfalls ein solches Amulett gefunden und wir untersuchen es gerade.“ was schlicht gelogen war, den es war überhaupt noch nicht wieder aufgetaucht. Georg und Sina kamen aus dem Stauen nicht heraus. „Noch ein Amulett?“


  „Ja“ antwortete van Lert „und es verhält sich irgendwie merkwürdig.“ Georg glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Sagen sie bloß, genau wie meins.“


  Van Lert, der bereits ein paar Schritte vorweg gegangen war, blieb abrupt stehen und drehte sich zu Georg um. „Was meinen sie damit?“


  „Na, es verhält sich eben komisch, mehr kann ich auch nicht sagen. Ich habe in den letzten 24 Stunden sehr merkwürdige Dinge damit erlebt.“ Mehr wollte er an dieser Stelle nicht sagen.


  Van Lert bemerkte sein weiteres Zögern und ging darum auf andere Dinge ein.„Wie war ihre Fahrt?“ lenkte er etwas ab.


  „Gut.“ Sina erlaubte sich, das Gespräch der beiden Männer zu unterbrechen. „Ich habe das Amulett von meiner Oma geschenkt bekommen. Und sie hat auch schon davon gesprochen, dass das Amulett Kräfte hat, die unter bestimmten Bedingungen wirken. Sagte sie...“


  „Kräfte?“ van Lert murmelte vor sich hin. Er erinnerte sich an seine eigenen Erlebnisse, die er zusammen mit Frau Somanci und Marquart gehabt hatte. „Kommen sie, wir gehen schon mal zum Labor.“


  Van Lert beschleunigte seine Schritte. Am Labor angekommen, wartete Marquart bereits auf sie. „Herzlich willkommen. Ich bin Marquart.“


  Van Lert konnte sich nicht erinnern, wann Marquart Fremden gegenüber einmal so freundlich gewesen war. Er deutete mit seiner Hand an, das Labor zu betreten.


  „Sina Molat.“ Sina ergriff als erstes die Gelegenheit, um Marquart zu begrüßen „Georg Mattes. Vielen Dank, dass wir hier herkommen dürfen.“


  In der Tat war Georg froh darüber, dass nun ein Experte sich des Amuletts annehmen würde. Sicherlich konnten sie hier viel mehr über das Amulett erfahren.


  „Sie haben noch ein zweites?“ fragte Sina unbekümmert den über diese Frage verdutzten Marquart. Der sah kurz zu van Lert herüber, um sich zu vergewissern, dass es auch in Ordnung war, über all das etwas zu sagen. Van Lert nickte kurz, als er Marquarts fragendes Gesicht sah.


  „Ja, wir haben noch ein zweites, aber es ist...sozusagen...verschwunden.“ Marquart fiel es schwer, diese Auskunft zu geben, denn er konnte ja nicht erklären, wieso es verschwunden war.


  „Verschwunden?“ Georg sah verunsichert nach Sina. „Wie kann so etwas verschwinden?“


  Nach einer kurzen Pause fing sich Marquart wieder und antwortete wahrheitsgemäß. „Wir wissen es nicht.“


  Sina und Georg sahen sich noch erstaunter an, als es bei van Lert in der Jackentasche klingelte.


  Van Lert nahm sein Handy aus der Jackentasche und meldete sich. „Van Lert … Ah Frau Winter, was gibt es denn?“


  Frau Winter teilte ihm die Ankunft von Katherine Somanci mit. „Ich gehe kurz unseren anderen Gast holen.“ verabschiedete sich van Lert und schritt schnellen Schrittes aus dem Labor.


  Marquart versuchte in der Zwischenzeit Sina und Georg zu erklären, was passiert war, fand aber keine Erklärung und verfiel in Spekulationen, was wohl passiert sein konnte. Die beiden hörten aufmerksam zu und sahen sich an. Sie waren sich sicher, dass keine der Spekulationen, die Marquart vorbrachte, die Wahrheit war.


  Nachdem auch Marquart merkte, dass seine Spekulationen keinen Anklang fanden, drehte er sich um und bemerkte, er hätte noch etwas zu tun.


  Sina und Georg schauten sich interessiert im Labor um. Viele Apparate, die sie nicht einmal mit Namen hätten benennen können standen hier herum. Manche davon piepsten leise vor sich hin, auf anderen flackerten Signale auf dem Bildschirm. Das war schon eine geheimnisvolle Welt, in der sie hier waren.


  „Da sind wir!“ Van Lert kam wieder herein. Im Schlepptau kam Katherine Somanci mit.


  „Hallo.“ Sina und Georg begrüßten die beiden gleichzeitig. „Guten Tag, ich bin Katherine Somanci.“ erwiderte Katherine und streckte den beiden ihre Hand entgegen.


  „Man sagte uns, dass sie auch so ein Amulett haben.“ fiel Georg gleich mit der Tür ins Haus. „Allerdings.“ erwiderte sie „Ich hatte eins.“


  „Wir haben schon gehört.“ Sina versuchte, Katherine zu beruhigen und meinte. „Das taucht bestimmt wieder auf, da bin ich ganz sicher.“


  Katherine schaute sie fragend an. „Warum glauben sie das?“


  „Weil ich seit meiner Kindheit im Besitz eines solchen Amuletts bin.“ antwortet Sina wahrheitsgemäß. „Ich habe damit gespielt. Manchmal war es mir aber auch unheimlich.“


  Die beiden Frauen vertieften sich in ein intensiveres Gespräch, nachdem Katherine gemerkt hatte, dass Sina mehr darüber wissen musste. Van Lert wandte sich derweil Georg zu. „Wo ist denn Marquart?“


  „Der ist irgendwo in seinem Labor verschwunden.“ Georg deutete in einen anderen Raum. „Ich hole ihn. Warten sie bitte hier.“


  Van Lert machte sich auf den Weg, Marquart aus seinem Labor zu holen. Schließlich waren sie alle hier zusammengekommen, um dem Geheimnis dieser beiden Amulette auf die Spur zu kommen.


  Nachdem van Lert und Marquart wieder auftauchten, setzten sich alle gemeinsam an einen Tisch, um zu beratschlagen, was als nächstes zu tun war. Georg hatte die Kiste mit dem Amulett die ganze Zeit bei sich getragen und schlug vor, erst einmal dieses Amulett genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Ein guter Vorschlag.“ Van Lert blickte fragend in die Runde und dann zu Georg. „Na, dann los.“


  Georg stellte seine Kiste auf den Tisch und öffnete langsam den kleinen Verschluss. Vorsichtig nahm er das Tuch zur Seite, das auf dem Amulett lag.


  „Nein?!?`“ Georg brach in Panik aus. „Was denn?“ Katherine Somanci ahnte Böses.


  Entsetzt schaute Georg in die Runde. „Das Amulett ist weg!“ Van Lert, Katherine und Marquart glaubten ein Dejavouserlebnis zu haben. Alles sprang sofort auf und wollte gleichzeitig in die Kiste schauen. Nichts!


  Da war einfach … Nichts!


  15.


  Sina Molat war den Tränen nahe. Auch sie schaute in die leere Kiste. Wie konnte es sein, dass das Amulett verschwunden war? Sie und Georg hatten doch erst im Auto, als sie hier angekommen waren, noch einmal in die Kiste geschaut und sich versichert, dass alles vorhanden war. Katherine, van Lert und Marquart waren auch nicht zum Lachen zu mute, hatten sie doch ähnliches mit Katherines Amulett erlebt.


  „Ich sagte doch....“ Katherine war die erste, die ihre Spräche wiederfand. „Das Amulett, ähm , die Amulette wollen nicht untersucht werden!“


  Van Lert und Marquart schauten sich an, sagten diesmal aber nichts dazu. Sie beide hatten immer noch eine ganz andere Ansicht zum Verschwinden der Amulette, obwohl sie es sich auch nicht erklären konnten. Einige lange Sekunden herrschte beredtes Schweigen.


  Georg hatte einen Vorschlag zu machen. „Ich habe ja nun schon einiges an ungewöhnlichen Dingen damit erlebt. Möglicherweise ist es an einer Stelle, die wir jetzt nicht finden können, weil es nicht gefunden werden will, wie Frau Somanci schon sagte.“


  „Katherine.“ unterbrach sie ihn. „Georg, mein Name.“ Kaum hatte er das gesagt, fingen alle anderen auch an sich gegenseitig vorzustellen, was eine angesichts der Situation komische Komponente mit sich brachte. Schließlich mussten alle ein wenig schmunzeln und waren etwas lockerer geworden.


  Georg setzte seine Ausführungen nach dieser Unterbrechung fort „Vielleicht sollten wir es zu uns kommen lassen?“ Die Runde blickte etwas erstaunt. Alle standen dort in diesem Labor und jeder musste mit dem, was er gesagt hatte, erst einmal umgehen lernen.


  „Wie meinen sie das?“ fragte schließlich Marquart als erster. „Ich kann es ihnen auch nicht sagen, aber das war so ein Gedanke. Wenn es einfach so verschwinden kann, dann kann es vielleicht auch einfach so wieder auftauchen.“ Georg war jetzt davon überzeugt, dass diese Möglichkeit bestand.


  „Ja, du hast Recht!“ Sina fiel wieder ein, was sie als Kind mit dem Amulett erlebt hatte und fing an aus ihrer Kindheit zu erzählen:


  „Wissen sie, meine Oma hat mir dieses Amulett als Kind geschenkt, und hatte damals schon gesagt, dass es besondere Kräfte hätte. Ich kann mich wieder erinnern, wie ich einmal damit gespielt habe, als ich, glaube ich, ziemlich zickig war. Da war es auf einmal weg. Ich glaube, ich habe einen halben Tag danach gesucht, aber nicht gefunden. Ich war ganz schön traurig deswegen und habe dann nachts davon geträumt. Hm, wie war das noch mal...Ja.“ unterbrach Sina sich selbst in ihren Gedanken „ich habe davon geträumt und es ist mir mit Flügeln erschienen und hat mir gesagt, dass es ein Engel sei, der eine bestimmte Aufgabe habe.“


  Es folgte eine kleine Pause bevor sie weiter fuhr. „Und der Engel hat gesagt, dass es nur für Menschen mit reinem Herzen zugänglich ist.“


  „Soll das heißen, dass wir böse sind?“ entfuhr es Marquart ziemlich heftig. „Nein.“ Sina war nicht im mindesten getroffen von seinem Ausbruch.


  „Aber es geht auch um die Absicht, die wir hier verfolgen. Das Amulett hat Kräfte, vielleicht ist es tatsächlich so etwas wie ein Engel. Möchten sie sich mit allerlei Apparaten untersuchen lassen?“


  Marquart nahm das jetzt persönlich. „Sie glauben doch wohl nicht diesen Blödsinn, den sie hier erzählen.“


  Diesmal war Sina betroffen, denn sie war ja persönlich gemeint. Van Lert bemerkte die jetzt wieder angespannte Situation und machte den Vorschlag. „Lassen sie uns erst einmal in mein Büro gehen und zur Ruhe kommen. Auf diese Art kommen wir nicht weiter.“


  Marquart, der das alles für einen schlechten Scherz hielt, bedankte sich ziemlich übel gelaunt und merkte an, dass er wohl lieber hier in seinem Labor bleiben wolle. Van Lert stimmte dem zu und so gingen er, Katherine, Sina und Georg gemeinsam zu van Lerts Büro. Dort angekommen, öffnete er kurz die Tür zum Zimmer seiner Sekretärin und bestellte Getränke.


  „Frau Winter, machen sie uns bitte Kaffee und Tee, danke.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, schloss er die Tür wieder und betrat sein Büro. Dieses war geräumig und hatte neben dem durchaus großen Schreibtisch auch eine bequemere Sitzecke mit sechs Stühlen und einem Designertisch, der Sina sofort ins Auge fiel.


  „Lassen sie uns dort hinsetzen.“ deutete van Lert an. Die Runde setzte sich an den Tisch. Die ersten Sekunden waren gemeinsames Schweigen, mussten doch alle erst einmal das Geschehene verarbeiten. Da niemand ein Gespräch beginnen wollte, begann schließlich er selbst. „Lassen sie uns doch einmal jeder für sich rekapitulieren, was geschehen ist. Möchten Sie anfangen, Frau Somanci?“


  „Katherine.“ fing Katherine an. Van Lert hatte wieder vergessen, dass sie sich ja alle in der Zwischenzeit gedutzt hatten. „Ja, Katherine, möchten sie anfangen?“


  Sie stimmte zu und begann zu erzählen. „Ja, wisst ihr, ich habe das Amulett bei einem Bauern gefunden, besser gesagt, der hatte mich angerufen und mir davon erzählt. Also bin ich hin und habe das Amulett abgeholt. Es war ziemlich verdreckt, als ich es bekam und der Dreck war nicht nur lose drauf, sondern wie angebacken.“


  Dieser Teil wurde von Katherine extra ausführlich erzählt, weil Sina und Georg die Veränderungen, die mit dem Amulett geschehen waren, noch nicht kannten. So kam auch zur Sprache, dass van Lert das Amulett gestern bei ihr schon einmal gesehen hatte. Katherine erzählte auch, wie er ohnmächtig geworden war, was ihm immer noch peinlich schien.


  Als sie am Ende ihrer Ausführungen angekommen war, schilderte sie noch einmal ausführlich, dass auch bei ihr das Amulett kurze Zeit verschwunden war, dass sie überall danach gesucht hatte und es schließlich in der Küche wiederfand, aber zu ihrem Erstaunen vollkommen sauber, ohne jeden Dreck oder auch nur einen kleinen Kratzer.


  Die drei anderen hatten aufmerksam zugehört und jetzt war Georg an der Reihe. „Bei mir war es etwas anderes.“ Auch er erzählte nun von seinen Erlebnissen, wie er das erste Mal in Tränen ausbrach, ohne das er irgend einen Anlass dazu hatte, wie er es beim zweiten Mal in der Hand hatte und ebenfalls ohnmächtig wurde. Und schließlich, dass ein Einbrecher versucht hatte, das Amulett zu stehlen, was aber wohl seine Alarmanlage verhindert hatte.


  Er war sich sicher gewesen, dass er das Amulett in der Kiste aufbewahrt und noch einmal kurz vor dem Betreten des Gebäudes gesehen hatte, genau wie Sina.


  Van Lert begann seine Version der Geschichte zu erzählen, als seine Sekretärin mit den Getränken herein kam.


  „Guten Tag allerseits, hier sind ihre Getränke.“ Außer van Lert schauten alle zu dieser Frau, die ein wenig steif, aber sehr elegant gekleidet den Raum betreten hatte. „Danke, Frau Winter, danke.“


  Van Lert schaute nur kurz zu ihr auf. Etwas schien zwischen den beiden nicht in Ordnung zu sein. Man hätte das auch als unklares Verhältnis zwischen Chef und Sekretärin deuten können, aber es musste etwas anderes sein. Sina schaute diese Frau an und hatte das Gefühl, tief mit ihr verbunden zu sein. Das streng nach hinten gekämmte Haar dieser Frau wirkte allerdings etwas steif, aber es war die Person, die Gesamterscheinung, die Sina anzog. „Möchten sie sich nicht zu uns setzen?“


  Van Lert räusperte sich kurz, was Frau Winter richtigerweise als Ablehnung verstand und bedankte sich. “Nein, nein, ich habe noch einiges zu tun.“ Sie drehte sich um und ging dabei an seinem Schreibtisch vorbei. „Soll ich diese Werbung hier wegwerfen?“


  Frau Winter hielt ein Stück Papier hoch, das eine Schrift aus violetten und goldenen Buchstaben aufwies. „Ja, ja, das kann weg.“ erwiderte van Lert.


  „NEIN!“ schrie Katherine dazwischen, die das Papier erkannt hatte. „Auf keinen Fall.“


  Van Lert war verdutzt. „Wieso?“ war das einzige, was er an Worten herausbringen konnte.


  „Na, weil es das gleiche ist, was ich auch im Büro liegen habe.“ Katherine war ganz aufgeregt, gerade dieses Blatt Papier hier wieder zu sehen. „Na und?“ Van Lert fühlte sich fehl am Platze. Schließlich war es sein Büro, seine Sekretärin, sein Papier. Er konnte damit machen, was er wollte.


  „Ja wissen sie denn nicht?“ entfuhr es Katherine, die ebenfalls vergessen hatte, dass man sich bereits duzte. „Das Amulett!“


  Sie zeigt auf das Stück Papier. „Es ist da drauf!“ Van Lert war nicht mehr im Bilde. „Was soll das heißen?“


  Katherine stand auf, um das Blatt zu holen. Frau Winter kam ihr entgegen und überreichte es ihr.


  „Danke.“ Sie nahm das Blatt entgegen und zeigte es in der Runde herum. „Hier, das Amulett!“


  Van Lert erkannte es wieder. „Tatsächlich, das ist es. Das ist es wirklich!“ Sein Erstaunen war groß. „Wie konnte ich das nicht bemerken?“


  „Das hat nichts mit Bemerken zu tun, sondern mit Bewusstsein.“ Sina wollte jetzt auch etwas zu diesem Gespräch beitragen.


  „Ich hatte es nicht bemerkt, meine Liebe!“ Van Lert fühlte, dass langsam eine gewisse Ungeduld in ihm aufstieg.


  „Sie hatten nicht das Bewusstsein, es zu bemerken!“ parierte Sina. „Sie konnten es nicht bemerken, weil ihnen das Bewusstsein dafür gefehlt hat!“ ergänzte sie.


  Van Lert wurde das jetzt zu philosophisch. „Ja-ja, schon gut.“


  Frau Winter hatte die ganze Zeit abseits des Tisches gestanden und sich nicht gerührt. Sina bekam das Gefühl, dass es wichtig war, dass diese Frau jetzt hier bei ihnen stand. „Ach bleiben sie doch noch, bitte.“ Frau Winter schaute etwas verlegen zu van Lert herüber, der diese Aufforderung von Sina nicht ablehnen wollte und gab ihr durch eine kurze Geste zu verstehen, dass es in Ordnung wäre, hier zu bleiben. Etwas zaghaft setzte sie sich zu ihnen


  „Ich bin Frau Winter.“ Etwas verlegen stellte sie sich den anderen vor. „Ich bin Sina. Wir duzen uns alle hier.“ sprang Sina ein.


  Das wurde aber van Lert jetzt sichtlich zu viel. Er hatte immer Wert darauf gelegt, zu seiner Angestellten eine gewisse Distanz zu bewahren. Schließlich war er der Chef und musste notfalls auch einmal etwas durchsetzen können. Da war ein „Du“ einfach nicht der richtige Abstand.


  Nacheinander stellen sich Georg und Katherine vor, in dem sie ihre Vornamen benutzten. Van Lert hielt sich zurück. Etwas zögerlich gab Frau Winter jedem außer ihrem Chef die Hand. „Lola, ich heiße Lola, eigentlich Lorietta, aber alle nennen mich Lola.“


  Van Lert kannte sie nur als Lorietta, ihm hatte sie sich niemals als Lola vorgestellt. Er verband den Namen Lola auch eher mit einer etwas anrüchigen Veranstaltung im Rotlichtmilieu. „Nehmen sie sich, äh, du dir, doch bitte einen Tee oder Kaffee.“


  Georg wollte höflich sein, hatte aber auch noch Schwierigkeiten, einfach so zu einem „Du“ über zu gehen. „Ich hole mir lieber ein Glas Wasser.“ Lola stand wieder auf.


  „Mir auch.“


  „Ja, mir auch.“


  Sina und Katherine hatten den gleichen Wunsch. Lola machte eine kleine Handbewegung zum Zeichen, dass sie das Wasser für die beiden mitbringen würde und verschwand aus dem Büro.


  Sogleich fing Sina an, ihre Gefühle zu äußern. „Ich habe das Gefühl, dass Lola hier noch wichtig für uns ist.“


  „In welcher Weise?“ ging van Lert dazwischen, denn er hatte es nicht gerne, das seine Angestellte hier in diesem Kreis etwas beisteuern sollte. Schließlich war er der Chef hier. Da sie aber einiges zu erzählen hatten, vertieften sie sich wieder in ihre Gespräche über die beiden Amulette.


  Sina betrachtete das Bild des Amuletts auf der Werbung und las laut vor: „Dein Erwachen in sieben Stufen.“


  Katherine fiel ihr sofort ins Wort und erinnerte sich laut daran, was sie in ihrem Büro erlebt hatte. Sie hatte auch dieses Faltblatt gelesen, nachdem sie verzweifelt versucht hatte, das Amulett zu finden. Als sie es gelesen hatte, kam ihr der Impuls in die Küche zu gehen. Und dort hatte sie es dann gefunden. Vollkommen sauber und klar. „Vielleicht ist es ja wieder in der Küche.“


  „Na los, lassen wir uns nachsehen!“ Sina war sofort dabei. Van Lert wimmelte ab und hielt das für Blödsinn. „Warum sollte es ausgerechnet hier in der Küche sein?“


  „Warum nicht?“ erwiderte sie und hatte nicht den geringsten Zweifel daran.


  Mittlerweile waren mit ihren Gesprächen bestimmt zehn Minuten vergangen, bis Georg bemerkte, dass Lola noch nicht wieder zurück war. „Vielleicht ist sie auf Toilette gegangen.“


  Van Lert wollte sich jetzt nicht mit Lola befassen. „Wir warten noch ein paar Minuten.“ entschied er.


  Kurz darauf stand Lola in der Tür. „Du bist ja ganz weiß im Gesicht.“ Sina merkte als erste, dass es Lola nicht gut zu gehen schien.


  „Komm, setze dich doch.“ Lola kam langsam zu ihnen an den Tisch und setzte sich eben so langsam. „Mir ist was komisches passiert.“ Alle starrten jetzt gebannt auf Lola.


  „Na, erzähl schon.“ Georg konnte seine Ungeduld nicht mehr bremsen. Lola atmete erst einmal tief durch und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas, das sie sich ebenfalls mitgebracht hatte.


  „Als ich in die Küche ging, um Wasser zu holen, lag da auf einmal so eine kleine Schachtel. Ich war mir sicher, dass ich sie nicht dorthin gelegt hatte, also hab ich sie aufgemacht. Es waren zwei so Amulette darin, aus Metall, glaub ich. Ich hab sie in die Hand genommen und dann weiß ich nicht mehr. Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf dem Boden und mir war nicht besonders gut.“


  Georg und van Lert schauten sich an, sprangen auf und rannten beide in die Küche, wobei Georg van Lert folgte, da er ja nicht wusste, wo die Küche lag.


  „Das können sich die beiden sparen, die Dinger sind weg.“ ergänzte Lola „ Die sind einfach weg!“


  Sina schaute Lola jetzt besonders intensiv an und hatte auf einmal eine Erklärung. „Vielleicht ist es doch wahr, das die Amulette eine Art Engel sind, wie sollte man das sonst erklären?“ Sie schien die einzige zu sein, die so etwas glaubte. Die anderen am Tisch schauten eher ungläubig drein, aber keiner hatte eine bessere Erklärung.


  Die beiden Männer kamen wieder zurück und wirkten frustriert. „Sind sie sicher, dass sie zwei Amulette gesehen haben?“ fragte van Lert.


  „Ja, habe ich bestimmt, ganz bestimmt, Herr van Lert.“ Lola war nervös geworden. Wie hätte sie auch ihrem Chef das Auftauchen und Verschwinden der beiden Amulette erklären sollen.


  „Schon gut, so was ist uns auch schon passiert.“ ergänzte van Lert. Lola war erstaunt angesichts der Neuigkeiten und blickte fragend in die Runde. Katherine fing an, ihr zu erzählen, was sie selbst mit dem Amulett im Labor erlebt hatte. Lola, die bisher noch niemals mit solchen Dingen konfrontiert worden war, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


   Langsam wurde allen Beteiligten klar, dass sie es hier mit etwas ganz Außergewöhnlichem zu tun haben mussten. Aber sie waren offensichtlich nicht in der Lage, den Aufenthalt der Amulette zu bestimmen. Die machten, was sie wollten. Van Lert beschloss noch einmal, in der Küche und in den anderen Räumen, die ihm zur Verfügung standen, danach zu suchen. Katherine begleitete ihn dabei.


  „Vier Augen sehen mehr als zwei.“ bemerkte sie treffend und dann waren auch schon beide in Richtung Küche verschwunden.


  Georg, Sina und Lola saßen nun allein in van Lerts Büro. „Lasst uns doch mal diesen Prospekt anschauen.“ Georg fiel nichts besseres ein und so machte er diesen Vorschlag.


  Lola, die den Prospekt überhaupt noch nicht gesehen hatte, nahm ihn in die Hand und studierte ihn sorgfältig. Auf der dritten Seite, auf dem Innenteil des Faltblattes stand etwas, was sie nicht verstand und es deshalb laut vorlas:


  „Alka Rama – Sara Ma Re“


  „Elto Rema – Ka Shemo Le“


  „Alka Rama – Sara Ma Ra“


  „Mosha Kale – Sara Ma Re“


  „Sara Ma Re - Nofka Lema - Sara Ma Re“
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  Als sie diese Zeilen zu Ende gelesen hatte, bemerkten alle eine ihnen unbekannte Kraft, die durch den Raum zu fließen begann. Es schien so, als würden die Wände anfangen, auf sanfte Art Licht auszustrahlen. Zunächst wurde die Wand, der Lola gegenüber saß, mit einen sehr feinen, leicht rosa und etwas fliederfarbenem Licht durchtränkt, das aussah, als würde es zäh wie Honig die Wand herunter fließen.


  Aber dann sahen auch Sina und Georg dieses Licht. Keiner sagte ein Wort. Zu aufregend und bewegend war die Situation, in der sie sich nun befanden. Zugleich floss dieses Licht in den Raum. Langsam füllte es den Boden und begann dann, von ihren Füßen angefangen, ihre Beine hoch zu steigen. Georg bemerkte als erstes, dass es sich dabei um etwas ähnliches handeln musste, was er selbst mit Sinas Amulett erlebt hatte. Regungslos saßen die drei auf ihren Stühlen. Das Licht reichte bereits bis zur Höhe des Tisches und hatte die selbe Farbe, wie er es auf dem Amulett gesehen hatte. Ja, das Symbol hatte genau diese Farbe.


  Georg versuchte, das, was in seinem Geschäft mit dem Amulett geschehen war in Worte zu fassen. Er konnte aber keinen Ton heraus bringen. Angespannt wie die anderen auch, beobachtete er, was mit dem Licht geschah. Während die drei das Licht beobachtend am Tisch saßen, kam bei Sina ein Gefühl auf, was sie nur allzu gut kannte.


  „Oma“ rief sie auf einmal. Sie hatte das gleiche Gefühl, das sie immer gehabt hatte, als sie bei ihrer Oma Trude gewesen war. Insbesondere dann, wenn Oma Trude ihr ihre Geschichten erzählt hatte.


  Lola konnte, genauso wie Georg keinen Ton herausbringen. Zu sehr war sie von der ganzen Situation eingenommen. Als das Licht etwa in Höhe ihres Brustkorbs angekommen war, begann es sich zu verändern. War es zunächst einfach ein Licht gewesen, das wie ein leichter Nebel aus der Wand floss und dann den Raum langsam füllte, so veränderte es sich jetzt zu einer Art Wirbel, der anfing, um sie herum zu rotieren.


  Gebannt schauten alle drei auf das sich verwirbelnde Licht. „Wow“ mehr kam nicht aus Georgs Mund. Es war aber auch nicht angebracht in dieser Situation mehr als das zu sagen.


  Die Rotation des Lichtwirbels wurde jetzt zunehmend stärker. Georg fühlte sich wie in eine Waschmaschine versetzt. Die Drehung, die er sehr aufmerksam beobachtete, zog ihn magisch in ihren Bann. Das Licht, das um sie herumwirbelte, schien überhaupt keinen Widerstand zu kennen. Als ob sie gar nicht präsent wären, floss das Licht durch sie durch.


  Der Wirbel veränderte sich weiter und begann sich zu teilen. Aus dem Wirbel, der um sie herum rotiert war, spalteten sich jetzt drei einzelne Wirbel innerhalb des großen ab. Diese kleinen Wirbel, die jeder eine andere Farbe hatten, fingen nun an, sich in die Mitte des Tisches zu bewegen. Das dauerte vielleicht an die 10 Sekunden. Schließlich begannen sie, eine Säule aus Licht mitten über dem Tisch zu bilden, wobei jeder der einzelnen Wirbel innerhalb dieser Säule noch deutlich zu erkennen waren.


  Ein Hauch von Wind begann zu wehen. Dieser Luftzug war nur sehr schwach, aber er bewegte deutlich sichtbar die Haare von Sina, bei der man das wegen der Länge ihrer Haare am besten beobachten konnte. Die Farbe des Lichts, die die Säule in der Mitte des Tisches hatte, begann sich weiter zu verändern. Ein besonderer Schimmer, ein Glitzern, kam hinzu und verstärkte sowohl den optischen Eindruck als auch die Gefühle, die jetzt bei jedem intensiver wurden.


  Nach einer Zeit von vielleicht 25 oder 30 Sekunden veränderte sich diese Säule abermals, in dem es sich wieder in drei wirbelnde Säulen aus Licht teile. Jeder der Säulen hatte eine andere Farbe, eher eine andere Nuance in seiner Erscheinung. Langsam bewegten sich die Säulen jeweils auf einen von ihnen zu, bis sie direkt vor ihnen zum stehen kam. Ein Geräusch wurde hörbar, ganz ähnlich einem Rauschen, dass man bei Wind im Wald hören konnte, wenn der Wind durch die vielen Blätter und Zweige fuhr.


  Die Säulen bewegten sich jetzt nicht mehr weiter, rotierten aber immer noch. Das Geräusch von Wind wurde intensiver, bis schließlich jede der Säulen mit einem deutlich hörbaren „Flopp“, so als wenn jemand eine Flasche wieder verkorken würde, auf dem Tisch in sich zusammen fiel.


  Immer noch war die Hauptsäule aus Licht, die um sie herum rotierte, zu sehen. Das leicht nebelige Licht war ebenfalls noch vorhanden. Georg, Sina, und Lola schauten weiter gebannt auf die Vorgänge in diesem Raum.


  Wie ein Nebel, der von einem Hauch Wind vertrieben wird, wurde dieses Licht und die rotierende Säule so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, aufgelöst.


  Einige lange Sekunden verharrten sie in Schweigen. Alle drei schauten sich an und dann wie von einem Magnet gezogen auf den Tisch. Vor jedem von ihnen lag je ein Amulett. Niemand war in der Lage, auch nur ein Wort zu reden. Nach etlichen Sekunden fasste Sina sich ein Herz und holte erst einmal tief Luft.


  „Was war denn das?“ Georg schüttelte nur den Kopf und Lola war den Tränen nahe. „Mein Gott.“ entfuhr es ihr schließlich. „Was ist denn hier passiert?“


  Niemand konnte diese Frage wirklich beantworten, aber alle spürten, dass sie Teil von etwas Großen geworden waren. Etwas, was noch niemals zuvor von irgend einem anderen Menschen berichtet wurde.


  Vor ihnen lagen die Amulette, glänzend, metallisch, aber mit einer Oberfläche, die nicht wie Metall wirkte, eher sanft, eher wie ein sehr feiner Stoff. Georg musste ein Schluck trinken und nahm sich einfach das Glas von Katherine.


  Lola meldete sich zu Wort. „Ein Wunder! Ein Wunder!“ Nachdem alle drei ein wenig verschnauft hatten, wandten sie sich den Amuletten zu. Jeder hatte eins vor sich liegen. Jedes war etwas anders als die der anderen, aber doch im Großen und Ganzen recht ähnlich.


  Zaghaft nahm Sina, die bereits in ihrer Kindheit Erfahrungen damit gemacht hatte, ihr Amulett in die Hand. Georg befürchtete insgeheim, dass Sina in Ohnmacht fallen könnte, war aber viel zu gespannt, um diese Angst auch zu äußern. Auch Lola wartet ab, ob mit Sina etwas passieren würde.


  „Es kribbelt.“ Sina schaute die beiden an. „Es kribbelt...Und irgend etwas strömt in meinem Arm hoch.“


  Georg erinnerte sich daran, dass er schon so etwas in der Art gespürt hatte, und traute sich nun, sein Amulett ebenfalls in die Hand zu nehmen. Lola, die das ganze mit einem inneren Abstand beobachtete, hielt sich erst einmal zurück und wartete ab, was passieren würde.


  „Ja, es kribbelt.“ bestätigte Georg nach einigen Sekunden. „Und sieh mal, das Symbol!“


  Sina schaute zu Georgs Amulett hinüber und konnte dieses Symbol, das sie bisher noch nie gesehen hatte erkennen. Dann schaute sie sich ihr eigens Amulett an und auch hierbei war eine Veränderung zu bemerken.


  „Schaut mal, bei mir auch!“ Auf Sinas Amulett war ebenfalls ein Symbol erschienen, das aber vollständig anders strukturiert war. Während bei Georg das Symbol eine gewissen Symmetrie aufwies, was das bei Sinas nicht der Fall.


  Sinas Symbol war eher wie das Symbol einer Harfe anzusehen, weit geschwungen und mit zwei nebeneinander herlaufenden Verbindungen, die ebenfalls in sich leicht geschwungen waren.


  Georg schaute Lola an. „Trau dich!“


  Lola musste erst einmal schlucken und nahm dann all ihren Mut zusammen. Als sie das Amulett einige Sekunden in der Hand gehalten hatte, musste sie auf einmal laut lachen.


  „Das kitzelt!...Huch.“ Ihre Strenge war aus ihrem Gesicht gewichen. Ein strahlendes Lächeln wurde von ihr förmlich in den Raum hinein gestrahlt. Auch sie bemerkte nach einiger Zeit, dass eine Kraft durch ihren Arm hindurch zu fließen begann.


  „Ist ja irre.“ Lola freute sich wie ein Kind und schob ihren Arm in die Mitte des Tisches. Auch auf ihrem Amulett war ein Symbol zu sehen. Es leuchtete hellblau über dem schimmernden Metall und hatte die Form eines Kreuzes, das von einem Kreis umzogen war. Instinktiv schob nun auch Sina ihren Arm in die Mitte des Tisches, so das ihre beiden Hände sich berührten. Georg zögerte etwas, machte dann aber mit.


  „Oma!“ Ohne einen Impuls zu verspüren kam dieses Wort aus Sinas Mund. Georg und Lola versuchten, irgend etwas zu entdecken, aber es war nichts da. Schließlich bemerkte Lola als erstes, dass sich die Amulette in ihren Händen abermals anders anfühlten und sagte nur: „Schaut mal.“


  Alle blickten in die Mitte, wo sich ihre Hände berührten. Die Amulette schienen ein Eigenleben zu entwickeln und ein Licht floss zwischen ihnen hin und her. Kurz darauf war wieder das Geräusch des Windes zu hören und ehe sie sich besinnen konnten, explodierte förmlich aus diesen drei Amuletten heraus eine Lichtsäule aus goldenem und violettem Licht.


  Wie elektrisiert starrten Georg, Sina und Lola auf diese Säule. Niemand traute sich, auch nur laut zu atmen. Es schien ihnen so, als würden sie in dieses Licht hineingezogen. Zwar saßen alle auf ihrem Platz, aber jeder bekam ein Gefühl, dass sie wie dieses Licht selbst in Bewegung gerieten und in diese Lichtsäule hineinzufließen begannen.


  Plötzlich schossen aus dieser Lichtsäule drei Flammen heraus. Jeweils eine sprang in den Brustkorb der drei über.


  „Beginnt mit den sieben Stufen, JETZT!“ Eine Stimme wie ein Donnerhall und doch ganz sanft kam aus der Säule. Danach zog sich das Licht sehr schnell zurück und die Lichtsäule implodierte förmlich.


  Völlig regungslos und unfähig, irgend etwas zu sagen, saßen die drei minutenlang am Tisch.


  Als die Tür des Büros aufging und van Lert und Katherine wieder hereinkamen, saßen die drei immer noch unbeweglich auf ihren Plätzen. Alle hielten ihre Amulette noch in der Hand.


  „Was ist mit euch denn?“ Van Lert war erstaunt, die anderen drei so vorzufinden. Er hatte eher erwartet, dass sie fröhlich plaudernd zusammen saßen. Katherine kam hinter ihm in den Raum und erkannte sofort die Situation.


  „Das Amulett!“ rief sie völlig aufgeregt neben van Lert stehend aus. Sie hatte von den beiden als erstes erkannt, dass dort Amulette waren. Van Lert erkannte nun auch, dass die drei jeweils ein Amulett in der Hand hielten. „Wo habt ihr die her? Und wieso habt ihr überhaupt welche?“


  Er und Katherine hatten sich die Hacken abgesucht, um die verschwundenen Amulette zu finden, hatten aber nach beinahe einer Viertelstunde aufgeben müssen, und nun dies! Katherine schob van Lert an die Seite und stürmte sofort auf den Tisch zu. Mit einem schnellen Rundumblick versuchte sie heraus zu finden, welches ihres wäre.


  „Das!“ stieß sie hervor und zeigte auf das Amulett in Lolas Hand. Lola war ganz beschämt, vermutete sie doch, dass sie es zum Unrecht in der Hand halten würde.


  „Hier bitte.“ Damit streckte sie Katherine ihre Hand entgegen. Katherine, die sich als rechtmäßige Besitzerin des Amuletts verstand, griff danach und erhielt einen empfindlichen elektrischen Schlag.


  „AUUU – verdammt. Was war das?“ Strafend blickte sie Lola an. Aber Lola konnte darauf nichts antworten, denn sie hatte den Schlag nicht erhalten, obwohl sie das Amulett noch immer in der Hand hielt.


  Katherine nahm erst einmal Abstand und setzte sich wieder zu den anderen. Van Lert hatte ebenfalls wieder Platz genommen und wollte jetzt genau wissen, was passiert war.


  Die drei schauten sich fragend an. Wie sollten sie das van Lert oder Katherine erklären, wo sie doch selbst nicht die leiseste Ahnung hatten, was da gerade vorgefallen war.


  Georg versuchte das Unmögliche. „Ja, wir...äh, haben da etwas erlebt, während ihr nicht hier wart.“


  Van Lert wurde neugierig. „Wie wir ja sehen, sind die Amulette wieder da. Und wieso sind es drei?“


  Sina mischte sich dazwischen. „Das dritte ist ein Geschenk...von den Engeln.“ ergänzte sie. Van Lert schmunzelte etwas angestrengt. „Ja, natürlich, von den Engel.“


  „Wir wissen jetzt, dass die Amulette nur zu bestimmten Menschen kommen wollen. Und nur diese Menschen können damit sinnvoll arbeiten.“ versuchte Georg zu erklären.


  „Engel..sinnvoll,..nur bestimmte Menschen. So,so.“ Van Lert verschlug es die Sprache. Was sollte er, der wissenschaftlich gebildete Mensch mit solchen Informationen anfangen.


  „Und wieso sind wir nicht hier gewesen, als sie die Amulette „bekommen“ haben?“ Van Lert verfiel wieder in das „Sie“.


  „Weil ihr nicht zu den Menschen gehört, die mit den Amuletten arbeiten sollen.“


  Jetzt wurde Katherine aber richtig sauer. „Was fällt euch eigentlich ein. Ich habe das Amulett gefunden, also gehört es mir!“ raunzte sie gleich alle in der Runde an.


   Lola, die sowieso nicht so richtig verstand, worum es eigentlich ging, bot Katherine „ihr“ Amulett an. Katherine machte eine flache Hand und deutete Lola an, es in ihre Hand zu legen. Lola hatte keine Probleme damit, das Amulett wieder abzugeben, betrachtete sie es doch nicht als ihr Eigentum.


  „Hier, nehmen sie.“ Lola legte das Amulett vorsichtig in Katherines Hand.


  „Das fühlt sich ganz merkwürdig an.“ Katherine verzog das Gesicht. Dann aber verschlug es allen die Sprache. Vor ihren Augen verschwand das Amulett aus Katherines Hand.


  17.


  Rosie Nadalte hatte nach dem Ableben ihres Mannes unendlich viel um die Ohren. Die Polizei war bei ihr gewesen, nachdem der Hausarzt gesagt hatte, er wäre sich wegen der Todesursache nicht sicher.


  Ihr Mann, Professor Rudolph Nadalte, hatte wie fast immer in den letzten Jahren seit seiner Pensionierung seine Zeit im Keller des Hauses verbracht. Dort studierte er immer noch Schriften aus dem Altertum und versuchte, die eine oder andere zu entziffern. In der Zeit als Leiter der Behörde war er nicht viel dazu gekommen, diesem Hobby nachzugehen, denn die Verwaltung hatte sehr viel Zeit und Anstrengung gefordert, so dass wenig für sein Hobby übrig blieb. Aber ab und an fand er doch einmal die Zeit und vergrub sich dann in seinem Keller.


  Sie selbst, Rosie, hatte wenig von dem verstanden, was ihr Mann machte. Manches war ihr einfach zu hoch gewesen. Aber trotzdem versuchte sie, wenigstens einen Überblick zu behalten. Wenn ihr Mann dann, wie er meinte, etwas Neues entdeckt hatte, war sie immer zur Stelle, um ihm zuzuhören. Manches konnte sie verstehen, etliches aber nicht.


  In der Zeit, als er noch Leiter der archäologischen Behörde war, hatte sie tagsüber viel Zeit für sich gehabt. Oft hatte sie mit ihren Freundinnen Treffen veranstaltet, war mit ihnen auch schon mal auf den einen der anderen Ausflug gegangen. Insgesamt hatte sie sehr viele Möglichkeiten, ihren eigenen Interessen nachzugehen, denn ihr Mann war in der Behörde oft bis spät am Tag beschäftigt gewesen.


   So hatte sie sich umstellen müssen, als ihr Mann pensioniert wurde und er den ganzen Tag zuhause war. Glücklicherweise hatte er seinen Keller gehabt, in dem er meistens verschwand und erst wieder auftauchte, wenn sie ihn zum Essen mahnte oder er nicht weiter kam in seiner Arbeit. Das waren dann immer die unangenehmsten Augenblicke gewesen. Wenn er dann unzufrieden und mürrisch am Tisch saß, war oftmals tiefes Schweigen gewesen. In solchen Momenten hielt sie sich lieber zurück bis er wieder eine Idee hatte, und sich seine Laune dadurch schlagartig verbesserte.


  Vor drei Tagen hatte er Abends noch etwas in seinem Keller zu tun. Rosie ging schon einmal schlafen. Bis er mit seinen Dingen fertig wurde, konnte es dauern. Sie war gewohnt, nicht auf ihn zu warten. Es konnte an solchen Tagen locker bis zwei oder drei in der früh dauern, bis ihr Mann endlich ins Bett kam.


  Am anderen Morgen hatte sie sich gewundert, dass er nicht in ihrem gemeinsamen Bett lag. Da sie das ungewöhnlich fand, eilte sie sogleich in den Keller und fand ihren Mann am Boden liegend vor. Er atmete nicht mehr und der eiligst herbeigerufene Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen.


  Dieser Notarzt, ein junger Bursche von vielleicht Mitte, Ende 20, hatte noch erwähnt, dass er keine direkte Ursache erkennen könne und sicherheitshalber die Polizei benachrichtigen wolle. Die kam dann auch eine halbe Stunde später und zwei Beamte machten sich daran, ihren Mann zu untersuchen. Diese Untersuchung hatte ebenfalls etwa eine halbe Stunde gedauert, was ihr sehr lange vorkam und danach hatte man ihr gesagt, dass der Leichnam ihres Mannes noch genauer untersucht werden müsse.


  „Erst muss die Todesursache einwandfrei feststehen!“ hatte man ihr gesagt und ihren Mann abholen lassen. Das war wirklich eine extreme Belastung für sie gewesen und jetzt mussten auch noch so viele Menschen informiert werden. Glücklicherweise half ihr die Nachbarin dabei.


  Eigene Kinder, die ihr hätten helfen können, hatten sie nicht gehabt. Der Beerdigungsunternehmer, der die ganze Beisetzung organisieren sollte, war sehr nett gewesen und nahm ihr so weit es ging alle Formalitäten ab. Sie gingen zusammen die Liste der Menschen durch, die sie zur Beerdigung einladen wollten.


  Bei manchen Menschen erinnerte sie sich nur bruchstückhaft, um wen es sich handelte. So auch bei Philip van Lert, dem Nachfolger ihres Mannes. Sie hatte ihn nur ein paar Mal gesehen in all der Zeit, und er war ihr nicht sonderlich intensiv im Gedächtnis geblieben. Aber er stand auf der Liste und so bekam auch er eine Nachricht über das Ableben ihres Mannes und den Beerdigungstermin. Die Polizei hatte gesagt, sie sehe keine Probleme mit dem Termin. Und so konnte sie alle auch rechtzeitig dazu einladen. Der Tag verging wie im Fluge, trotz der für sie schwierigen Umstände. Viele Menschen schickten ihr Mitleidsbekundigungen. Einige kamen sogar persönlich vorbei, um wenigstens ein paar Worte mit ihr zu sprechen.


  Heute, einen Tag später, war es schon etwas ruhiger geworden. Der erste große Stress nach dem Tod ihres Mannes war vorbei.


  In der Küche stehend überlegte sie, ob sie nicht noch den einen oder anderen Menschen vergessen hatte zu benachrichtigen, als das Telefon klingelte. „Nadalte hier“ klang ihre leicht traurige Stimme.


  „Van Lert, guten Tag. Ich habe von dem Ableben ihres Mannes gehört und wollte ihnen mein Mitgefühl ausdrücken.“ Der Mann am Telefon war der Nachfolger ihres Mannes.


  „Ja, vielen Dank, ich danke ihnen.“ Rosie Nadalte war froh, dass an diesem Tag nicht mehr so viele Menschen bei ihr anriefen oder vorbei kamen.


  „Ich würde ihnen gerne eine kleine Aufmerksamkeit vorbei bringen.“ meinte van Lert. Rosie Nadalte bedankte sich. „Das ist aber wirklich nicht nötig.“


  Van Lert bestand aber darauf, und da sie sowieso in den letzten Tagen viel Besuch bekommen hatte, machte der eine mehr oder weniger auch nichts mehr aus. „Also gut, wann möchten sie kommen?“


  Da er ihre Zurückhaltung bemerkte, machte er vorsichtig einen Vorschlag: „Morgen Vormittag, wenn es ihnen recht ist.“


  „Ja, ist schon, kommen sie ruhig vorbei.“ Im Grunde war es Rosie egal, wann dieser van Lert vorbei kommen wollte, sie kannte ihn kaum und erhoffte sich auch nichts von seinem Kommen.


  „Dann bis morgen.“ Van Lert legte wieder auf. Es war jetzt früher Nachmittag, und Rosie bekam Hunger. Etwas essen musste sie jetzt, nach all dem Stress. Sie hatte bisher kaum Zeit gefunden, wenigsten ein bisschen zu trauern und nahm sich für den kompletten Nachmittag nichts mehr vor. Sie wollte jetzt einfach nur allein sein.


  Nachdem sie sich eine kleine Mahlzeit zubereitet hatte, ging sie noch einmal in den Keller in die Räume ihres Mannes. Seit die Polizei die Räume mit ihrem toten Mann verlassen hatte, war sie nicht mehr hier gewesen. Sie konnte einfach nicht. Nun war sie wieder hier. Sie wollte einfach nur nachsehen, ob es etwas aufzuräumen gäbe. Wenn die ganzen Trauergäste zu Besuch kamen, sollte wenigstens alles aufgeräumt sein.


  Rudolph, ihr Mann, war zwar kein Chaot gewesen, aber eine gewisse Unordnung konnte sie schon erwarten.


  Auf seinem Schreibtisch, den er sich extra hatte anfertigen lassen, lagen verstreut einige Unterlagen, die meisten über alte Schriften. Der Schreibtisch mit zwei Metern vierzig Breite konnte eine Menge Unterlagen aufnehmen. Ziemlich viele davon und zahlreiche Bücher stapelten sich auf dem Tisch. Fachbücher zumeist. Es fiel ihr aber auf, dass einige Schriftstücke auch auf dem Boden lagen. Das war auch für Rudolph durchaus ungewöhnlich. Der Papierkorb, der sonst neben dem Schreibtisch stand, lag ebenfalls auf dem Boden. Nach einigen Seufzern machte sie sich an die Arbeit, alles so gut es ging zu ordnen und wenigstens ordentlich auf dem Tisch abzulegen.


  Morgen Vormittag wollte der Nachfolger ihres Mannes vorbeikommen. Möglicherweise konnte er etwas mit all dem Zeug anfangen. Jedenfalls wollte sie die Gelegenheit nutzen, ihm einige Schriftstücke zu zeigen.


  Eins der Kellerfenster war nur angelehnt. Ihr Mann hatte wohl gelüftet, bevor er verstorben war. Sie schloss das Fenster wieder und ging zurück in die Wohnung.


  Bisher hatte man ihr noch keinerlei Hinweise auf die Todesursache gegeben. Sicherlich hatte die Polizei viel zu tun, so dass es etwas länger dauern würde. Der Beerdigungstermin war ja schon freigegeben worden. Den Rest des Nachmittags verbrachte Rosie zuhause und gab ihrer Trauer den passenden Raum.


  18.


  Katherine war völlig fassungslos. Alle schauten sie nur an und keiner konnte etwas sagen. Georg und Sina sahen ihr Amulett an, in der Angst, es könnte sich auch einfach in Luft auflösen. Aber nichts geschah. Ihre Amulette machten nicht die Anstalten zu verschwinden oder auch nur Licht auszustrahlen, wie sie es gerade vorher gesehen hatten. Eine Zeit lang erfüllte tiefes Schweigen den Raum. Die erste, die schließlich die Sprache wiederfand war Sina.


  „Sehen sie, es ist so, wie ich sagte. Die Amulette suchen sich aus, mit wem sie arbeiten möchten.“ Katherine guckte Sina entgeistert ins Gesicht. „Ja, aber... wieso?“


  „Das wissen wir auch nicht, aber es scheint so zu sein.“ Auch Georg fand nun seine Sprache wieder.


  Van Lert merkte, dass jetzt seine Kompetenz als Chef gefragt war. „So, erst einmal sollten wir in Ruhe sortieren, was eigentlich passiert ist. Auch wenn Katherine und ich nicht dabei waren, so sollten wir doch wissen, was in der Zwischenzeit geschehen ist!“


  „Frau Winter?“ in Bezug auf Lola konnte er kein „Du“ zulassen „Können sie bitte Notizen machen!“ Lola stand wortlos auf und gehorchte. Schließlich war es ihr Chef. Und so beeilte sie sich, Schreibmaterial zu holen. Zurück aus ihrem Büro, setzte sie sich aufrecht auf ihren Stuhl, den Stift in Schreibbereitschaft.


  „Georg, sie fangen an!“ bestimmte van Lert. Georg versuchte so gut es ging, die Vorkommnisse zu beschreiben. Lola notierte alles ganz genau, schrieb aber ab und an zusätzliche Bemerkungen dazu, wie sie es aus ihrer Sicht erlebt hatte. Katherine und van Lert hörten gespannt zu, denn Georg hatte das Talent bei sich entdeckt, das Geschehene scheibchenweise, gewürzt mit kleinen Pausen zu erzählen.


  Sina fühlte sich bei der Art, wie Georg seine Geschehnisse herüberbrachte, in ihre Kindheit versetzt, als Oma Trude beinahe in gleicher Weise ihre Geschichten darbot. Diese unglaublichen Ereignisse, die hier, in van Lerts Büro stattgefunden hatten, waren es wert, genau niedergeschrieben zu werden. Nachdem Georg seine Sicht der Dinge dargelegt hatte, kam Sina zum Zug. Aber sie hatte nicht viel anderes zu erzählen, so sprach sie mehr über die Gefühle, die sie selbst dabei gehabt hatte.


  Lola notierte alles ganz genau. Als auch sie ihre Version beendete, stellten sie fest, dass Lola insgesamt sieben Seiten Papier vollgeschrieben hatte. Eine Frage stand aber für alle im Raum. Wo war das dritte Amulett? Aber sie waren jetzt zu müde, um über diese Frage noch mehr zu diskutieren und so einigte man sich darauf, das Gespräch am nächsten Tag fortzuführen.


  „Darf ich vorschlagen, die Amulette in unseren Tresor zu legen.“ Van Lert war besorgt, dass auch noch die restlichen Amulette verschwinden oder gestohlen werden könnten.


  Sina musste darüber etwas grinsen, wurde ihr doch mittlerweile klar, dass niemand diese Amulette stehlen oder auch nur unbefugt benutzen konnte. Sie würden einfach verschwinden und an anderer Stelle und bei anderer Gelegenheit einfach wieder auftauchen.


  Alle stimmten dem zu, auch Georg, der ja erst in dieser Nacht Erfahrungen mit einem versuchten Diebstahl gemacht hatte. Die Amulette wurden von Sina und Georg in den Tresor gelegt, den van Lert in seinem Büro hinter einem der Bilder versteckt hatte.


  „Ein originelles Versteck.“ meinte Georg, als er seins hineinlegte. Lola musste darüber schmunzeln, was van Lert durchaus bemerkte, aber nichts dazu sagte.


  Sie verabredeten sich für den nächsten Tag wieder um zehn Uhr morgens. Van Lert, der selbstverständlich erwartete, dass Lola pünktlich um acht Uhr zum Dienst erschien, bekam von Sina diesbezüglich die Meinung gesagt.


  „Nichts da, Lola ist hier die Hauptperson. Ich denke, sie werden sich für die Schreibarbeiten jemand anderes besorgen müssen.“


  Van Lert muckte kurz auf, ließ es dann aber sein, darauf zu antworten. Insgeheim spürte er, dass Sina recht hatte. Sie verabschiedeten sich alle recht herzlich, wobei van Lert der Einzige war, der sich nicht von den anderen in den Arm nehmen ließ. Es war mittlerweile fast neun Uhr abends geworden. Da niemand mehr Lust hatte, noch etwas trinken oder essen zu gehen, trennte man sich und wünschte sich gegenseitig eine gute Nacht.


  Sina und Georg, die zusammen gekommen waren, fuhren schweigend zurück zu seinem Geschäft, vor dem Sinas Auto geparkt war. Dort angekommen, druckste sie ein bisschen herum. Georg, der nur noch schlafen wollte, vermutete, dass sie noch mit ihm über das Geschehene sprechen wollte, aber zu seiner Überraschung fragte sie:


  „Georg, das Ganze hat mich doch sehr stark überwältigt. Kann ich heute Nacht bei dir übernachten?“


  Georg glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Sina, diese wundervolle Frau mit der er in so kurzer Zeit so viel erlebt hatte, die er als Mensch zutiefst bewunderte und als Frau extrem attraktiv fand, wollte jetzt, heute Abend mit zu ihm nach hause fahren.


  „Hallo Georg.“ Sina fragte noch einmal nach, da sie bemerkte, dass Georg mit seinen Gedanken ganz wo anders war.


  „Äh,... ja. Ja, natürlich kannst du bei mir übernachten. Aber es sieht bei mir nicht gerade ordentlich aus. Eher nach Junggesellenbude.“


  „Das macht mir nichts.“ antwortete Sina. „Ich bin froh, wenn ich ins Bett komme und dich in der Nähe habe.“ Georg konnte immer noch nichts sagen und bat Sina mit einer kurzen Geste in sein Auto.


  Den Rest der Fahrt zu seiner Wohnung verbrachten sie weiter schweigend. Aber es war kein Schweigen der frostigen Art, sondern eins des tiefsten Verständnisses.


  Georgs Wohnung lag in Mühlheim. Mühlheim war nicht sehr weit von Bottrop entfernt, aber bei dem zur Rushhour herrschenden Verkehr war ein zügiges Ankommen nicht immer gewährleistet. Jetzt aber, um diese Zeit, waren die Straßen weitgehend leer und sie brauchten nicht sehr lange, bis sie bei ihm eintrafen. Müde, abgespannt und immer noch deutlich beeindruckt von den Ereignissen gingen sie schweigend, wie sie es die ganze Zeit während der Autofahrt getan hatten, in Georgs Wohnung.


  Seine Wohnung lag im ersten Stock, und es fiel ihnen sogar schwer, die wenigen Stufen herauf zu steigen. Sina wollte nur noch schlafen und auch Georg konnte sich nur noch schwer auf den Beinen halten.


  Was für ein Tag war das gewesen. War er mitten in der Nacht durch die Polizei geweckt worden, so kam er nun auch erst Abends wieder zusammen mit seiner Traumfrau in seiner Wohnung an.


  Und was war? Nichts! Georg konnte nicht im Geringsten daran denken, wie es wohl wäre, mit dieser Frau zusammen in einem Bett zu liegen und Sex zu haben. Er war einfach nicht mehr in der Lage dazu.


  Georg bot Sina sein Bett an. Es war immer noch unaufgeräumt, da er ja heute am frühen Morgen keine Zeit gehabt hatte, es zurecht zu machen. Da Sina auch äußerst geschafft war, machte sie sich über solcherlei Kleinigkeiten keine weiteren Gedanken und fragte Georg lediglich nach frischer Bettwäsche. Die lag direkt im Schrank, der neben dem Bett stand.


  Sina machte sich wie in Trance daran, das Bett neu zu beziehen. Georg zog es derweil ins Wohnzimmer, wo eine bequeme Couch stand, die groß genug war, dass darauf locker ein Erwachsener schlafen konnte. Seine Schuhe konnte er noch ausziehen, dann sank er auf die Couch und schlief innerhalb von Sekunden ein.


  Sina wollte sich noch von Georg für den außergewöhnlichen Tag bedanken und begann ihn zu suchen. Als sie ihn schließlich schlafend auf der Couch fand, gab sie ihm noch einen zärtlichen Kuss auf die Wange und machte sich dann auf in Georgs Bett.


  Nächster Tag


  Als Georg wach wurde, roch es nach frischem Kaffee. Georg räkelte sich erst einmal auf der Couch hin und her und wurde dadurch endlich richtig wach. In der Küche hörte er Sina mit einigen Gegenständen hantieren. Er erinnerte sich wieder, dass sie beiden zusammen hier her gekommen waren und hier gemeinsam übernachtet hatten. Zwar hatten sie in getrennten Räumen geschlafen, aber immerhin in der selben Wohnung. Er stand auf und wollte erst einmal sehen, was Sina in seiner Küche machte. Noch nicht ganz wieder in Topform schlich er sich barfuss zur Küche. Er wollte sie überraschen.


  Als er in der Tür stand, sah er Sina am Herd hantieren. Sie war ebenfalls barfuss und hatte ein Hemd an, dass er sonst in seinem Kleiderschrank aufbewahrte.


  „Guten Morgen Sina!“ Georg sprach bewusst etwas leiser, um sie nicht zu erschrecken. Sina drehte sich um. Als sie den noch etwas verschlafen wirkenden Georg sah, setzte sie ihr umwerfendes Lächeln auf und stürmte auf ihn zu.


  „Morgen Georg.“ Mit diesem Worten hing sie ihm auch schon um den Hals. „Schön, dass du hier bist.“ Stürmisch nahm sie ihn in den Arm, als hätte sie ihn seit Jahren nicht gesehen.


  Georg bemühte sich, einigermaßen cool zu bleiben was ihm aber nur teilweise gelang. In ihm stiegen wieder diese Gefühle für Sina auf. Er kannte sie doch auch erst seit zwei Tagen, aber diese Gefühle waren von Anfang an präsent gewesen.


  Sina sprang wie ein junges Fohlen an ihm herum und drückte ihm eine dicken Kuss auf die Wange.


  „Äh. ja. Ich muss erst einmal auf die Toilette.“ Er bemerkte weiter unten in seinem Körper ein gewisse Bereitschaft ansteigen. Natürlich war es vollkommen richtig, dass er auf die Toilette musste, dass war jeden Morgen nach dem Aufstehen so, aber in diesem Fall kam ihm das Argument gerade recht, um seine aufwallenden Gefühle wieder etwas abkühlen zu können.


  „Dann viel Spaß.“ erwiderte Sina und entließ ihn aus ihrer Umarmung. „Ich mach in der Zwischenzeit das Frühstück fertig.“


  Ihm war das jetzt sehr recht, denn mit einer ausgewachsenen Erektion hätte er nicht so ohne weiteres seine morgendlichen Geschäfte erledigen können. So verschwand er schnellstens auf der Toilette.


  Sina wandte sich wieder dem Frühstück zu. Sie hatte in seiner Küche einiges Brauchbares gefunden, das man für ein Frühstück verwenden konnte. Sogar einige Tomaten und eine Orange waren im Kühlschrank gewesen. Sie konnte zwar nicht einschätzen, wie lange diese dort schon gelegen hatten, aber sie machten noch einen genießbaren Eindruck.


  Einige Minuten später kam Georg vollständig angezogen wieder in die Küche. „Oh, schon komplett fertig?“ staunte Sina, die nach wie vor nur das Hemd von ihm an hatte.


  „Setz dich doch.“ lud sie Georg ein. Er war angenehm überrascht. Auf dem Tisch standen Brot, die weiteren Zutaten, die er kannte, aber auch eine halbe geschälte Orange für jeden und geschnittene Tomatenscheiben. Das war für ihn schon ein außergewöhnliches Frühstück. Normalerweise bestand es bei ihm nur aus Brot oder auch Toast, Butter, Marmelade und gelegentlich auch mal Käse. Das man eine Orange und Tomaten zum Frühstück essen konnte, war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen. Er setzte sich zu Sina an den Tisch. „Ich hab geschlafen wie ein Toter.“


  „Hab ich gemerkt.“ Sina lächelte ihng jetzt noch intensiver an, als sie das ohnehin schon in den zwei Tagen, die sie sich kannten, getan hatte. Georg lächelte zurück. Er war gerade erst von der morgendlichen Toilette heruntergekommen und hatte sich so schnell es ging, unter die Dusche gestellt und sich dann etwas frisches angezogen.


  Er und Sina kannten sich erst zwei Tage und schon hatte er das Gefühl, sie schon seit Ewigkeiten zu kennen. Sie waren sich so vertraut, wie zwei Menschen nur vertraut sein konnten. Das Sina Zuneigung zu ihm empfand, war ihm vorhin, als sie ihn so stürmisch begrüßte, erst einmal richtig bewusst geworden. Er, Georg hatte diese Zuneigung zu ihr ja bereits in seinem Geschäft gespürt, als er sie das erste mal überhaupt gesehen hatte. Aber diese Heftigkeit, die er heute morgen kurz nach dem Aufstehen auch in seiner Hose spürte, hatte ihm doch etwas Angst gemacht.


  Georg hatte seit einigen Jahren keine Freundin mehr gehabt. Auch sonst hatte es kaum einmal eine Gelegenheit gegeben, einer Frau näher zu kommen, so dass es für mehr als einen Händedruck ausreichte. Umso gewaltiger waren diese Gefühle nun über ihn hereingebrochen und er wusste in diesem Moment nicht, wie er sich Sina gegenüber verhalten sollte. Seinem Gefühl nach hätte er sie jetzt direkt überfallartig anspringen können, was sie möglicherweise sogar begrüßt hätte. Aber genau dieser Gedanke war es, der ihn so sehr aus der Fassung brachte, dass er jetzt, wo sie beide hier zusammen am Frühstückstisch saßen, beinahe regungslos erstarren ließ.


  Sina merkte, dass Georg nicht richtig locker war, und fragte nach seinem Empfinden


  „Ähm, ja, mir geht’s gut.“ Das war glatt gelogen, denn ihm drehte sich der Magen um, obwohl er noch gar nichts gegessen hatte. Er kannte dieses Gefühl in der Intensität nur von der Begegnung mit seiner ersten großen Liebe, die aber schon viele Jahre zurück lag. Die Gefühle, die er für Sina empfand, waren nicht mehr zu bremsen und einige Tränen kullerten über sein Gesicht.


  Sina stand auf und stellte sich mit dem Hemd, dass sie von Georg ausgeliehen hatte, direkt vor ihn hin. „Komm, ich bin bei dir.“ Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und drückte ihn an sich.


  Georg konnte seine Gefühle nun gar nicht mehr aufhalten und fing leise an zu schluchzen. Mit stotternder Stimme brachte er den Satz heraus. „Ich habe so etwas seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt.“


  Sina, die ihn jetzt noch fester an sich drückte, erwiderte mit ungewöhnlich leiser Stimme. „Und ich überhaupt noch nicht!“


  Jetzt, nach diesem Satz, konnte Georg seine Gefühle zulassen. Er spürte die intensive Wärme, die von Sinas Bauch ausging und ihn vollständig zu durchdringen schien. Langsam ging Sina in die Knie. Sein Kopf glitt an ihren Brüsten entlang, aber Georg wagte nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Zu intensiv waren die Gefühle, die er jetzt erlebte, und nicht die kleinste Bewegung sollte daran etwas verändern.


  Sina war nun in die Hocke gegangen. Ihre Gesichter waren jetzt unmittelbar voreinander, so nah, dass keiner von beiden noch Einzelheiten des anderen erkennen konnte. Einzig dieses intensive Gefühl von Nähe und ein Strömen von unvergleichbaren Kräften waren für sie jetzt spürbar. Vorsichtig berührte Sina seine Lippen. Als ob eine ewige Verschmelzung unendlicher Gefühle stattfinden würde, versanken die beiden in innigste Liebkosungen.


  19.


  Lola war nach dem gestrigen Tag völlig erschöpft nach Hause gefahren. Glücklicherweise waren alle Straßen einigermaßen frei gewesen, so dass sie auf dem Weg nach Essen, wo sie eine kleine Wohnung in der Nähe der Ruhr besaß, keine Zeit mehr verlor. Zuhause angekommen, war sie noch schnell unter die Dusche gesprungen um sich etwas frisch zu machen. Normalerweise machte sie so etwas, wenn sie geschwitzt hatte, besonders im Sommer. Aber dieser Tag war so aufregend für sie gewesen, wie sie es noch nie in ihrem Leben erlebt hatte.


  Sie war jetzt drei Jahre Sekretärin bei Philip van Lert. Vorher hatte sie bereits einige andere Anstellungen gehabt. Zuerst waren es Anstellungen im Bereich der Büroorganisation bei einem großen Konzern gewesen. Dort hatte sie einige Jahre in einer Abteilung gearbeitet, in der Geräte für den im Ruhrgebiet betriebenen Bergbau entwickelt wurden. Da der Bergbau aber immer mehr zurückgefahren wurde, war ihre Abteilung eines Tages aufgelöst und die Mitarbeiter auf andere Bereiche verteilt oder mit Abfindungen entlassen worden. Sie war von den Entlassungen betroffen gewesen, und hatte die Abfindung als Startkapital für ihre kleine Wohnung hier im Essener Süden genommen.


  Danach hatte sie noch andere Stellen im Ruhrgebiet gehabt, mal in einer kleineren Firma, in der sie Mädchen für alles war, mal wieder in einer größeren, in der sie wieder in einer Abteilung gearbeitet hatte. Im Laufe der Zeit hatte sie alle Tätigkeiten kennen gelernt, die in der Büroorganisation anfallen konnten und so kam sie schließlich hier nach Düsseldorf in die Landeshauptstadt. Zwar musste sie jeden Tag etliche Kilometer bis zu ihrer Arbeitsstätte fahren, aber der Job wurde gut bezahlt und anteilig Kilometergeld gab es auch noch.


  Der Job selbst war nicht zu schwer. Philip van Lert, ihr Chef war nicht besonders anstrengend, da hatte sie schon ganz andere Chefs erlebt, aber er war auch nicht besonders zugänglich, was sie persönlich schade fand. Persönliche Gespräche zwischen ihnen hatte es so gut wie nie gegeben. Nur einmal im Jahr gab es eine Feier in dieser Behörde, zu Weihnachten. Dann konnte man sich auch mit den anderen Mitarbeitern einmal persönlich unterhalten.


  Van Lert hielt sich aber auch bei solchen Feiern immer zurück. Im Laufe der drei Jahre hatte sie gelernt, ihn so zu akzeptieren, wie er war. Sie hatte ihn sogar schon einmal darauf angesprochen, ob es nicht möglich wäre, auch einmal hier und da andere Themen anzusprechen als immer nur die beruflichen, aber er war darauf nicht eingegangen. Sie vermutete, dass er auch deshalb diesen Abstand wahrte, damit er nicht mit Gefühlen, gleich welcher Art auch immer konfrontiert werden musste.


  Immerhin hatte sie einige Freiheiten. So war es ihr durchaus möglich, den Arbeitstag nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten, vor allem, wenn er außer Haus weilte. Wichtig war einzig, dass die anfallende Arbeit zeitgerecht und sorgfältig ausgeführt wurde. Aber das fiel ihr nicht schwer.


  Heute, am Tag nach diesen fulminanten Ereignissen ging es ihr glänzend. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Dinge erlebt, die andere nicht mal in Science-Fiction Romanen gelesen hatten. Sie war dabei gewesen, sie war in dieses Licht eingehüllt gewesen und hatte dieses unglaublich leichte Gefühl gehabt. Sie hatte gemeint, überhaupt keinen Körper mehr zu haben, so leicht war es ihr gewesen. Auch sie hatte diese Stimme gehört, die laut und deutlich etwas von sieben Stufen gesagt hatte. Aber das war etwas, was sie noch nicht verstehen konnte.


  Es war für sie das erste Mal, dass sie überhaupt mit Dingen in Kontakt gekommen war, die außerhalb ihrer normalen fünf Sinne lagen. Sie hatte sich das auf jeden Fall nicht eingebildet, denn die anderen hatten ja ebenfalls davon berichtet.


  Jetzt, heute, am Tag danach, war ihr immer noch nicht ganz klar, was gestern geschehen war, aber sie würden ja heute wieder zusammen sitzen. Die Tätigkeit als Sekretärin, für die sie bezahlt wurde, mussten heute mal andere machen oder es bleib halt solange liegen, bis die Dinge für sie geklärt waren. Sina hatte gestern gesagt, dass sie, Lola eine wichtige Person sein würde, also musste ihr Chef heute einmal auf sie verzichten.


  Sie drehte sich noch einmal in ihrem Bett um und schaute auf die Uhr. Es war viertel nach acht. Sie schrak hoch. Normalerweise war sie um diese Zeit schon im Büro. Sie hatte verschlafen! Jetzt aber schnell unter die Dusche und dann sofort ab ins Büro. Sie musste van Lert anrufen, um sich zu entschuldigen. Das war ja noch nie passiert, oder doch sehr selten. Au backe, das war eins der Dinge, die er überhaupt nicht leiden konnte. Unpünktlichkeit.


  Lola sprang aus dem Bett und stürmte erst einmal auf die Toilette. Dort kam sie etwas zur Ruhe und erinnerte sich wieder daran, dass sie sich alle für zehn Uhr verabredet hatten. Und sie gehörte auch dazu.


  Sie war hin und her gerissen. Was war jetzt richtig. So beschloss sie, erst einmal van Lert anzurufen und wenigstens Bescheid zu sagen. Als sie von der Toilette zurück kam, ging sie zum Telefon, dass auf einer Kommode am Eingang zur Küche stand und wählte die Nummer vom Büro.


  Lola hielt sich gerne in der Küche auf. Auch ihre Freunde, besonders Rosalie, waren gerne bei ihr in der Küche, wenn sie einmal zu Besuch waren. Sie musste Rosalie alles erzählen, was sie erlebt hatte. Rosalie konnte zuhören, und sie schätze sie auch so ein, dass sie ihr glauben würde. Selbst wenn sie so ungewöhnliche Dinge erzählen würde, wie das, was ihr gestern widerfahren war.


  Der Freiruf ertönte. Lola legte sich schon mal sicherheitshalber die Formulierung ihrer Entschuldigung zu Recht. Als der Hörer abgenommen wurde, meldete sich zu ihrer Überraschung Frau Knomel vom Empfang. „Archäologische Behörde, Guten Tag, sie sprechen mit Frau Knomel.“


  „Ach, Frau Knomel, Winter hier. Ich wollte eigentlich Herrn van Lert sprechen.“ Frau Knomel, die über die Situation Bescheid wusste antwortete: „Guten Morgen Lola. Van Lert lässt ausrichten, dass er erst wieder gegen zehn im Hause ist. Ist alles okay?“


  „Ja, Ja, ich hab verschlafen. Sonst ist alles okay.“ antwortete Lola wahrheitsgemäß.


  „Er hat gesagt, dass du erst um zehn hier sein brauchst. Und super nett war der heute morgen.“ Frau Knomel war sichtlich begeistert von van Lert. „Okay, dann bis nachher und vielen Dank!“


  Lola legte wieder auf. Sie hatte also noch Zeit bis zehn. Das war bei aller Ruhe gut zu schaffen. Sie setzte sich erst einmal in ihre Küche und atmete tief durch. Es war also nicht so schlimm, dass sie noch nicht im Büro war. Van Lert hatte offensichtlich zugestimmt, dass sie sich alle gemeinsam um zehn Uhr dort in seinem Büro treffen würden. Das war eine Reaktion, die sie von van Lert nicht erwartet hatte. In solchen Dingen war er sehr streng.


  Sie beschloss, heute früh ausgiebig zu frühstücken. Nach dem aufregenden Tag gestern brauchte sie auch etwas zur körperlichen Stärkung. Sie dachte an den gestrigen Tag zurück und erinnerte sich wieder an diesen seltsamen Text, der auf dem Faltblatt gestanden, und den sie laut vorgelesen hatte. Dieser Text hatte die ganzen Ereignisse erst ausgelöst, das war es, was sie den anderen unbedingt mitteilen musste. So lies sie den Tag noch einmal in ihrem Gedächtnis passieren und erkannte auf einmal einem Zusammenhang zwischen dem Text, den sie vorgelesen hatte, den Amuletten und den Symbolen, die schließlich darauf erschienen waren.


  Es gab einen Zusammenhang zwischen diesen Dingen und auch sie drei, Georg, Sina und sie selbst spielten dabei eine Rolle. Das wurde ihr auf einmal klar. Sie hatte bisher nicht einmal im Ansatz verstanden, was dort, in van Lerts Büro überhaupt geschehen war, aber jetzt verstand sie es. Es musste mit ihnen selbst zu tun haben.


  Lola bekam Hunger. Sie hatte zwar den Kaffee schon aufgesetzt, sich selbst aber noch nichts zu essen gemacht. Im Kühlschrank, das wusste sie, hatte sie immer einige Kleinigkeiten für den Hunger zwischendurch liegen. Von diesen Leckereien nahm sie sich gerne auch einmal etwas außerhalb der normalen Mahlzeiten. Glücklicherweise sah man ihr die zusätzlichen Happen aber nicht an.


  Sie öffnete den Kühlschrank und griff instinktiv nach einem in einer Alufolie eingepackten Stück Kuchen. Darauf hatte sie jetzt Hunger. Sie konnte sich ja auf dem Weg nach Düsseldorf immer noch ein belegtes Brötchen kaufen, was sie auch öfter tat, wenn sie morgens nicht genug Zeit zum frühstücken gefunden hatte.


  Das eingepackte Stück Kuchen lag auf dem Tisch. Lola wandte sich dem Kaffee zu und schüttete sich eine Tasse ein. Das musste für heute morgen reichen. Für die Zeitung hatte sie auch keine Zeit mehr, und so wickelte sie das Stück Kuchen langsam aus der Alufolie.


  „AAAAAAAAA.....“ Lola erschrak fast zu Tode. In der ausgewickelten Alufolie lag das Amulett, welches gestern aus Katherines Hand verschwunden war. Sie musste gleichzeitig schlucken und husten, was sich so anhörte, als würde sie gerade erwürgt werden. Dann lief sie rot an und ihr bleib tatsächlich die Luft für einige Sekunden weg. Sie wandte sich um und machte einige Schritte aus der Küche hinaus. Hier erholte sie sich langsam wieder und wagte einen vorsichtigen Blick auf den Küchentisch.


  Dort lag es, ganz ohne Zweifel. Das Amulett, das sie gestern in der Hand gehalten hatte und das schließlich aus Katherines Hand verschwunden war, lag auf ihrem Küchentisch, halb eingewickelt in Alufolie.


  Lola wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Was würde mit ihr geschehen, wenn sie es einfach hier, ohne die anderen, wieder in die Hand nahm. Es war das fehlende Amulett. Sie musste etwas tun. Die anderen warteten schließlich darauf, dass es irgendwo wieder auftauchte.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, ging wieder zum Küchentisch und berührte es vorsichtig mit dem Zeigefinger. Es trat keine Reaktion auf, das Amulett bewegte sich nicht, machte nichts und es kribbelte auch nicht. Lola beruhigte sich zusehens. Es war alles in Ordnung. Das Amulett war zu ihr gekommen. Ihr dämmerte, dass das kein Zufall war, sondern das Amulett absichtlich hier war, hier bei ihr, der Sekretärin Lorietta Winter.


  20.


  Von draußen ertönte ein lautes Hupen. Irgend ein Autofahrer wollte auf diese Weise auf sich aufmerksam machen. Sina und Georg wurden aus ihren Träumen geweckt und fanden sich eng umschlungen auf dem Boden liegend wieder.


  Georg lag mit dem Rücken auf dem Boden, sein Hemd war halb ausgezogen. Neben ihm lag Sina, die ihren Kopf auf seinen freien Bauch gelegt hatte. Georg fand durch das Hupen seine Aufmerksamkeit für den normalen Tagesrhythmus wieder und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. „Sina! Wir müssen.“


  Sina schob ihren Kopf verträumt zu ihm hoch. „Wieso? Lass uns noch liegen bleiben.“ Das sie beide auf dem nackten Boden lagen, störte sie nicht im Mindesten.


  „Nee, geht nicht. Wir haben doch um zehn einen Termin bei diesem van Lert.“ Georg war jetzt wieder in der Realität angekommen, obwohl er kurz überlegen musste, was den nun realer gewesen war. Sehr real war jedenfalls das Schmusen mit Sina gewesen. Georg richtete sich auf und half auch ihr dabei, die das nicht unbedingt als angemessen empfand. Aber er hatte recht. Sie hatten einen Termin um zehn. Also mussten sie sich schon etwas beeilen, wenn sie noch etwas frühstücken wollten. Schließlich hatte sie das Frühstück extra für sie beide aus den Resten, die noch verwertbar waren, zusammengestellt.


  Georg beeilte sich, sein Hemd wieder in die Hose zu verfrachten und es auch noch zuzuknöpfen.


  „Schade.“ Sina, die immer noch mit Georgs bekleidet herum lief, störte sich ein bisschen daran, dass die gemeinsame Kuschelparty schon vorbei war. „Ich würde viel lieber mit dir zusammen hier bleiben.“


  „Das geht aber nicht. Hast du denn schon vergessen, was dort gestern alles passiert ist?“ Georg versuchte auf diese Weise das Gespräch wieder in sachliche Regionen zu lenken.


  „Natürlich weiß ich das. Aber das hier ist mindestens genauso gut.“ Sina versuchte mit ihren Händen unter sein Hemd zu rutschen. Aber er fasste ihre Hände und betonte nochmal, dass es jetzt doch Zeit wäre. „Wir werden noch sehr viel Zeit füreinander haben.“


  Dann drehte er sich um und gab Sina einen Kuss auf den Mund. „So, und nun lass uns frühstücken.“


  Sina, die sich etwas abgelenkt fühlte, wurde leicht sauer. „Ist dieses Amulett so wichtig für dich?“


  „Ja, das ist es! Für dich denn nicht?“ erwiderte Georg. Natürlich war es auch für Sina wichtig, aber sie legte die Prioritäten offensichtlich etwas anders als er.


  „Wenns denn sein muss.“ Sina fand ihre leichte Art wieder. Sie war mit ihm zusammen, den ganzen Tag, und vielleicht sogar die ganze Nacht. Das war sicherlich die beste Nachricht des Tages, egal, was da noch kommen sollte.


  Sina und Georg setzten sich an den gedeckten Tisch und begannen genüsslich die von Sina hergerichteten Speisen zu essen. Sie bemerkte noch an, dass sie auch noch einmal bei ihrer eigenen Wohnung vorbei schauen müssten, schließlich konnte sie nicht einfach so in seinem Hemd in der Behörde auftauchen. Georg stimmte dem zu, meinte aber, dass es jetzt dann wohl Zeit wäre aufzubrechen. Er wollte auf jeden Fall pünktlich dort ankommen.


  Sina war mit ihren Gedanken eher bei Georg und malte sich aus, wie der Tag mit ihm wohl verlaufen würde. Auf jeden Fall waren sie den ganzen Tag zusammen. Das war für Sina auch schon das mit Abstand Beste. Natürlich war sie genauso von den Amuletten angetan, aber die Gefühle für Georg, die sich in den zwei Tagen heimlich still und leise aufgebaut hatten, standen klar im Vordergrund.


  Die kurze Zeit, die sie beiden zusammen beim Frühstück saßen, verging schneller aus ein Wimpernschlag und so mussten sie sich auch noch beeilen, wollten sie vor dem Termin in der Behörde auch noch bei ihrer Wohnung vorbei fahren.


  Georg suchte nach seinem Hut, konnte ihn aber nicht finden. „Hast du meinen Hut gesehen?“ Sina musste schmunzeln. „Im Wagen! Er liegt noch im Wagen!“


  Ach ja, gestern Abend war er so erschöpft gewesen, dass er nicht mehr auf seinen Hut geachtet hatte. Er war im Auto liegen geblieben, kein Problem.


  Sina beeilte sich in der Zwischenzeit, ihre Sachen von gestern wieder anzuziehen. Sie wollte, wenn sie in ihrer Wohnung angekommen war, erst einmal die Wäsche wechseln. Geduscht hatte sie bereits.


  Lachend und scherzend verließen die beiden die Wohnung und liefen die Treppe hinunter. Das Wetter war heute morgen etwas trübe, es war sogar recht frisch geworden, und so beeilten sie sich, zu seinem Auto zu kommen. Gemeinsam fuhren sie zu Sinas Wohnung, die nicht weit von ihrer Werkstatt entfernt in Essen lag. Dort angekommen, huschten beide die Treppen hinauf, denn ihre gemütliche Wohnung lag im dritten Stock direkt unter dem Dach.


  Sie liebte die schrägen Decken, die so sehr viel mehr Atmosphäre hatten, als es in einer normalen Wohnung möglich war. Sina war so schnell im Schlafzimmer verschwunden, dass Georg es kaum mitbekam. Er war nicht so schnell die Treppe herauf gekommen. An dieser Stelle merkte er dann doch, dass er keine dreißig mehr war.


  Leicht aus der Puste stand er in ihrem Flur. Der Flur war nicht sehr geräumig, aber geschmackvoll eingerichtet. Sina liebte offensichtlich das Natürliche, den es standen sowohl frische Blumen als auch stilisierte Blumen in diesem Flur. Besonders der Spiegel fiel ihm auf. Er war eingerahmt und mit eingravierten Blumen verziert, die er nicht einmal hätte benennen können.


  „Georg.“ Sinas Stimme war aus dem Schlafzimmer zu vernehmen. „Setzt dich doch so lange.“ Georg hatte eigentlich gar keine Lust, sich zu setzen, lieber hätte er wie ein kleiner Junge heimlich um die Schlafzimmertüre geblickt, um Sina beim anziehen zu beobachten.


  „Ja, mach ich.“ Er überlegte kurz, ob er seinem Wunsch nach Nähe zu Sina nachgehen sollte, ging dann aber doch in das angrenzende Wohnzimmer. Dieser Raum war hell und freundlich. Der Wohnraum wirkte im Gegensatz zum Flur recht großzügig und weit, aber sicher kam dieser Eindruck auch durch die schrägen Decken zustande. Zwei Säulen aus Holz teilen den Raum in drei optische Bereiche auf, die jeder für sich anders gestaltet war. Ein Bereich, direkt vor ihm, war der Essbereich, denn es standen Esstisch und entsprechende Stühle dort. Auf der Mitte des Tisches stand ein Kerze. Die Stühle erinnerten ihn entfernt an Stühle, die er schon einmal in seinem Geschäft gehabt hatte, aber sicherlich waren diese neueren Datums.


  Ein weiterer Bereich, der größte in diesem Raum, war der eigentliche Wohnbereich. Eine große fast runde Couch stand dort. Georg fühlte sich an seine Zeit als Student erinnert, als jede Gelegenheit genutzt wurde, um sich auf einer Couch, auf Sofas oder Sesseln zu fleetzen, sei es auf Parties oder mit einer Frau allein zu Hause.


  Er hatte nicht oft Besuch von einer Frau gehabt, aber er war doch in der Lage, eine Frau von einem Mann zu unterscheiden. Er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und sich erst einmal so richtig auf dieser Couch lang zu machen und sich darauf zu rekeln.


  „Toll!“ Georg streckte alle Viere von sich und lies es sich gut sein. „Gefällt es dir?“ Sina stand im Raum und schaute sich vergnügt an, wie Georg sich in fast kindlicher Manier auf der Couch wälzte.


  „Und wie!“ Er schaute Sina an. Sie hatte sich umgezogen und trug eine zart rosafarbene Bluse mit Stickereien und einen Rock, der Georg an eine Art Petticoat erinnerte. Dazu trug sie Seidenstrümpfe mit einem geschlängelten Muster und flache Schuhe. Ihr Haar hatte sie auf der einen Seite etwas nach hinten gebunden und mit einer Schmetterlingsklammer befestigt. Sie sah einfach umwerfend aus.


  „Dann lass uns auch jetzt gehen!“ Jetzt war sie diejenige, die ihn antrieb.


  Er schaute sie bewundernd an, ging zu ihr hin und nahm sie erst einmal in dem Arm. „Bist du heiß!“ Georg meinte das in doppelter Weise. Ihr Aussehen hatte ihn schwer beeindruckt, aber auch die Umarmung löste in ihm Schauer von Wärme aus.


  „Danke, Cowboy.“ Sina spielte damit auf seinen Hut an, den er immer noch trug und lächelte ihn an, wie an den Tagen zuvor. Dann zog sie ihn in Richtung Flur und machte damit klar, dass sie jetzt aber wirklich los müssten. Georg ließ sich bereitwillig ziehen, war ihm doch nur wichtig, mit dieser Frau überhaupt zusammen zu sein.


  Die Fahrt nach Düsseldorf zu van Lert war trotz des morgendlichen Berufsverkehr für beide ziemlich entspannend, denn es gab nur ein wirkliches Thema für sie – sie selbst!


  21.


  Katherine hatte am gestrigen Abend nur noch ein Bedürfnis. Nach Hause fahren und sich schnellst möglich ins Bett legen. Der Tag war dermaßen ereignisreich vorüber gegangen, dass sie sich nicht in der Lage gefühlt hatte, alles zu verarbeiten. Ihr Büro musste bleiben, wo es war. Sie hatte einfach keine Lust mehr verspürt, dort noch einmal vorbei zu fahren. Es war genug gewesen.


  Als sie im Bett gelegen hatte, musste sie erst einmal ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie hatte ein wundervolles Amulett gehabt, ihr Amulett, und es war einfach vor ihren Augen sang und klanglos verschwunden. Aus ihrer Hand. Einfach weg. Sie war untröstlich gewesen, denn es dämmerte ihr, dass sie nur eine Randerscheinung in einem größeren Zusammenhang war, den sie in keiner Weise verstand.


  Sie hatte eine unruhige Nacht verbracht, war oft zwischendurch kurz aufgewacht und hatte sich viel in ihrem Bett hin und her gewälzt.


  Der Wecker klingelte. „Uuh, nein“ Katherine dreht sich gequält zum Wecker um, um ihn auszustellen. Sie hatte so schlecht geschlafen und hatte jetzt überhaupt keine Lust aufzustehen. Aber um zehn war wieder ein Termin bei van Lert. Und dafür musste sie halt jetzt aufstehen. Die morgendliche Dusche, Anziehen, Schminken, das alles dauerte seine Zeit und sie wollte ja auch noch gut frühstücken, bevor sie sich wieder auf den Weg nach Düsseldorf machte. Also quälte sich sich jetzt halt aus dem Bett. Es blieb ihr nichts anderes übrig.


  Nachdem sie sich geduscht hatte und angezogen war, nahm sie sich die Zeit für ein gemütliches Frühstück.


  Katherine lebte in einer geräumigen Altbauwohnung in Bochum, mitten im Ruhrgebiet. Ihr Büro war ebenfalls hier in dieser Stadt, aber näher an der örtlichen Universität gelegen.


  Eigentlich war diese Wohnung für sie allein viel zu groß, aber es hatte einmal ein Mann hier gewohnt, den sie aber nach zahlreichen Streitereien an die frische Luft gesetzt hatte. Das war jetzt schon etliche Monate her, vielleicht ein Jahr. Aber immer noch erinnerten einige Kleinigkeiten an diesen Mann, mit dem sie über zehn Jahre zusammen gelebt hatte. Zwar waren seine persönlichen Sachen alle weg, aber einige Möbel und hier und da sogar ein paar Fotos, auf denen sie gemeinsam zu sehen waren, gab es noch in ihrer Wohnung.


  John, so hieß ihr Ex, war Engländer. Sie hatte ihn an der Uni kennen gelernt und es hatte gar nicht lange gedauert, bis sie damals zusammen hier eingezogen waren.


  Die Wohnungen im Ruhrgebiet waren vergleichsweise günstig in der Miete, und so hatte sie auch keinen Anlass gesehen, die große Wohnung gegen eine kleine zu tauschen, nachdem John nicht mehr hier wohnte.


  Während sie in aller Ruhe den Kaffee und ihr Frühstück genoss, kam es ihr in den Sinn, dass sich dieses Faltblatt in ihrer Handtasche befinden müsste. Die anderen drei, die gestern diese außergewöhnlichen Erlebnisse hatten, als sie selbst und van Lert unterwegs waren, um die Amulette zu suchen, hatten von diesem Faltblatt berichtet und sie selbst hatte ja auch so eins gehabt.


  Sie stand auf und ging in den Flur, wo ihre Handtasche an der Garderobe hing. Sie kramte eine Zeit darin herum, konnte es aber nicht finden.


  Katherine erinnerte sich nun wieder, dass sie es zuletzt in ihrem Büro gesehen hatte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, vor dem Besuch bei van Lert noch einmal in ihrem Büro vorbei zu sehen. Aber ihr dämmerte jetzt, dass dieses Faltblatt wichtige Informationen für sie hatte. Die anderen drei hatten davon erzählt, dass Lola etwas vorgelesen hatte und dann diese Ereignisse begannen. Sie beschloss, Anna, ihre Sekretärin anzurufen. Katherine wählte die Nummer ihres Büros.


  „Hier Zentrale der Bildung, Anna Mühlwerk“ meldete sich Anna am anderen Ende der Leitung.


  „Anna, lass den Quatsch!“ Sie hatte jetzt keine Zeit für solche Spielchen. Anna war über die starke Reaktion von Katherine sehr überrascht.


  „Was ist denn mit dir, schlecht geschlafen?“ fragte sie zurück. „Und ob. Aber ich kann dir das jetzt nicht alles erzählen. Ist ne Menge passiert.“


  Katherine hatte nicht die Geduld für ein längeres Gespräch. „Schau doch mal auf dem Tisch im Büro nach, ob da ein Prospekt liegt mit goldenen Buchstaben.“


  „Okay.“ Anna legte den Hörer daneben. Nach einigen Sekunden meldete sie sich wieder. „Ja, ist hier.“


  „Gut, das hole ich mir gleich ab. Bis dann.“ Katherine lies Anna keine Zeit für weitere Fragen und legte auf. Sie wollte auf jeden Fall dieses Faltblatt holen und sehen, was darauf so Wichtiges stand. Immerhin hatten die anderen darauf diesen Text gefunden und damit einige Ereignisse ausgelöst. Einige Minuten später hatte sie sich bereit gemacht für diesen Tag und verließ ihre Wohnung.


  Als sie in der Nähe ihres Büros angekommen war, fiel ihr ein, noch eben eine Zeitung zu besorgen. Komeini begrüßte sie mit dem immer gleichen, freundlichen Grinsen im Gesicht. „Gibt was Neues!“


  „Ich weiß.“ antwortete Katherine, hatte aber heute keine Zeit für ein kleines Pläuschchen.


  Wieder im Wagen angekommen, wagte sie einen Blick auf die Zeitung von heute. Von einem terroristischen Angriff im nahen Osten wurde berichtet, aber Katherine hatte auf solcherlei Nachrichten keine Lust und blätterte eher unmotiviert die Zeitung durch.


  „Tod von Professor Nadalte weiter ungeklärt.“ stand dort. Sie hatte ja vor zwei Tagen schon von seinem Tod gelesen, also las sie jetzt auch.


  „Wie unser Korrespondent vor Ort von der Polizei erfahren hat, ist die Todesursache von Professor Nadalte keineswegs einwandfrei geklärt. Die zuständigen Behörden wollten keine weitere Auskünfte dazu geben, aber es wird weiterhin nichts ausgeschlossen. Es darf also weiter spekuliert werden. Auch von der Ehefrau war dazu nichts zu erfahren.“


  „Seltsam.“ murmelte Katherine zu sich selbst, beachtete die Nachricht dann aber nicht weiter, da sie auch keinerlei neue Informationen enthielt.


  Anna begrüßte sie schon an der Tür, als sie ihr Büro betrat. Anna war wieder zurück und hatte offensichtlich ihre Erkrankung auskuriert. Eine kurze Begrüßungsumarmung war an diesem Morgen alles, was Katherine ihr gönnte.


  Sonst verstanden sich die beiden wirklich gut. Katherine hatte in Anna genau die Frau gefunden, die sie für die Erledigung der täglichen Arbeiten brauchte. So hatte sie mehr Zeit für die wirklich interessanten Dinge, eben ihre Arbeit mit archäologischen Funden. Die alltägliche Arbeit wurde von Anna wirklich sehr gut erledigt und sie konnte sich im allgemeinen darauf verlassen, dass nichts liegen blieb.


  Anna hatte allerdings ab und an eine Art mit Menschen umzugehen, die den Eindruck vermitteln konnte, dass sie nicht ernst genommen würden. Jedenfalls erlaubte sie sich schon mal den einen oder anderen Ausfall der lächerlichen Art, was nicht bei jedem ihrer Bekannten oder den Kunden gut ankam.


  Anna war jetzt 32, also fünf Jahre jünger als sie selbst und manchmal beneidete Katherine sie für ihr Unbekümmertheit, die sie, Katherine, nie besessen hatte.


  „Ist was los?“ Anna fragte sicherheitshalber einmal nach, denn sie spürte, dass Katherine heute anders war als sonst. „Ja, schon, aber das kann ich dir jetzt nicht erklären.“ erwiderte Katherine. „Ich muss nach Düsseldorf.“


  „Zu diesem komischen van Lert?“ Anna wurde neugierig. „Hat das was mit dem Amulett zu tun?“


  Katherine blieb wie angewurzelt stehen. Wieso wusste Anna von dem Amulett. Sie hatte es ihr bestimmt nicht erzählt, da war sie sich ganz sicher. „Was weißt du von dem Amulett?“ Ihr Gesicht bildete ein einziges Fragezeichen.


  „Na, das liegt doch da.“ Anna deutete auf den Tisch, wo sie immer zu sitzen pflegten, wenn sie sich unterhalten wollten. Katherine blickte zum Tisch hinüber und traute ihren Augen nicht. Fragend blickte sie Anna an. Da lag es. Da lag das Amulett, was ihr gestern vor ihren Augen aus der eigenen Hand verschwunden war. Wie konnte das sein?


  Vorsichtig ging Katherine zum Tisch und setzte sich auf den Stuhl. Vor ihr lag das Amulett. Das Faltblatt mit der Werbung lag direkt daneben. Was sollte sie jetzt tun? Es einfach anfassen? Vielleicht sogar den Text aussprechen, der auf dem Faltblatt gedruckt war? Katherine konnte sich nicht entscheiden. Sie dachte an die Ereignisse, die gestern im Labor von Marquart stattgefunden hatten. Aber sie wollte es auf jeden Fall mit zu van Lert nehmen und ihm zeigen, dass sie es wiedergefunden hatte.


  Was war zu tun? Sie musste es anfassen, um es zu bewegen.


  Anna sah ihre Vorbehalte bezüglich des Amuletts und bemerkte auch, dass Katherine es gerne angefasst hätte, sich aber nicht traute. Sie hatte damit keinerlei Probleme, stellte sich neben Katherine und nahm es in die Hand.


  „Anna!“ rief Katherine laut aus. „Was machst du da?“


  Anna starrte auf das Amulett und sah dann in Katherines Gesicht. Katherine erwartete offensichtlich irgend etwas Schlimmes, jedenfalls sah sie danach aus.


  Anna fühlte plötzlich, wie sich in der Hand, in der sie das Amulett hielt, ein ihr unbekanntes Gefühl breit machte. Sie musste sich erst einmal setzen. „Das fühlt sich ja merkwürdig an.“ Sie schaute Katherine an und verstand nun, warum sie sich offensichtlich Sorgen gemacht hatte. Aber sie konnte es auch nicht einfach aus der Hand legen. Zu intensiv wurde das Gefühl.


  „Ich glaube mir wird schlecht!“ Mehr konnte Anna nicht sagen, bevor auch ihr schwarz vor Augen wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, waren einige Minuten vergangen. Katherine hatte ihr schon Wasser bereitgestellt. Mittlerweile kannte sie ja schon die Reaktion von Menschen auf diese Amulette und so war sie einigermaßen ruhig geblieben. „War was?“ Sie kam wieder zu sich.


  „Du warst kurz weggetreten, Anna.“ Katherine wollte nicht zu viel sagen, aber das gelang ihr nicht. „Wieso, ich habe mich topfit gefühlt?“


  Katherine druckste ein bisschen herum. „Ja, also, das kommt von dem Amulett. Ich weiß auch nicht, aber es scheint eine Kraft davon auszugehen, wenn man es in die Hand nimmt.“


  Anna war begeistert und wieder ganz bei sich. „Toll, und was macht man damit?“


  „Das weiß ich auch nicht, aber vielleicht lässt sich das heute in der archäologischen Behörde klären. Ich habe noch mal einen Termin mit diesem van Lert.“


  Anna war enttäuscht, dass sie nicht jetzt auf der Stelle mehr dazu erfahren konnte. Gerne wäre sie mitgefahren, aber einer musste ja hier im Büro die Stellung halten.


  „Ich muss wieder los.“ beeilte sich Katherine zu sagen. Das hatte den Vorteil, das sie keine weiteren Fragen mehr beantworten musste, was sie sowieso nicht hätte tun können. „Okay, aber erzähl mir bitte, wie es gelaufen ist.“


  So entließ sie Katherine zur Tür hinaus und kümmerte sich dann wie jeden Tag um die Büroarbeit.
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  Van Lert hatte an diesem Morgen viel zu tun. Gestern, in der Mittagspause, hatte er Frau Nadalte angerufen, die Witwe von Professor Nadalte, seinem Vorgänger. Er wollte ihr auf jeden Fall heute Morgen sein Mitgefühl aussprechen und sie besuchen.


  Professor Nadalte hatte in Düsseldorf gelebt, etwas am Rande der Stadt. So war es für ihn, der selbst in der Nähe wohnte, kein besonderer Aufwand, heute Vormittag bei der Witwe vorbei zuschauen. Sie hatten einen Termin für Vormittags um neun, das musste auf jeden Fall ausreichend sein, um rechtzeitig zu dem Termin mit Frau Somanci, Herrn Mattes und Frau Molat im Büro zu sein. Seine Sekretärin würde ohnehin rechtzeitig kommen, das war ihm klar. Darauf konnte er sich verlassen.


  Er war heute morgen schon früh im Büro gewesen, da er gestern fast nichts von seiner eigentlichen Tätigkeit hatte erledigen können. Also wollte er heute noch nach dem Rechten sehen und das eine oder andere noch schnell vorher erledigen. Er hatte Glück gehabt, denn es war vom Vortag nicht viel liegen geblieben und so konnte er es etwas lockerer angehen lassen.


  Gegen halb neun machte er sich auf den Weg. Frau Winter war noch nicht im Büro, was ungewöhnlich war. Im allgemeinen war sie ein Ausbund an Pünktlichkeit, aber heute war sie noch nicht hier. Ihr Dienst begann normalerweise um acht Uhr morgens.


  Van Lert kamen die Ereignisse von gestern wieder in den Sinn. Lola, also Frau Winter, war den Schilderungen nach Teil der Ereignisse gewesen, und so konnte er sich schon vorstellen, dass solch ein ungewöhnlicher Tagesablauf ihr zu schaffen gemacht hatte, und sie deshalb etwas mehr Zeit brauchte am heutigen Tag.


  Frau Knomel vom Empfang begrüßte ihn, als er das Gebäude verließ „Sagen sie Frau Winter, dass ich schon unterwegs bin. Ich bin aber auf jeden Fall rechtzeitig bis zehn wieder hier.“


  „Mach ich, Herr van Lert.“ erwiderte Frau Knomel. „Bis nachher dann.“ Er winkte noch kurz und machte sich auf dem Weg in Richtung Parkplatz. Van Lert kannte einige Schleichwege durch Düsseldorf, sonst wäre er bei dem heutigen Verkehr sicher nicht rechtzeitig bei Frau Nadalte angekommen. Er schaute auf die Uhr und stieg in seinem Wagen.


  Van Lert fuhr einen bronzefarbenen Geländewagen. Seine Behörde hatte ihm vor etwa einem Jahr einen neuen Dienstwagen genehmigt und er hatte sich für diesen entschieden. Normalerweise brauchte man hier in Düsseldorf keinen Geländewagen, aber als Leiter der archäologischen Behörde hatte er schon das eine oder andere Mal die Gelegenheit gehabt, Ausgrabungsstätten im Rheintal, im Sauerland oder auch im Ruhrgebiet zu besichtigen. Dabei wurden natürlich die zahlreichen vorhandenen Straßen verlassen, und da war ein solcher Wagen sehr praktisch und angenehm.


  Bevor er diesen Wagen fuhr, benutze er seinen damaligen privaten Wagen. Mit dem war er einmal auf der Zufahrt zu einer Ausgrabungsstätte stecken geblieben. Den Ärger wollte er nicht noch einmal haben. Also hatte er sich vor einem Jahr so entschieden und jetzt empfand er seine Wahl als die Richtige.


  Professor Nadaltes Frau wohnte in einer Siedlung, in der die Häuser noch etwas großzügiger gebaut waren. Er konnte direkt vor dem Grundstück parken.


  Beim Aussteigen bemerkte er in nicht allzu großer Entfernung zwei Reporter, die sich angeregt zu unterhalten schienen. Als sie ihn sahen, beeilten sie sich, von ihm Informationen zu bekommen, aber van Lert hatte den Braten gerochen. Schnell hatte er an der Klingel, die am Eingangstor zum Grundstück angebracht war, geschellt und dann direkt das Grundstück betreten. Hinter sich zog er die Tür wieder zu und beeilte sich, zur Haustüre zu kommen. Die Reporter ließen von ihrem Vorhaben ab und mussten ohne Fragen gestellt zu haben, vor dem Grundstück warten.


  Frau Nadalte hatte am Fenster mitbekommen, was sich abgespielt hatte und öffnete gleich die Tür. „Lästig sind die! Kommen sie doch herein.“


  Sie hatte van Lert ja schon gesehen und erkannte ihn wieder. Deshalb hatte sie auch sofort die Tür aufgemacht und ihn herein gebeten.


  „Danke, vielen Dank. Was machen die hier?“ begrüßte er die Witwe von Professor Nadalte.


  „Ich weiß das auch nicht.“ erwiderte sie wahrheitsgemäß „Die stehen schon seit gestern hier rum. Aber solange sie nicht aufs Grundstück kommen...“


  Van Lert hatte gar keine Zeit gehabt, ein trauriges Gesicht aufzusetzen und Rosie Nadalte war das auch ganz recht. Sie wollte nicht ständig mit den immer gleichen Sätzen konfrontiert werden.


  „Kommen sie doch erst einmal herein.“ Rosie versuchte ihrem Gast die Scheu vor einer solchen Situation zu nehmen. „Ich habe uns schon einen Kaffee gekocht.“


  Er mochte eigentlich keinen Kaffee, den er nicht kannte, traute sich aber in der Situation auch nicht ihn abzulehnen. „Ja, danke.“


  Van Lert ging mit Rosie Nadalte ins Esszimmer. Die Wohnung der Nadaltes war eher rustikal eingerichtet. Einige dunkle Möbel waren in einem größeren Raum verteilt. Der ersten Teil dieses Raums war das Esszimmer, was sich dann weiter in den Wohnbereich ausdehnte.


  „Hier leben sie also.“ Van Lert setzte sich artig an den angewiesenen Tisch. Frau Nadalte holte in der Zwischenzeit den Kaffee und kam mit einem Tablett zurück, auf dem auch noch ein paar belegte Schnittchen lagen.


  „Das ist aber nett.“ Er hatte tatsächlich etwas Hunger und konnte ein Schnittchen jetzt gut gebrauchen.„Wie ist den das passiert?“


  Van Lert versuchte ein Gespräch anzufangen und Rosie Nadalte ging darauf ein, obwohl sie die Geschichte jetzt bestimmt schon dreißig mal erzählt hatte.


  „Ich habe ihn im Keller gefunden. Er lag einfach da und war tot.“ Rosie fing an ihm mehr Einzelheiten zu erzählen, von dem jungen Notarzt und dann auch noch der Polizei, die kurz darauf erschienen war und ihren Mann mitgenommen hatte.


  „Das war ein ganz schöner Schock für mich, das kann ich ihnen sagen.“ endeten ihre Ausführungen.


  Van Lert konnte nicht viel dazu beitragen und so versuchte er sich mit dem für ihn fremden Kaffee. „Lecker... aber auch ganz schön stark.“


  „Zu stark? möchten sie Milch?“ Van Lert bejahte und Rosie Nadalte zog los, um Milch zu holen, die sie beim ersten Mal nicht mitgebracht hatte. Als sie wieder zurück war machte sie ihn auf etwas aufmerksam.


  „Mein Mann hat so viele Unterlagen im Keller, mit denen ich nichts anfangen kann. Sie sind doch sein Nachfolger. Möchten sie gleich einmal schauen, ob sie davon etwas gebrauchen können?“


  Van Lert überlegte kurz und stimmte dann zu. Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, führte Rosie ihn in den Keller, wo das Unglück passiert war. „Hier hat er gelegen.“


  Van Lert musterte kurz die Stellen und brachte nur ein kurzes „HMM“ heraus. Auf dem sehr großem Tisch lagen zahlreiche Bücher und weitere Unterlagen, die es zu sichten galt.


  „Wenn sie möchten, lasse ich sie hier allein, dann können sie in aller Ruhe aussuchen, was sie gebrauchen können.“ Rosie wollte noch etwas ergänzen, als die Türschelle ging.


  „Machen sie ruhig, ich komme gleich wieder.“ wandte sie sich dem Aufgang zu und war kurz darauf verschwunden.


  Van Lert beugte sich über die auf dem Tisch liegenden Unterlagen. Zaghaft fing er an, einige der Bücher zu sichten, die Professor Nadalte für seine Arbeiten benutzt hatte. Er hatte nicht so viel Ahnung von alten Schriften, die Professor Nadalte offensichtlich intensiver studiert hatte. Nun überlegte er, ob nicht Mitarbeiter aus den einzelnen Museen etwas davon gebrauchen könnten.


  Von oben waren Stimmen zu hören. „Guten Tag Frau Nadalte, wir sind von der Kriminalpolizei, dürfen wir herein kommen?“ Frau Nadalte ließ die Polizisten offensichtlich herein, denn van Lert hörte die Stimmen weiter reden. „Dürfen wir ihnen ein paar Fragen stellen?“


  Rosie Nadalte, die offensichtlich noch einen Schock verkraften musste, war nicht zu hören. Van Lert spitze die Ohren, um etwas Genaueres mit zu bekommen. Er stellte sich dabei aber etwas ungeschickt an, so dass einige Gegenstände auf den Boden fielen, die vorher auf dem Tisch gelegen hatten. „Ist da noch jemand?“ hörte er einen der Polizisten sagen.


  „Ja, ein Kollege meines Mannes ist unten im Keller. Er möchte sich die Bücher anschauen, die mein Mann so zahlreich gehortet hat.“ antwortete Rosie Nadalte.


  „Wir würden uns gerne noch einmal im Keller umschauen.“ Rosie Nadalte, die jetzt neugierig wurde, fragte nach. „Ja, aber warum denn?“


  „Ihr Mann, liebe Frau Nadalte, ist leider keines natürlichen Todes gestorben. Wir müssen den Raum noch einmal sehen.“


  Van Lert hob die auf den Boden gefallenen Gegenstände nach und nach wieder auf. Es waren eine Art Notizbuch, nicht sehr groß, aber mit einem kunstvoll gestalteten Einband und eine zusammengerollte alte Zeitung. Er hob die Zeitung auf. Ein Zettel, etwa so groß wie das Blatt eines Notizblocks, fiel aus der Zeitung heraus auf den Boden.


  Van Lert nahm sowohl das Notizbuch, Zeitung, als auch den Zettel in die Hand. Er schaute auf den Zettel, den er gerade aufgehoben hatte und sah zu seiner großen Überraschung einige der Zeichen, die auch auf den Amuletten zu sehen gewesen waren, als sie noch zu sehen waren. Professor Nadalte musste etwas davon gewusst haben.


  Die Schritte der Polizisten waren schon auf der Treppe zu hören. Van Lert beeilte sich, den Zettel in das Notizbuch zu legen, bemerkte dann aber, dass dort noch mehr einzelne Zettel auf die Seiten verteilt waren. Instinktiv steckte er das Notizbuch in die Tasche seines Jacketts.


  Zwei Beamte der Kriminalpolizei kamen in Begleitung von Frau Nadalte zu ihm in den Keller.


  „Guten Tag.“ kam einer der Beamten mit ausgestreckter Hand van Lert entgegen. „Wir sind von der Kriminalpolizei. Darf ich fragen, wer sie sind?“


  Van Lert antwortete wahrheitsgemäß, dass er eben van Lert sei, der jetzige Leiter der archäologischen Behörde. Die Polizisten fragten noch einige Dinge, warum er hier wäre und ob er etwas zur Klärung des Todes von Professor Nadalte beitragen könne. Er erzählte ihnen, warum er heute hier war, und das er Professor Nadalte seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte. „Der Job lässt wenig Zeit für Privates.“ erklärte er den Polizisten.


  Da das von Rosie Nadalte bestätigt wurde, konnte ert sich bald wieder verabschieden, da er offensichtlich nichts mit dem Tod von Professor Nadalte zu tun hatte.


  „Es tut mir sehr leid. Eine schlimme Nachricht. Hoffentlich kriegen sie den Kerl bald.“ verabschiedete sich van Lert von der sichtlich mitgenommenen Rosie Nadalte.


  „Kommen sie mich doch bitte einmal wieder besuchen.“ bemerkte Frau Nadalte zum Abschied.


  „Bestimmt.“ Van Lert war jetzt darauf bedacht, möglichst ruhig zu bleiben, denn innerlich war die Nachricht von Nadaltes unnatürlichem Tod auch für ihn erschreckend. Was konnten die oder der Täter bloß gesucht haben. Er, van Lert, wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen.


  Die Zeit war schon fortgeschritten und van Lert musste sich beeilen, um wenigstens einigermaßen pünktlich zu der Verabredung in sein Büro zu kommen. Welch eine Wendung. Er hatte Professor Nadaltes Notizbuch in seiner Tasche. Wer weiß, wofür das gut war. Wenn die Polizei erst einmal anfing, im Haus von Nadaltes alles auf den Kopf zu stellen, hätte es gut sein können, dass er überhaupt nichts mehr von ihm hätte mitnehmen können.


  Die beiden Reporter, die schon beim Beginn seines Besuchs hier gewesen waren, waren immer noch hier und machten sofort einige Fotos, als er wieder das Haus verließ. Waren die lästig.


  Aber nun hatte er etwas in der Hand, das ihm vielleicht weiterhelfen konnte mit den Amuletten, die sich so merkwürdig verhielten. Van Lert wandte sich schnellstens von den Reportern ab, die bereits versuchten, ihn nach dem Besuch der Polizei auszufragen. „Können sie uns sagen, was die Polizei hier noch wollte?“


  „Nein.“ war das einzige, was er zu ihnen sagte und stieg in sein Auto ein. Die Reporter machten ungefragt Fotos von ihm. Was für eine Frechheit. Van Lert gab Gas und machte sich so schnell es ging aus dem Staub.
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  Als er wieder in seiner Behörde ankam, wartete Lola bereits auf ihn. Sie war in der Zwischenzeit, trotzdem sie verschlafen hatte, im Büro angekommen und hatte bereits den morgendlichen Tee für ihn gekocht. „Guten morgen, Herr van Lert.“


  „Guten Morgen, Frau Winter.“ Ein „Lola“ kam ihm immer noch nicht über die Lippen.


  „Ich hörte, sie waren schon bei der Witwe von Professor Nadalte?“ Damit versuchte Lola ein Gespräch zu beginnen, in der Hoffnung, das er sich darauf einlassen würde.


  „Ja, das war ich, und da war ganz schön was los, das kann ich ihnen sagen.“ erwiderte van Lert. Auf den fragenden Blick von Lola reagierte er gar nicht. „Den Rest erzähle ich, wenn die anderen gleich hier sind.“ und verschwand in seinem Büro.


  Lola hatte das Erscheinen des Amuletts bei ihr Zuhause noch nicht richtig verdaut. Ihre Anspannung war jetzt auch noch angestiegen, da die anderen gleich kommen würden, und dann würden sie alle zusammen sitzen und über die Amulette diskutieren. Wie die anderen wohl schauten, wenn sie ihr Amulett aus der Handtasche zaubern würde?


  Das Telefon klingelte. „Winter, Sekretariat van Lert.“ Lola meldete sich wie immer. „Knomel, hallo Lola, hier sind zwei Herrschaften, die zu euch wollen..ähm.. Herr Mattes und Frau Molat“. Frau Knomel wirkte wie immer sachlich und freundlich.


  „Sollen hochkommen, den Weg wissen sie ja bereits.“ Mit einem „Alles klar.“ legte Frau Knomel wieder auf.


  Lola freute sich schon auf die Begegnung mit Sina und Georg, mit der sie gestern zusammen diese Erlebnisse gehabt hatte. Kaffee lief gerade durch, Plätzchen und belegte Brötchen hatte sie auch schon bestellt.


  Sina und Georg kamen mit einem deutlich sichtbaren Strahlen im Gesicht in ihr Büro. Lola merkte was los war. „Frisch verliebt?“ Georg lief sofort im Gesicht rot an, wagte es aber nicht zu Lola etwas zu sagen. Schließlich kannten sie sich ja erst seit gestern.


  Sina strahlte Lola vielsagend an. Mehr war auch gar nicht nötig, denn die beiden Frauen hatten sich von Anfang an direkt verstanden und Worte waren in dieser Situation sowieso nicht nötig. „Sind die anderen schon hier?“ fragte Georg etwas zaghaft nach.


  „Van Lert ist schon hier, aber Katherine fehlt noch.“ Lola hielt sich an den Abstand, den sie mit van Lert hatte, aber bei den anderen war das „Du“ viel natürlicher, wie sie fand.


  „Dann bleiben wir erst einmal hier.“ entschied Georg, der keine Lust verspürte, mit van Lert allein in seinem Büro zu sitzen.


  „Irgendwas ist mit ihm heute.“ deutete Lola an und machte eine Handbewegung in Richtung van Lerts Büro.


  Sina fing an, noch einmal die Situation zu erwähnen, in der eins der Amulette aus Katherines Hand verschwunden war. Lola blickte tiefgründig und fing dann an zu grinsen. „Wartet mal ab.“


  Sina, die sofort merkte, was sie damit andeuten wollte fragte nach „Ist was damit? Weißt du was?“


  „Ich weiß was!“ deutete Lola jetzt noch geheimnisvoller an, dass es etwas Neues gab.


  Georg, der sich in Lolas Büro etwas umgeschaut hatte, bekam von dem Gespräch nur am Rande etwas mit. „Gibts was Neues?“


  Beide Frauen grinsten ihn jetzt gemeinsam an, was ihn sichtlich irritierte. Eine Antwort auf seine Frage bekam er allerdings nicht.


  Das Telefon klingelte abermals. „Winter, Sekretariat van Lert.“


  Wieder war Frau Knomel am Apparat, um Katherine anzukündigen. „Okay, soll hochkommen.“ Lola legte wieder auf. „Katherine ist jetzt auch hier, dann kann es gleich losgehen.“


  Bei Lola, Sina und Georg machte sich jetzt eine kleine Anspannung bemerkbar. Gleich würden sie wieder zusammen sitzen. Vielleicht gab es sogar Neuigkeiten oder weitere Informationen, vielleicht sogar wieder ein solches Erlebnis wie gestern.


  „Mir ist etwas mulmig.“ äußerte Georg seine Gefühle, die gerade in ihm hoch kamen.


  „Mir auch.“ Lola fühlte ähnlich. Nur Sina schien das nicht sonderlich zu tangieren. „Ist doch klasse!“ meinte sie nur.


  Eine Minute verging, bis Katherine im Büro von Lola erschien. „Hallo“ platzte sie los „Ihr wisst ja nicht, was mir passiert ist!“


  „Und uns erst!“ kam die prompte Antwort von Lola.


  Katherine war verdutzt. Sie war wohl nicht die einzige, die seit gestern Abend einiges erlebt hatte. „Dann lasst uns doch rein gehen.“ deutete Lola auf den Eingang zu van Lerts Büro.


  Lola klopfte an und betrat dann das Büro. Van Lert hatte ein kleines Notizbuch und einige Zettel vor sich liegen, die er intensiv studierte.


  „Sind jetzt alle hier.“ sprach Lola ihn an.


  Van Lert blickte hoch und bat mit einer Handbewegung den Besuch in sein Büro. „Benötigen wir jemanden, der etwas mitschreibt?“


  Lola hätte ihre Kollegin aus Abteilung IV gefragt, aber van Lert winkte ab. „Nein, brauchen wir nicht. Setzt euch doch bitte.“


  Heure war van Lert deutlich weniger distanziert als gestern und er schloss Lola in seine Aufforderung, Platz zu nehmen, mit ein. Sie freute sich darüber, denn sie erkannte ihren Chef kaum wieder. Zum ersten Mal, seit sie hier arbeitete, war die Distanz zu ihr auf ein Minimum geschrumpft, auch wenn sie schon noch den Eindruck hatte, dass die Distanz zu ihm deutlich größer war, als zu den anderen hier anwesenden. Katherine nahm als erste Platz, die anderen folgten.


  Van Lert, der die Notizen vor sich liegen hatte, machte den Anfang „Also, erst einmal einen guten Tag und danke, dass ihr gekommen seid.“ Er tippte auf die vor ihm liegenden Notizen. „Es gibt einiges Neues dazu zu sagen. Wir haben heute ein Menge vor, das kann ich euch an dieser Stelle schon einmal andeuten.“


  „Da kannst du drauf wetten!“ Georg bestätigte, was van Lert gesagt hatte, obwohl er überhaupt nicht wusste, was er eigentlich kund tun wollte.


  „Ich habe etwas entdeckt.“ sprach van Lert weiter. „Ich war heute morgen bei der Witwe von Professor Nadalte. Ihr wisst ja, den ehemaligen Leiter dieser Behörde. Und es gibt einiges zu erzählen, das könnt ihr mir glauben!“


  Alle blickten jetzt auf van Lert, so dass er weiter ausführte. „Also, wie gesagt, war ich heute morgen schon bei Nadaltes Wohnung um seine Frau zu besuchen und ihr mein Beileid auszusprechen. Sie hat mich dann gebeten, mir mal die Sachen von ihrem Mann anzusehen. Wir sind in den Keller gegangen und wisst ihr was dann passiert ist?“ Van Lert machte es spannend.


  „Nö.“ Sina fand diese Veranstaltung auch spannend, versuchte aber, mit einem leichten Grinsen etwas Ablenkung hinein zu bringen. Das gelang ihr aber nicht, denn alle wollten wissen, was denn nun geschehen war.


  „Die Polizei hat angeschellt. Und dann stellte sich heraus, dass der Professor wohl ermordet worden ist. Bis dahin wusste niemand davon.“


  Schlagartig herrschte Schweigen am Tisch. Nach einigen Sekunden fing Katherine sich als erste wieder. „Ja, und, weiß man schon mehr darüber?“


  „Nein, jedenfalls hat die Polizei sich nicht darüber geäußert. Und dann habe ich noch das hier bei ihm gefunden.“


  Van Lert lenkte geschickt das Thema vom Mord an Professor auf die Notizen, die er gefunden hatte. Er hatte ein aufgeschlagenes Notizbuch vor sich und drei lose Zettel, auf denen etwas Gekritzeltes zu sehen war.


  „Hier.“ deutete er an „das scheint mir besonders interessant zu sein.“


  Dann zeigte er mit dem Finger auf einen der Zettel. Alle schauten quer über den Tisch. Van Lert schob den Zettel mehr in die Mitte des Tisches, damit alle etwas besser sehen konnten. Auf dem Zettel war eine Art Schrift zu sehen. Die Zeichen, die darauf abgebildet waren, konnte niemand von ihnen entziffern. Solche Zeichen hatten sie alle noch niemals zuvor gesehen.
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  „Das sieht nach einer richtigen Schrift aus. Aber welcher?“ Katherine hatte schon einmal alte Schriften gesehen. Das war während ihres Studiums gewesen. Aber sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas vergleichbares gesehen zu haben. Sie standen vor einem Rätsel.


  Van Lert, der das Notizbuch von Professor Nadalte schon durchgeblättert hatte, nahm es jetzt in die Hand und schlug eine bestimmte Seite auf. „Hier, schaut mal!“


  Aus der Seite, die er aufgeschlagen hatte, waren ein Teil der gleichen Zeichen zu sehen und eine kurze Notiz. „Gefunden auf einem Amulett aus Metall. Herkunft unbekannt.“ stand dort zu lesen. Georg wurde schlecht und wurde ganz weiß im Gesicht.


  Was ist mit dir?“ Sina bemerkte die plötzliche Wandlung von Georg Befinden. Georg erinnerte sich an den Einbruch in sein Geschäft und fing an zu stammeln.


  „Wenn der Professor...äh... ermordet wurde, dann vielleicht wegen ...ähm ...dem Amulett. Vielleicht hatte er auch so eins? Vielleicht wurde deshalb bei mir eingebrochen?“


  Auch Sina erkannte jetzt die Zusammenhänge und nahm instinktiv Georgs Hand. Van Lert, Lola und Katherine, die allesamt noch nichts von dem Einbruch wussten schauten Georg teils erstaunt, teils besorgt an. „Bei dir ist eingebrochen worden?“


  Katherine befürchtete jetzt, dass sie auch Opfer eines Einbruchs oder sogar noch schlimmeres werden könnte und musste erst einmal Luft holen.


  „Ja, und man hat versucht, das Amulett zu klauen. Ist aber nicht gelungen. Ich habe eine gute Alarmanlage.“


  Georg schilderte noch einmal, was in der vorletzten Nacht geschehen war. Langsam wurde auch den anderen klar, dass sie es hier nicht mit einem normalen Fund zu tun hatten. Es musste wesentlich mehr dahinter stecken, als sie es jetzt, zu diesem Zeitpunkt, wussten.


  „Das haut einen ja echt um.“ Lola war wenig begeistert, von all diesen Dingen zu hören. Sie war sowieso nicht sonderlich mutig und ausgerechnet ihr fiel so ein Amulett in die Hände, beziehungsweise in den Kühlschrank.


  „Wir müssen uns etwas überlegen.“ brachte van Lert einen Vorschlag ein „ Auf jeden Fall darf niemand außer uns wissen, wo die Amulette sind, und das wir überhaupt welche haben.“


  Georg wurde noch schlechter. „Aber von mir wissen sie es doch! Schließlich haben sie ja genau deswegen bei mir eingebrochen.“


  Allen war klar, dass Georg in der Tat gefährdet war, denn der Einbruch war ja nicht erfolgreich gewesen.


  „Was sollen wir tun?“ fragte Sina in die Runde, die jetzt auch bemerkte, dass eine gewisse Angst um Georg in ihr aufstieg.


  „Für die Amulette gibt es hier ein sicheres Versteck. Bei uns in der Behörde sind die absolut sicher. Der Laden wird rund um die Uhr bewacht und hat eine direkte Leitung zur Polizei, und die ist auch gleich um die Ecke.“ Van Lert wollte beruhigend auf die Anwesenden einwirken, was aber nicht gelang. „Und was ist mit Georg?“ fragte Sina etwas ängstlich.


  „Und mit mir?“ Katherine fühlte sich genauso betroffen wie Georg. Alle schauten sie an


  „Wieso mit dir?“ fragte Georg. Du hast doch kein Amulett.“ Katherine nahm ihre Handtasche und kramte darin herum. Als sie schließlich einen eingewickelten Gegenstand herausholte und auf den Tisch legte, kam die Antwort. „Deshalb mit mir!“


  Katherine wickelte den Gegenstand aus. Vor ihnen lag ein Amulett. Solch ein Amulett, das gestern aus ihrer Hand verschwunden war.


  24.


  Lola, Sina und Georg waren baff. Van Lert traute seinen Augen nicht, merkte aber sofort an: „Teuerste, wo haben sie das denn her?“


  Katherine, die sehr empfindlich auf van Lerts Sprüche reagierte, schaute ihn mit einem „bösen“ Blick an. „Es ist wieder aufgetaucht! Teuerster!“


  Van Lert blickte in ihre wütenden Augen und brachte nicht mehr als ein „oh“ heraus. Katherine führte weiter aus und vergaß ihre aufkommenden Ängste wieder. „Ich wollte heute morgen dieses Faltblatt aus meinem Büro holen. Und als ich dort war, lag das Amulett einfach auf dem Tisch. Neben dem Faltblatt.“


  „Es lag einfach auf dem Tisch?“ fragte van Lert nach, der immer noch nicht verstand, wieso diese Amulette einfach verschwinden und wieder auftauchen konnten. Lola, die die ganze Zeit über zurückhaltend gewesen war stimmte zu. „Bei mir auch.“


  „Wie, was, bei dir auch?“ Georg schaute wechselweise zu Katherine und Lola. „Bei mir auch.“ wiederholte Lola und fing ebenfalls an, in ihrer Handtasche zu suchen. Alle Teilnehmer der Runde, auch Katherine starrten jetzt zu Lola herüber.


  „Hier ist es.“ mit diesen Worten legte Lola ihr Amulett vor sich hin.


  „Ich werd verrückt!“ Van Lert verlor fast die Fassung. Er blickte jetzt zu der Wand, in der sein Tresor eingelassen war. „Moment mal.“


  Er vermutete, dass die beiden Amulette, die er gestern in den Tresor gelegt hatte, einfach dort verschwunden und bei den beiden wieder aufgetaucht waren. Er beeilte sich, zum Tresor zu kommen. Dort angekommen, öffnete er den Tresor mit seinem Schlüssel, den er immer bei sich trug.


  „Neeee.“ sein Erstaunen wurde nun noch größer. In seinem Tresor lagen nach wie vor die beiden Amulette, die sie gestern dort hinein gelegt hatten. „Gibts ja nicht. Sie sind hier.“ Er nahm die beiden Amulette in die Hand und brachte sie zum Tisch. „Jetzt haben wir also vier davon.“


  „Vielleicht gibt es ja noch mehr Amulette?“ Sina brachte es auf den Punkt. „Noch mehr, aber wie viel?“ wollte Lola wissen, die noch die wenigste Erfahrung mit den Amuletten hatte. Katherine kramte nun auch das Faltblatt mit der Werbung hervor und schlug es auf.


  „Hier, seht mal.“ Auf dem Blatt war ein Amulett abgebildet, so wie sie es alle hier vor sich liegen hatten. Es wies leichte Abwandlungen auf, wie das auch bei den vier Amuletten der Fall war, die auf dem Tisch lagen.


  „Es scheint tatsächlich noch mehr zu geben.“ Katherine hatte einen schnellen Blick über alle Amulette, einschließlich dem abgebildeten, getan und sofort bemerkt, dass auch das abgebildete Amulett nicht identisch mit einem der anderen war. Lola erinnerte sich daran, wie sie gestern den Text auf dem Faltblatt vorgelesen hatte, und danach das Licht aus der Wand geströmt kam.


  „Vielleicht weiß der von dem Faltblatt mehr darüber.“ Lola war darauf trainiert, das Einfachste und Naheliegenste aus einer Information heraus zu filtern und deutete auf das Faltblatt.


  „Möglich, was steht denn da?“ Katherine schnappte sich das Blatt und schaute kurz drüber. „Da steht, dass dieses Blatt von einem „Lanos“ kommt – aus Bochum. Hm. Ist ganz in der Nähe, wo ich wohne.“


  Da alle sehr neugierig geworden waren und sie musterten, legte sie nach. „Da steht eine Telefonnummer drauf, sollen wir da mal anrufen?“ Alle nickten zustimmend.


  Lola nahm sich das Blatt und ging zum Telefon, dass van Lert auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Es wurde mucksmäuschenstill im Raum, als Lola die Nummer wählte.


  „Stell mal auf laut.“ warf er kurz ein. Lola drückte ein der vielen Knöpfe auf seinem Telefonapparat, so dass alle mithören konnten. Das Freizeichen ertönte und die Anspannung in der Runde wuchs.


  „Lanos, vom Zentrum des Lichts.“ Die freundliche Stimme eines Mannes war am anderen Ende der Leitung zu hören. „Ähm, ja, hier ist Lorietta Winter, guten Tag.“


  „Was kann ich für sie tun?“ antwortete die freundliche Stimme. „Ja, hm, wir haben hier so Amulette, wissen sie..“


  „Oh, ja, ich habe schon auf sie gewartet.“ kam die Antwort durchs Telefon. Lola verschlug es die Sprache. „Wie, ja, wieso?“ fand sie erst nach einen Augenblick langsam ihre Sprache zurück.


  „Sie werden gebraucht. Haben sie das Amulett schon angefasst?“ Die Stimme am Telefon stellte eine sehr konkrete Frage. Es schien so zu sein, als ob dieser Lanos irgend etwas von den Amuletten wusste.


  „Äh, ja.“ Lola wusste nicht so recht, was sie jetzt weiter sagen sollte. „Und hatten sie ein Reaktion?“ fragte Lanos weiter nach. „Ja, hatte ich – wir alle!“ Lola antwortete sehr zaghaft.


  „Wir alle? Wer denn noch?“ Lanos am anderen Ende der Leitung war sehr erstaunt. „Na, wir. Wir sind zu fünft und vier haben ein Amulett.“ Nach einigen Sekunden der Pause wurde Lanos deutlicher.


  „Dann ist es soweit! Geben sie mir bitte ihre Telefonnummer, ich rufe sie wieder an.“


  Lola blickte zu van Lert herüber, um sich die Genehmigung geben zu lassen. Der nickte kurz und Lola gab diesem Lanos die Nummer des Anschlusses vom Sekretariat. „Mein Name ist Winter, sie erreichen mich unter der Nummer.“ teilte sie diesem ihr unbekannten Mann namens Lanos mit.


  „Gut, ich rufe sie wieder an. Es wird in den nächsten Tagen eine Zusammenkunft geben. Ich muss jetzt einiges vorbereiten. Bis dann.“ Damit legte Lanos wieder auf, bevor sie in der Lage war, noch eine Frage zu stellen.


  „Was bedeutet das alles?“ Sinas fragender Blick suchte jetzt eine Antwort, aber keiner konnte ihr weiterhelfen.


  Sie saßen nun wieder alle am Tisch, die Amulette lagen vor ihnen, aber überall nur Fragezeichen. Niemand konnte sich einen Reim auf all das machen. Da waren die möglichen Gefahren durch Menschen, die an die Amulette kommen wollten, da waren die Amulette, die sich selbstständig machten, wie sie wollten, und da war jetzt auch noch dieser Lanos, der etwas von Zusammenkunft geredet hatte, ohne das jemand wusste, was er damit meinte.


  „Soll ich diesen Lanos noch mal anrufen?“ Lola fragte sich, wie auch die anderen, ob das einen Sinn machen würde. „Erst einmal nicht!“ bestimmte van Lert. „Wir sollten als erstes Überlegen, was wir bezüglich unserer Sicherheit tun können. Und dann sollten wir überlegen, was wir mit den Amuletten machen.“


  Das war allen soweit klar, aber was tun? Sina schlug vor: „Georg kann erst ein mal eine Zeit lang bei mir sein.“ Das war ihr natürlich sehr recht und Georg freundete sich mit diesem Gedanken ebenso schnell an.


  „Die anderen sind bisher nicht belästigt worden. Wir können also davon ausgehen, dass noch niemand davon weiß, außer diesem Lanos.“ Van Lert hatte die Lage im Blick. „Wir können alle Amulette solange hier im Tresor einschließen, da kommt keiner dran!“


  „Nicht ganz.“ Katherine machte noch einmal auf sich aufmerksam.


  „Meine Sekretärin weiß auch davon. Sie hatte es heute morgen in der Hand.“


  Van Lert blickte sie an und meinte nur. „Ist sie zuverlässig?“ Katherine bejahte die Frage.


  „Dann ruf sie doch bitte jetzt sofort an und sage ihr, dass sie auf keinen Fall irgend jemand davon erzählen darf. Das fängt ja schon an Kreise zu ziehen.“


  Lola ging mit Katherine zum Telefon und zeigte ihr, wie man damit telefonierte, auch weil das Telefon Teil einer größeren Anlage war. Nach einigen Sätzen, die Katherine mit Anna geführt hatte, kam sie wieder zurück an den Tisch.


  „Alles klar, sie sagt nichts.“Erst einmal war das eine gewissen Beruhigung für die fünf und man begann, sich wieder den Amuletten zuzuwenden. „Wir könnten das wiederholen, was wir gestern schon einmal getan haben.“ schlug Lola vor, die sich jetzt etwas mehr zu sagen traute als zuvor.


  Kurze Zeit entstand so etwas wie eine Party, denn jeder hatte auf einmal Vorschläge zu machen und Gedanken, die auf Austausch warteten. Alle redeten durcheinander.


   „Hallooo!“ ging van Lert dazwischen. „So geht das nicht! Einer nach dem anderen, bitte. Lola, äh, Frau Winter, fangen sie bitte an.“


  Jetzt hatte er sich doch verplappert, nannte er Frau Winter, seine Sekretärin, auf einmal „Lola“.


  „Also, gestern haben wir drei“ und Lola zeigte auf Sina, Georg und sie selbst „mit diesen Amuletten ein Licht erzeugt. Anders kann ich das nicht beschreiben. Also, ich hatte vorher diesen Text vorgelesen, der auf dem Blatt dort steht.“


  Lola zeigte auf das Faltblatt mit dem abgebildeten Amulett. „Ach ja, und da war dann noch dieser Satz, dass wir mit den sieben Stufen beginnen sollten, was auch immer das heißt.“ Sina und Georg nickten zur Bestätigung.


  „Gut, dann lassen uns damit anfangen.“ Van Lert wollte unbedingt das Gleiche erleben, wie das, was die drei erzählt hatten. „Also, jeder nimmt ein Amulett.“ Aber jetzt bemerkte van Lert, dass da schon das erste Problem auftauchte. Sie waren zu fünft, aber es waren nur vier Amulette vorhanden. „Also gut, IHR nehmt euch ein Amulett.“ Er wollte dabei sitzen und beobachten. Das war auf jeden Fall sicherer für ihn.


  Wie auf Kommando nahmen die anderen vier das jeweils vor ihnen liegende Amulett in die Hand. Nach einigen Sekunden fragte van Lert nach. „Ja und? Ist was?“


  Sina, Georg, Lola und Katherine schauten sich an. Es war nichts. Es kribbelte nicht, es kam kein Licht, es waren keine Symbole auf den Amuletten zu sehen. Es war – nichts!


  „Funktioniert so nicht.“ Sina hatte das Gefühl, dass die Bedingungen nicht in Ordnung war und äußerte das jetzt auch. „Ich glaube, dass die Bedingungen so wie sie jetzt sind, nicht stimmen.“


  „Bedingungen, welche Bedingungen?“ Katherine wurde schon wieder etwas säuerlich. „Es kann doch nicht sein, dass immer, wenn ich was ausprobieren will, das ganze nicht funktioniert.“


  „Vielleicht ist es gerade das. Du willst einfach zu viel.“ antwortete ihr Lola darauf, die jetzt immer mutiger wurde. „Die Amulette lassen sich nicht einfach dirigieren, man muss sich auf sie einstellen.“


  Katherine glaubte ihren Ohren nicht. „Wieso soll ich mich auf Amulette einstellen, was für ein Quatsch!“


  Wieder waren einige Sekunden Pause. Schließlich meinte Sina, dass man etwas ausprobieren könnte, das gestern schon funktioniert hatte. Der Idee wurde zugestimmt und Sina, Georg und Lola nahmen sich je ein Amulett und hielten es in der Hand. Sina meldete sich als erste mit der Bemerkung: „Es fängt an zu kribbeln.“


  Kurze Zeit später bemerkten auch Georg und Lola, dass es in ihren Händen zu kribbeln anfing. „Es fängt an!“


  Georg saß ganz ruhig auf seinem Sitz und genoss, was sich gerade entwickelte. Katherine und van Lert saßen staunend dabei, denn sie konnten weder etwas sehen noch fühlen. Georg kam auf die Idee, seine Hand wieder in die Mitte des Tisches zu schieben, Sina und Lola folgten. Das kribbeln begann stärker zu werden.


  Plötzlich, ohne jede Vorankündigung, schoss eine gemeinsame Lichtsäule aus allen drei Amuletten empor und schien durch die Decke zu schießen. Jedenfalls bemerkten Sina und Georg, dass sich das Licht zu bewegen anfing. Van Lert konnte die Lichtsäule nicht sehen, spürte aber eine Kraft, die sich im Raum auszubreiten begann.


  „Ich merke was.“ sagte er.


  „Ich fühle was.“ kam die Antwort von Katherine, die auch glaubte, etwas sehen zu können, sich aber nicht sicher war. Georg, Lola und Sina waren von der Erscheinung der Lichtsäule so gebannt, dass sie gar nichts sagen konnten, beziehungsweise auch nicht wollten. Langsam begann der Raum sich wieder mit Licht zu füllen, diesmal war es aber eher zart bläulich.


  „Seht ihr was?“ Van Lert wollte wissen, ob die drei irgendeine besondere Wahrnehmung hatten.


  „Ja. Philip, wir sehen was.“ Lola hatte gewagt, ihren Chef Philip zu nennen. Das hatte sie bisher nie getan. Er merkte nicht einmal, dass sie ihn mit seinem Vornamen angesprochen hatte, denn auch er fühlte jetzt diese eigenartige Kraft um sich herum.


  Das vierte Amulett, was vor Katherine lag, begann auf einmal, sich im Kreis um sich selbst zu drehen. Zunächst wurde das gar nicht bemerkt, da alle wie gebannt auf die Mitte des Tisches starrten. Lola hatte Katherine im Blick und konnte deshalb die Veränderungen, die an ihrem Platz vor sich ging, sehen.


  „Schau mal, Katherine, dort.“ Lola nickte mit dem Kopf in Richtung des Amuletts, das vor Katherines Platz auf dem Tisch liegend rotierte. Jetzt bemerkte auch Katherine und van Lert, was vor sich ging. Van Lert, der bis dahin nichts hatte sehen können, war aus dem Häuschen.


  „Ist ja irre.“ war alles, was er in dieser Situation heraus brachte. Katherine, die direkt vor dem Amulett saß, wich etwas zurück. Schließlich wusste sie nicht, was jetzt passieren würde, und sie hatte ja auch schon einiges mit dem Amulett erlebt.


  Das Amulett rotierte weiter, wobei es seine Geschwindigkeit zu steigern schien. Das Licht im Raum, das nur Sina, Georg und Lola sehen konnten, wurde gleichzeitig stärker und änderte seine Farbe von einem blassen Blau in ein stärkeres Blau. Keiner wagte etwas zu sagen oder auch nur zu verändern.


  Ein Lichtstrahl schoss aus Katherines Amulett, bewegte sich in die Höhe und dann direkt in ihre Stirn. Katherine fuhr zurück und hatte das Gefühl, von einem Hammer getroffen zu werden. „Ouh.“


  Dann gab es wieder dieses Geräusch, was Georg, Lola und Sina schon am Vortag gehört hatten. Dieses Geräusch von Wind, der durch Bäume fegt. Katherine war wie an ihrem Sitz festgeklebt.


  „Ouh.“ noch einmal stieß sie diese Laute aus. Dann war Stille. Augenblicklich war sowohl die Lichtsäule, als auch das blaue Licht selbst verschwunden. Katherines Amulett hörte auf zu rotieren.


  Niemand sprach ein Wort. Katherine erholte sich langsam wieder aus ihrer Starre und fand Worte für das, was sie erlebt hatte. „Das glaubt ihr nicht!“


  Die anderen waren gar nicht in der Lage, großartige Worte zu machen und warteten darauf, dass sie etwas erzählte. Nach ein paar Atemzügen begann Katherine zu berichten.


  „Als das Amulett anfing, sich zu drehen, wurde mir ganz komisch zumute. Ich kann das Gefühl überhaupt nicht beschreiben, weil ich es gar nicht kenne. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass etwas aus meinem Bauch heraus in mir hoch stieg, und plötzlich habe ich ein helles Licht gesehen, das in meine Stirn, ja... wie soll ich sagen... wie reingeblitz ist. Jedenfalls hab ich dann Anna gesehen. Anna ist meine Sekretärin. Und sie sagte mir dann „Gib mir das Amulett! Dann war Schluss. Wow, ich bin noch ganz benebelt.“


  In der Tat war sie noch nicht ganz wieder in dieser Welt, so sehr hatte sie das Ereignis beeindruckt. Van Lert selbst hatte nichts dergleichen gesehen, aber diese Kraft spüren können.


  „Also, ich habe diese Kraft gemerkt, aber nichts anderes. Gesehen habe ich nichts, außer, dass das Amulett sich gedreht hat.“


  Eine kleine Pause trat ein. Sina, Georg und Lola waren noch zu sehr mit der Lichtsäule beschäftigt. Schließlich bemerkte Sina, dass sie das gleiche gespürt hätte wie gestern, es aber auch nicht beschreiben könne. „Nur das Licht war anders als gestern.“


  Alle waren dermaßen beeindruckt, dass sie erst einmal eine Pause brauchten. „Ich hole uns etwas zu trinken.“ Lola stand auf und ging in die Küche. Georg, Katherine, van Lert und Sina saßen fast regungslos auf ihren Stühlen und fragten sich, was gerade geschehen war.


  „Anna muss mit dabei sein.“ Katherine begriff, dass das Amulett nicht für sie bestimmt war, sondern für Anna, ihre Sekretärin.


  „Wir sollten Pause machen.“ Sina machte darauf aufmerksam, dass es jetzt wohl eine weise Entscheidung sei, sich nicht weiter mit den Amuletten zu beschäftigen. Also beschlossen sie, erst einmal nichts weiter zu unternehmen, die Amulette in den Tresor zu schließen und eine längere Pause einzulegen.


  Kapitel 2 - Zusammenkunft


  25.


  „Zu laauuut!“ Thomas Bensdorf schrie durch den Probenraum. Zum wiederholten Male hatte Jens, der Tontechniker, die richtige Einstellung für den Bass nicht gefunden. Seine eigene Gitarre war fast gar nicht mehr zu hören gewesen und das Keyboard von Sarah ebenfalls nicht. „Man, geht das nicht ein bisschen leiser mit dem Bass?“


  „Schon gut, reg dich nicht so auf.“ Jens, der hinter einer Glaswand an seinem Mischpult hantierte, hatte einige Einstellungen verändert. „Dann versuchs halt jetzt nochmal!“


  Thomas nahm seine Gitarre wieder hoch und wartete auf das Zeichen aus dem Technikraum. Jens war aber wohl noch nicht so weit, obwohl er gerade erst gesagt hatte, dass sie es noch einmal versuchen sollten. Sarah hatte da schon mehr die Ruhe weg. Sie war es gewöhnt, dass die Herren der Schöpfung sich erst einmal austoben mussten. Aus ihrer Sicht waren beide einfach zwei Gockel, die sich wichtig machen mussten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie einen von beiden raus geworfen, da ihr die dauernden Streitigkeiten auf die Nerven ging.


  Außerhalb des Proberaums verstanden sie sich allerdings gut. Sie waren sogar dicke Kumpel geworden, nachdem Jens vor einiger Zeit Thomas aus einem echten Schlamassel heraus geholt hatte. Thomas hatte vor einigen Monaten eine Phase gehabt, in der er unbedingt einige Modedrogen ausprobieren musste. Dabei war er in einer größeren Disko am Rande von Dortmund an einen Dealer geraten, der ihm etwas „ganz Abgefahrenes“ gegeben hatte.


  Da er schon etwas Alkohol getrunken hatte, war er nach der Einnahme dieses Zeugs völlig unkontrolliert zusammen gefallen wie ein nasser Sack und hatte danach noch tagelang wirres Zeug erzählt. Seine Eltern und seine Freunde vermuteten sogar einen Schlaganfall, aber das stellte sich als nicht zutreffend heraus. Tagelang war er zum Teil wie im Delirium in der Gegend herumgelaufen und nicht ansprechbar gewesen. Seine Bandmitglieder stellten schon Vermutungen darüber an, ob er jemals wieder würde Gitarre spielen könnte.


  In der Situation war Jens, der damals noch nicht zur Gruppe gehörte, an sie alle herangetreten und hatte Hilfe angeboten. Von Ärzten wollte Thomas nichts wissen. Jens bot an, ein Naturheilmittel auszuprobieren, da er sich wohl schon länger damit auseinander gesetzt hatte. Nach etlichen Stunden Diskussion mit einem völlig indisponierten Thomas Bensdorf war es ihm dann doch gelungen, ihm zur Einnahme dieser Naturarznei zu überreden. Thomas war daraufhin eingeschlafen und erst nach fast 14 Stunden Schlaf wieder aufgewacht. Danach war er wieder einigermaßen hergestellt. Die Symptome der Verwirrtheit waren wie weggeblasen. Seitdem hatte er diesen Jens wohl als seinen persönlichen Leibarzt empfunden. Jedenfalls durfte er auch die Musik, die sie gemeinsam aufnahmen, am Mischpult betreuen.


  Das erwies sich allerdings als eine ziemlich schwierige Angelegenheit, da die Gruppe Jens erst einmal die wichtigsten Dinge bei der Steuerung des Mischpults beibringen musste. Naturgemäß waren dadurch Spannungen aufgetreten, da Jens zwar sehr bemüht war, aber einen richtigen Experten am Mischpult nicht so ohne weiteres ersetzen konnte. Aber immerhin hatte er in der Zeit, seit er bei der Gruppe war, einiges dazu gelernt.


  Thomas wurde zunehmend ungeduldiger. Jens kam einfach nicht schnell genug in die Puschen und das nervte ihn doch sehr. Heute waren sie schon fast vier Stunden hier zusammen im Proberaum und sie hatten nicht eine einzige Aufnahme vernünftig hin bekommen. Zugegebenermaßen war aber nicht nur Jens dafür verantwortlich. Jeder der Musiker, mit denen Thomas zusammen spielte, und das waren immerhin noch vier weitere, hatte ihre eigene Meinung zu Musikrichtung und Aufnahmetechnik. Das wurde dann oft zeitraubend, aber gelegentlich auch überaus lustig, kamen dabei doch auch durch den bloßen „Zufall“ einige schöne Refrains zustanden, die dann gemeinsam in ihre Stücke eingebaut wurden.


  Heute jedenfalls hatte Thomas genug. „Schluss! Ich hab keine Lust mehr für heute.“


  „Ich auch nicht!“ Sarah stimmte zu und auch Bernd, der Schlagzeuger, Reiner am Bass und Patrick an der zweiten Gitarre hatten keine Lust mehr auf weiteres warten.


  „Sehen wir uns übermorgen!“ gab er den nächsten Termin vor. Das schien allen zuzusagen und so löste sich die Gruppe an diesem Tag sehr schnell auf.


  Thomas entschloss sich, noch einen Augenblick im Proberaum zu bleiben, obwohl es mittlerweile fast Mitternacht geworden war. Die anderen verließen den Raum und wünschten ihm noch eine gute Nacht. Einige Refrains saßen noch nicht so und Thomas konnte nicht einfach nach Hause gehen, ohne wenigsten ein paar mal diese Refrains gespielt zu haben. Da er jetzt allein hier war, konnte er auch einige ausprobieren, die mit den anderen zusammen eher schwierig zu bewerkstelligen waren. In der Beziehung war er ein Besessener. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste das auch ausprobiert werden, notfalls eben mitten in der Nacht.


  Thomas griff seine Gitarre und drehte den Verstärker noch etwas lauter. Gerade als er ansetzte, die ersten Griffe zu den neuen Refrains zu üben, gab es einen lauten Knall und der Strom fiel aus. „Scheißdreck!“


  Er stand auf und tastete sich langsam durch den Raum. Auf dem Boden lagen all die Kabel, die sie für ihre Instrumente benötigten und er musste sich vorsichtig bewegen, um nicht irgendetwas zu beschädigen. Der Probenraum, aber auch der Technikraum waren vollkommen dunkel. Er fühlte in seiner Hosentasche nach einem Feuerzeug.


  Er hatte Glück. Thomas nahm das Feuerzeug und versuchte es anzuzünden. Aber es ließ sich nicht dazu bewegen, eine Flamme zu erzeugen. Nach mindestens zwanzig Versuchen schmiss er das Feuerzeug quer durch den Probenraum. Von halb links hörte er es gegen irgend etwas scheppern.


  „Verdammte Scheiße!“ Thomas war nicht zu beruhigen. Aber es nutzte nichts. Der Raum blieb dunkel und so musste er sich langsam und vorsichtig durch den Raum tasten.


  Langsam gewöhnte er sich an die Dunkelheit und wurde etwas mutiger. Unter seinen Füßen lagen die zahlreichen Kabel der Instrumente, auf denen er jetzt in kleinen Schritten vorwärts kam. Nach vielleicht zehn Metern und von ihm geschätzten fünf Minuten sah er etwas auf dem Boden schimmern.


  Der gesamte Raum war vollkommen dunkel. Die wenigen Fenster hatten sie geschlossen und mit schwarzer Pappe zugehängt, so dass auch kein Licht von draußen herein dringen konnte. Außerdem war sowieso Nacht und die Fenster des Probenraums lagen zu einer Seite, auf der in der Nähe auch keine Häuser standen oder Straßenbeleuchtung zu sehen gewesen wäre.


  Etwas im Raum lag auf dem Boden und schimmerte. Vielleicht eines der Instrumente, die einen besonderen Anstrich hatten oder sonst eine Technik, die im Dunkeln noch nachleuchteten. Aber immerhin konnte er wenigstens etwas sehen. Er entschloss sich, den schimmernden Gegenstand aufzuheben und und damit wenigstens ein Winzigkeit an Licht zur Verfügung zu haben, damit er ohne weitere Probleme den Schaltkasten mit den Sicherungen erreichen konnte.


  Thomas bewegte sich langsam auf den schimmernden Gegenstand zu. Als er dort angekommen war, griff er danach. Er hielt einen etwa handtellergroßen Gegenstand in der Hand. Durch das Leuchten, das dieser Gegenstand ausstrahlte, konnte er erkennen, dass es ein Gegenstand aus Metall sein musste, kreisrund und flach.


  „Was ist denn das?“ fragte er sich selbst laut. Der Gegenstand strahlte ein eigenartiges, sehr sanftes Licht aus, das gerade so zu erkennen war. Die Oberfläche wirkte leicht metallisch, was ihn aber nicht verwirrte, da hier sehr viele Gegenstände waren, die in irgendeiner Weise ein metallisches Aussehen hatten. Schließlich machten sie harte Rockmusik, und da gehörte eine gewisse Ausstattung dazu. Metallische Oberflächen waren wichtig bei ihnen, und so gab es auch genug Gegenstände davon in ihrem Raum. Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Gegenstand aus sich selbst heraus leuchten gesehen zu haben.


  Thomas vergaß jetzt, dass er zum Sicherungskasten wollte und schaute fasziniert auf diesen Gegenstand, den er nicht identifizierten konnte. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit. Seine Hand, in der er diesen Gegenstand hielt, fing an zu kribbeln und das Licht begann sich etwas zu verändern. Als er ihn aufgehoben hatte, war das Licht ein ganz zarter weißer Schleier um den Gegenstand herum gewesen. Nun aber begann es sich in eine hellblaue Farbe zu verändern. Der schleierhafte Nebel begann eine Struktur zu formen und langsam floss dieses Licht zur Mitte des Gegenstandes. Dort konzentrierte es sich und wurde intensiver.


  Er fühlte sich fast geblendet, da der leuchtende Punkt in der Mitte immer heller wurde. Das Kribbeln in seinen Händen verstärkte sich und es begann für ihn unangenehm zu werden. Plötzlich, ohne Vorwarnung schoss der helle Lichtpunkt aus diesem Gegenstand heraus in sein Gesicht.


  Thomas war völlig geblendet und ihm wurde schwindelig. Er musste sich setzen. Mit der anderen, freien Hand tastend suchte er nach einer Gelegenheit, sich auf den Boden zu setzen. Schließlich fand er einen der Lautsprecherboxen, an die er sich anlehnen konnte. Da er nichts mehr erkennen konnte, weil das Licht ihn geblendet hatte, sackte er nun vorsichtig in die Hocke und lehnte sich dann an die Box an.


  Er ließ den Gegenstand aus seiner Hand auf den Boden gleiten. Auch diesen konnte er nicht erkennen, da er immer noch die Nachwirkungen der Blendung verspürte und seine Augen sich noch nicht wieder an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Bis jetzt konnte Thomas gar nichts fühlen, aber nun kam Angst in ihm hoch. Was war das für ein Gegenstand, wieso leuchtete der, und warum wurde er geblendet?


  Keine der Fragen konnte er sich selbst beantworten. Sehen konnte er nichts und zu hören war erst recht nichts, da ja der Raum schallisoliert war. Dann wurde er plötzlich sehr müde. Er konnte seine Augen nicht mehr offen halten. Das hätte ihm in dieser Situation auch nichts genutzt, denn er konnte immer noch nichts erkennen.


  „Ich glaube, ich brache Schlaf“ war das letzte, was er noch sagen konnte, bevor er an der Box lehnend einschlief.


  Als er wieder wach wurde, war der Raum hell erleuchtet. Alle Strahler, die sie für die Ausleuchtung der Räumlichkeiten benutzten, waren eingeschaltet und beleuchteten den Raum. Langsam kam er wieder zu sich und wusste erst einmal nicht, wieso er sich an der Box lehnend wiederfand. Wortlos stand er auf und ging wieder zu seiner Gitarre, die er auf dem Boden liegend vorfand. Was war geschehen?


  Er erinnerte sich daran, dass das Licht ausgefallen war und er nach dem Sicherungskasten schauen wollte. Natürlich war es auch in der Vergangenheit schon vorgekommen, dass sie es in der Band übertrieben hatten mit Lautstärke und vor allem mit dem Licht. Dadurch bedingt waren schon einige Male die Sicherungen raus geflogen. Aber diesmal war es etwas anderes. Erstens hatte er nicht die volle Beleuchtung eingeschaltet, als er vor seinem Müdigkeitsanfall noch versucht hatte, einige Gitarrengriffe zu üben. Und zweitens waren auch die Lautsprecher ausgeschaltet gewesen, außer seinem. Woher also dann der Stromausfall? Und wieso war jetzt die volle Beleuchtung an?


  Thomas schaute sich um. Vielleicht war einer der anderen Bandmitglieder wieder zurück gekommen. Aber wieso hatte ihn niemand geweckt? Er schaute auf die Uhr. Es war zwanzig nach eins.


  „Hallo?“ Ist da jemand?“ Seine Stimme war etwas schwach und er fühlte sich, als ob er eine Zech-Tour hinter sich gebracht hätte. Da keine Antwort kam, wiederholte er noch einmal. „Hallooo?“


  Aber es kam keine Antwort. Thomas ging zu der Wand, an der die Lichtschalter angebracht waren. Der Probenraum war etwa 100 qm2 groß und hatte noch zusätzlich einen kleinen Raum für die Technik. Dort hatten sie etliche Schalter an einer provisorischen Leiste angebracht, mit der sich die zahlreichen Spots und Lampen gruppenweise einschalten ließen.


  Als er dort angekommen war, bemerkte er einen kleinen runden Gegenstand, der in der Nähe der Box, an der er eingeschlafen war, auf dem Boden lag. Der Gegenstand war nicht groß, etwa so wie eine Handfläche. Jetzt, da die volle Beleuchtung eingeschaltet war, konnte er den Gegenstand erkennen. Er bückte sich danach und hob ihn auf. Es war eine Art Amulett, kreisrund und flach. Es musste aus einer Art Metall sein, denn es glänzte so ähnlich wie Messing. Dazu wollte aber nicht passen, dass es sich wie ein feiner Stoff anfühlte.


  Thomas schaute sich dieses Amulett genauer an. Auf der Oberfläche waren so etwas wie eingravierte Zeichen zu sehen. Vielleicht war es eine Art Schrift. Aber entziffern konnte er sie nicht. Solche Zeichen hatte er noch nie gesehen. Er vergaß, Teile des Lichts wieder auszuschalten, war er doch von diesem Gegenstand fasziniert. Dann drehte er den Gegenstand um und schaute sich die Rückseite an. Auch dort waren diese Zeichen zu sehen, aber es waren offensichtlich andere als auf der ersten Seite.


  Thomas drehte das Amulett in seiner Hand hin und her. Er wollte es auf jeden Fall behalten und spätestens Übermorgen, wenn sie sich wieder trafen, den anderen Mitgliedern der Band zeigen.


  Es fiel ihm wieder ein, warum er hier war. Er wollte einige Fluter und Spots ausschalten. Vielleicht sollte er überhaupt für heute aufhören. Er war so müde gewesen, dass er an der Box lehnend eingeschlafen war, da war es sicherlich besser, jetzt nach Hause in sein Bett zu gehen.


  Thomas betätigte die Lichtschalter. Nichts! Seine Finger bewegten die Schalter hin und her. Nichts! Kein einziger Schalter funktionierte. Er war nicht in der Lage, das Licht auszuschalten.


  „Was ist das denn für ein Mist?“ Nachdem er noch einige Versuche unternommen hatte, wenigstens einen Schalter dazu zu bewegen, das Licht auszuschalten, gab er schließlich auf.


  „Was mach ich denn jetzt. Ich kann doch das Licht nicht anlassen?“ Er dachte an die Kosten. Das Licht in voller Stärke anzulassen, kostete bestimmt 1 Euro fünfzig pro Stunde. Und darüber hinaus wurde es dann auch ziemlich warm im Probenraum. Thomas bemerkte, dass auch einer der PCs, mit denen sie die Proben aufnahmen und hinterher bearbeiteten, eingeschaltet war. „Na, wenigstens der!“


  Er wollte den PC jetzt erst einmal herunterfahren. Der Monitor sprang an und zeigte ein Bild von einem Sternenhimmel. Ein Stern war besonders deutlich zu sehen und darum kreiste eine Schrift.


  Was Jens sich wohl für Scherze erlaubt hatte. Jens hatte echt Ahnung vom PC und der Bedienung der Schnittsoftware, aber am Mischpult war es bisher noch nicht so prickelnd gewesen.


  Jetzt also die Schrift, die um den Stern herum lief. Thomas beachtete sie zunächst nicht und wollte den PC herunterfahren, als sich die Schrift zu verändern begann. Sie hörte auf um den Stern zu kreisen und schob sich jetzt in gerader Linie über den Bildschirm: „Nehme deine Gitarre und spiel!“ stand dort.


  Thomas brach in schallendes Gelächter aus. Jens, dieser Scherzkeks. Er hatte sich einen Spaß erlaubt und ihm diese Nachricht hinterlassen. Gut, er hatte den Scherz verstanden, aber jetzt war es Zeit, nach Hause zu kommen.


  „Bleib hier und spiele!“ Die Schrift hatte sich abermals verändert, sowohl in der Zeichnung als auch vom Inhalt. „Was will denn der?“ fragte sich Thomas jetzt laut.


  „Ich will, das du spielst!“ stand auf dem Monitor. „Nee, jetzt fange ich aber wirklich an zu spinnen!“ Er glaubte seinen Augen nicht, denn abermals veränderte sich die Schrift.


  „Setze dich auf deinen Platz und fange an zu spielen. Jetzt ist die Zeit!“ Völlig verdutzte legte er das Amulett an die Seite, dass er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.


  „Vielleicht sollte ich doch noch etwas ausprobieren.“ murmelte er sich in seinen Spitzbart, den er trug, seit er Mitglied dieser Band war. Schließlich musste man ein eigenes Image haben. Das war wichtig.


  Thomas ließ das Amulett am Mischpult liegen und ging wieder in den Probenraum. Nachdenklich hob er seine Gitarre auf und griff hinüber zu seinem Verstärker, um die richtige Lautstärke einzustellen. Dann begann er zu spielen.


  Seine Hände schienen von ganz allein über die Seiten zu rutschen und es gelang ihm, Griffe zu spielen, an denen er bisher immer verzweifelt war. Ohne weitere Instrumente als Begleitung zu haben, erklang eine ganz eigene, intensive Musik , die beinahe schwebend durch den Raum huschte. Mit einer nie gekannten Leichtigkeit war er nun in der Lage, selbst schwierigste Passagen zu spielen. Die Musik ertöne ganz von allein. Er machte sich keinerlei Gedanken mehr, welche Griffe nun folgen sollten. Er spielte sie einfach und war zum ersten mal, seit er einigermaßen professionell Gitarre spielte, wunschlos glücklich und zufrieden.


  26.


  In dieser Nacht konnte sie überhaupt nicht schlafen. Katja Müller hatte einen anstrengenden Tag hinter sich gebracht. Bei ihrer Arbeit als Therapeutin hatte sie öfter mit Menschen zu tun, die nicht nur mit körperlichen Beschwerden zu ihr kamen, sondern oft auch mit persönlichen, sehr privaten Themen, die sie beschäftigten.


  Sie wusste durch ihre Arbeit, dass sich viel der Themen, die Menschen bedrückten, auf das körperliche Befinden auswirkten. So hatte sie sich im Laufe einiger Jahre mit verschiedenen Methoden der alternativen Gesundheitsfürsorge beschäftigt und war schließlich nach einer Heilpraktikerausbildung bei verschiedenen Massagetechniken hängen geblieben, zum Beispiel Klopfmassagen und Shiatsu. Letztendlich, so fand sie, waren diese Dinge besser geeignet, Menschen bei diversen körperlichen Beschwerden zu helfen, als die meiste Medizin, die heutzutage von Ärzten verschrieben wurde. Nach und nach hatte sie sich einen kleinen Stammkundenkreis aufgebaut, der vor allem im letzten Jahr merklich gewachsen war.


  Heute Abend hatte sie einen neuen Kunden behandelt, der auf Empfehlung zu ihr gekommen war. Aber dieser Kunde erwies sich als extrem therapieresistent. Die persönlichen Belange, die dieser Kunde mitgebracht hatte, waren auch ihr sehr nahe gegangen, und so tat sie sich ziemlich schwer, ihm zu helfen. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Art Schmerz für sie ein Hinweis war, bei sich selbst nach den Ursachen zu forschen.


  Dieser Mann, der zu ihr gekommen war, löste bei ihr diesen Schmerz aus. Ihm selbst war das nicht im geringsten bewusst - aber ihr. Sie hatte das schon einige Male erlebt und mittlerweile gelernt, dass die Menschen, die so etwas bei ihr auslösten, als ein Spiegelbild ihrer Selbst zu ihr gekommen waren. Dadurch hatte sie die Gelegenheit bekommen, sich über sich selbst Gedanken zu machen und nach Strukturen in ihrem Leben zu suchen, die ihr nicht gut taten.


  Heute war wieder so ein Tag gewesen. Bei der Arbeit mit diesem Mann waren bei ihr selbst Schmerzen im Bereich des unteren Brustkorbs aufgetreten, die auch nach der Behandlung nicht verschwinden wollten. Und das, obwohl sie sich danach eine längere Ruhephase gegönnt hatte.


  So lag sie also in dieser Nacht unruhig im Bett und konnte nicht schlafen. Ihr Mann Peter, der neben ihr im Bett lag und leicht schnarchte, hatte von ihren Schmerzen nichts mitbekommen. Aber sie hatte ihm auch nichts davon erzählt.


  Sie hatte vor ein paar Jahren einmal eine Ausbildung bei Lanos vom Zentrum des Lichts gemacht. Dort lernte sie eine Methode kennen, die mit Hilfe von Symbolen Kräfte des göttlichen Lichts hervorbrachte. Damit war es sehr leicht möglich, ihre Schmerzen zu behandeln und wenigstens zu lindern.


  In der Zeit nach dieser Ausbildung hatte sie nicht wirklich viel damit unternommen, nur hin und wieder etwas ausprobiert, aber jetzt fiel es ihr wieder ein. Da sie sowieso nicht schlafen konnte, stieg sie leise aus ihrem Bett, um ihren Mann nicht zu wecken und ging in ihr Behandlungszimmer.


  Das Zimmer hatte sie sich schmuckvoll eingerichtet und es strahlte von sich aus schon eine gewisse Ruhe aus. Die meisten der Behandlungen, die sie gab, fanden hier statt, aber gelegentlich fuhr sie auch zu Kunden, wenn es sich nicht anders machen ließ.


  Eine Wand war voller Regale, in denen zahlreiche Literatur zu den verschiedenen Massagetechniken, aber auch etliche Bücher zu spirituellen Themen standen. Dort fand sie auch eine Mappe mit Symbolen aus der geistigen Welt, die ihr Lanos zu ihrer damaligen Ausbildung überreicht hatte. Da sie aber davon kaum etwas genutzt hatte, weil ihr die Massagen wichtiger erschienen, waren die Symbole wieder in Vergessenheit geraten.


  Aus Gründen, die sie sich nicht logisch erklären konnte, sondern eher aus ihrem Gefühl kamen, hatte sie den Eindruck, dass jetzt genau der richtige Moment dafür wäre.


  Sie fand die Unterlagen im Regal und begann, die Durchgaben zu den einzelnen Symbolen nachzulesen. In den Unterlagen waren keine Angaben zu finden, was man bei Schmerzen im Brustkorb oder im Rücken machen sollte. Aber sie enthielten wichtige Informationen, die ihr Gefühl ansprachen, welche der Energien, die mit den Symbolen verknüpft waren, jetzt wohl die richtige sein könnte. Solche Energien wirkten auf die Ursachen der Symptome und klärten damit die Themen, die damit verbunden waren.


  Da sie wusste, dass die Schmerzen ihr etwas zu sagen hatten, fand sie nach der Durchsicht der Unterlagen zwei passende Symbole. Die sollten ihr helfen, die Ursachen ihres Schmerzes zu klären und damit den Schmerz selbst verschwinden zu lassen. Das war das Prinzip der geistigen Heilung. Und Lanos war geistiger Heiler.


  Sie selbst hatte sich nicht so sehr als Heilerin gesehen, aber sie konnte diese Kräfte anwenden, schließlich hatte sie es gelernt. In sofern war ihr das geistige Heilen nicht fremd, und sie verstand, wie es funktionierte.


  Katja beschloss, sich in aller Ruhe hinzusetzen. Auch wenn der Schmerz sie nicht die Ruhe finden ließ, die sie sich erhoffte, so war das für das Anwenden der Symbole und der Heilkräfte nicht relevant. Die funktionierten immer, egal, wie man sich persönlich fühlte.


  Ihre Couch, auf der sie jetzt saß, war sehr bequem und sie saß gerne hier. Die zwei Symbole, die sie als die Richtigen empfand, hatte sie in der Mappe vor sich liegen. Sie begann das erste Zeichen vor ihrem geistigen Auge zu malen und sprach den Namen drei mal aus. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass eine Energie aus ihren Füßen heraus durch sie hindurch floss.


  Ja, das war es. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie in der Gruppe diese Dinge geübt hatten. Auch damals hatte sie diese Energie so oder so ähnlich wahrgenommen.


  Der Schmerz begann sich zu verstärken. Auch das hatte sie schon erlebt. Wenn eine Belastung Ursachen hatte, bei denen es wichtig war, dass sie von ihr bemerkt wurden, konnten sich die Auswirkungen und die Symptome kurzzeitig verstärken. Aber wenn sie dort hindurch gegangen war, waren nicht nur die Symptome verschwunden, sondern auch die Ursachen geheilt. Das bedeutete, dass dieses Thema sie nie mehr in ihrem Leben belasten würde, einfach weil es grundlegend geheilt und damit abgeschlossen war. Deshalb machten ihr die jetzt auftretenden zusätzlichen Schmerzen nicht mehr so viel aus. Sie wusste einfach, dass es geheilt werden würde.


  Nach vielleicht zwei oder drei Minuten ließen die Schmerzen wieder nach. Sie konnte jetzt viel besser durchatmen. Der Rücken kribbelte ein wenig. Das war aber sehr angenehm im Gegensatz zu den Schmerzen. Diese Kraft, die über diese Symbole zu ihr kam, hatte ihr geholfen.


  Aber sie hatte sich zwei Symbole ausgesucht, das zweite Symbol aber noch gar nicht benutzt. Katja überlegte, ob sie jetzt diese Sitzung mit sich selbst beenden, oder mit dem zweiten Symbol weitermachen sollte. Nach kurzer Überlegung beschloss sie, weiterzumachen. Sie hatte das Gefühl, dass beide Symbole wichtig waren, also wollte sie das zweite jetzt auch ausprobieren.


  Sie schaute nach dem zweiten Symbol in den Unterlagen und fing wie bei dem ersten Symbol damit an, es sich geistig vorzustellen und dann dessen Namen drei mal auszusprechen. Diesmal setzte die Wirkung wesentlich schneller ein als beim ersten Mal. Sie hatte sich durch die Anwendung des ersten Symbols für diese Heilkräfte geöffnet, und nun konnten diese Kräfte wesentlich besser durch sie hindurch fließen als zuvor. Allerdings floss diese Kraft nicht von ihren Füßen her durch sie durch, sondern sie bemerkte, dass sich diese Kraft in ihrem Brustkorb auszubreiten begann. Ein Gefühl von Weite und Leichtigkeit machte sich in ihr breit.


  Sie schloss die Augen und genoss den Fluss dieser wundervollen Kraft, die aus ihr selbst kam und wieder zu ihr zurück floss. Ein Kreislauf der Liebesenergie, so hatte es Lanos genannt. Es ging nicht darum etwas Neues zu bekommen, sondern nur darum, die Kraft, die in ihr selbst vorhanden war, einfach zum Fließen zu bringen. Das war es, was sie weiter brachte.


  Nach vielleicht einer Viertelstunde vernahm sie ein leichtes Geräusch, das wie ein sanftes Vibrieren klang. Sie war rundherum glücklich, so wie sie sich jetzt fühlte und öffnete langsam die Augen.


  Der Raum war sanft beleuchtet, wie zuvor. Dieses eigenartige Vibrieren war deutlich zu hören, aber nicht zu lokalisieren. Es schien aus allen Richtungen zu kommen. Geräusche, die gelegentlich einmal von den Häusern aus der Nachbarschaft kamen, hörten sich anders an und waren meist auch gut zu orten.


  Dieses Geräusch war anders. Es war nicht unangenehm. Aber Katja wollte es auf jeden Fall ausfindig machen. Sie war jetzt hellwach und stand auf. Da sie keine Richtung ausmachen konnte, musste sie suchen.


  Katja ging leise, um das Geräusch nicht zu übertönen, durch den Raum. Jedes mal, wenn sie einen Schritt getan hatte, veränderte sich das Vibrieren ein wenig. Sie konnte sich diese Veränderungen nicht erklären und begann, sich Standorte in ihrem Zimmer zu merken und die Geräusche zu vergleichen.


  Tatsächlich. Stellte sie sich noch einmal an einen Platz, an dem sie vorher schon gestanden hatte, kam der Ton wieder, den sie an diesem Platz gehört hatte. Was konnte das sein? Hatte es mit dem Zimmer zu tun, oder war sie es selbst, die diese Töne auslöste. Sie probierte jede nur denkbare Stelle in ihrem Zimmer aus. Jeder Platz hatte seinen eigenen Ton. Da sie auch nach etlichen Versuchen keine Richtung orten konnte, aus der der Ton hätte kommen können, stellte sie die Versuche ein und setzte sich wieder hin.


  Sie nahm noch einmal die Unterlagen von Lanos zur Hand und blätterte darin herum. Aber in den Unterlagen fand sie nichts, was sie auf eine Idee gebracht hätte. Sie schlug die Mappe wieder zu. Auf der Vorderseite der Mappe war ein weiteres Symbol abgebildet. Dieses war das Symbol, dass zu dieser Methode gehörte. Sie schaute eine Zeit lang darauf, und bemerkte abermals eine Energie, die sich bei ihr bemerkbar machte.


  Ausgehend von ihrem Nacken wurde es ihr nun rund um die Schulter warm und kribbelte auch ein wenig. Sie fand das durchaus angenehm und beobachtete jetzt nur noch, wie sich die Energie verhielt.


  Das Kribbeln reichte nun schon bald bis in die Mitte des Rückens, als sie merkte, dass der Ton, den sie die ganze Zeit gehört hatte, verschwunden war. Das richtete ihre Aufmerksamkeit wieder in das Zimmer. Der Ton war nicht mehr zu hören und das Kribbeln auf ihrem Rücken wurde auch zusehends schwächer.


  Katja beschloss, aufzustehen und noch einmal in jeden Winkel des Raumes zu gehen, um nach diesem Ton zu spüren. Es blieb still. Da sie langsam müde wurde, löschte sie das Licht und wollte den Raum verlassen. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie in einer Ecke des Raums etwas ganz sanft und eben erkennbar leuchten.


  Hatte sie etwa vergessen eine Lampe auszuschalten? Bestimmt war das die Bereitschaftslampe ihres CD-Players, den sie in der Ecke vermutete. Sie ging dort hin, ohne noch einmal das Licht anzuschalten und griff nach dem CD-Player, den sie dort vermutete. Ihre Hand faste einen Gegenstand, der flach und rund war und sich wie Stoff anfühlte.


  „Ja, also!“ Katja wunderte sich über diesen seltsamen Gegenstand, den sie noch gar nicht kannte. Er schimmerte etwas in einem zart bläulichen Licht. Vielleicht hatte ihr Mann ihr ein Geschenk mitgebracht und wollte sie überraschen. Sie hatte einige Gegenstände aus dem Bereich der Esoterik hier in ihrem Behandlungsraum, auch Amulette, Kristalle, jede Menge verschiedener Kerzen, Buddhas, Ketten, Räucherwerk und noch viele andere Kleinigkeiten, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten. Aber dieses Amulett hatte sie noch nicht gesehen. Sie ging zum Ausgang, um das Licht wieder einzuschalten. Sie betätigte den Lichtschalter, aber es ging nicht. Das Licht ließ sich nicht einschalten, so oft sie es auch versuchte.


  „Die Sicherung!“ fiel ihr ein. Katja öffnete die Tür und ging zum Sicherungskasten, der an einer Seite im Flur angebracht war. Der Sicherungskasten hatte eine eigene kleine Beleuchtung, die mit Batterie gespeist wurde. Das hatte ihr Mann so angebracht, weil er einmal während eines Stromausfalls, ebenfalls nachts, Schwierigkeiten hatte, die Sicherungen zu sehen. Also hatte er diese kleine Lampe installiert, die nur leuchtete, wenn man die Tür des Sicherungskastens öffnete.


  Alle Sicherungen waren eingeschaltet. Etwas anderes musste der Grund dafür sein, dass das Licht in ihrem Behandlungsraum nicht funktionierte. Sie ging wieder zurück und versuchte noch einmal das Licht einzuschalten. Es blieb dunkel. Katja bemerkte jetzt eine Veränderung. Ihre Müdigkeit, die vor kurzen noch so deutlich zu spüren gewesen war, war jetzt wie weggeblasen.


  Sie setzte sich wieder auf ihr bequeme Couch. In der Hand hielt sie immer noch diesen Gegenstand. Da sie ihre Brille nicht aufgesetzt hatte, konnte sie unter diesen Umständen nur undeutlich erkennen, was das für ein Amulett war. Nur dieses Leuchten war für sie erkennbar. Sie trug nicht oft eine Brille. Eigentlich nur beim Lesen und Autofahren. Nachts hatte sie aber etwas mehr Probleme, Details zu erkennen, aber das war auch manchmal mit Brille so. Also machte sie sich darum keine Sorgen. Morgen früh, wenn es hell war, konnte sie sich in aller Ruhe dieses Amulett anschauen.


  Katja wollte es schon an die Seite legen, als sie bemerkte, dass das Licht, das von diesem Amulett ausging, sich zu verändern begann. Ein Teil des Lichts wurde langsam grünlich und es schien ihr so, als wäre das grüne Licht oberhalb des blauen zu sehen. Sie fing an, sich darüber zu wundern. Bis jetzt hatte sie es für ein Geschenk ihres Mannes gehalten. Was sollte es auch sonst sein?


  Das Licht veränderte sich immer weiter und auch die Struktur wurde anders. Über dem Gegenstand tauchte jetzt eine Art Nebel auf, und bildete eine etwa 15 cm hohe Säule. Gleichzeitig bemerkte sie wieder diesen Ton, der sie an ein Vibrieren erinnerte. Auch diesmal war der Ton nicht aus einer bestimmten Richtung zu hören, sondern schien mit dem Raum zu verschmelzen.


  Katja kam auf die Idee, den Ton nach zu summen. Beim ersten Versuch lag sie aber vollkommen daneben. Sie hörte sich einfach nur schrecklich an. Aber sie versuchte weiter, den Ton zu treffen und schon nach einigen wenigen Versuchen hatte sie es raus. Sie stimmte sich mit dem Ton ab. Zusammen ergaben die beiden Stimmen einen Klang, der aus dem Raum selbst zu kommen schien. Das war wirklich etwas ganz besonderes. Der Ton, den sie mitsummte, schien sich bei jedem Versuch zu verstärken. Dann hörte sie auf zu summen. Der Klang aber, den sie gemeinsam erzeugt hatten, blieb. Auch die Lautstärke blieb, obwohl sie selbst nicht mehr mitsummte.


  Das Licht in der nebligen Säule veränderte sich und bildete eine Struktur. Nach und nach wurde diese Struktur deutlicher und sie erkannte ein Symbol, ähnlich denen, die sie in ihren Ausbildungsunterlagen gesehen hatte. Das Symbol wurde deutlicher und nahm eine eigene Farbe an. Nach einigen Sekunden strahlte es in leuchtend Rot und Gold. Katja war fasziniert. Wie magisch zog es ihren Blick an. Katja bemerkte, dass sie in einen meditativen Zustand glitt.


  Das Symbol löste sich von diesem Amulett und schwebte von dort aus zu ihr hin. Als das leuchtende Symbol ihren Hals erreicht hatte, wurde sie extrem müde und schlief auf der Stelle ein.


  27.


  Thomas hatte noch nie in seinem Leben so viel Spaß daran gefunden, Musik zu machen. Vorher war das Musikmachen eher mit harter Arbeit verbunden. Aber jetzt spürte er die Musik auf eine andere Weise. Sie floss aus ihm heraus durch seine Finger. Er hatte überhaupt keine Mühe, die Gitarrengriffe zu spielen, die ihm vorher, noch vor nicht einmal zwei Stunden, unendlich schwer vorgekommen waren.


  Er fühlte sich, als hätte er Drogen genommen. Aber seine Aufmerksamkeit war vollständig da. Er war nicht weggetreten, wie bei früherer Erfahrungen mit Drogen, sondern hellwach. Ein Soli nach dem anderen rann aus seinem Fingern, und es schien so, als ob er immer besser spielen könnte, je länger er an der Gitarre saß.


  Als er eine Pause einlegte, einfach weil er Durst bekam, waren fast zwei Stunden ins Land gegangen. Es war tiefe Nacht, aber er verspürte nicht die geringste Müdigkeit. Wenn er jetzt keinen Durst bekommen hätte, hätte er ewig durchspielen können. Thomas stellte seine Gitarre ab und ging zu der kleinen Küche, eigentlich eher eine Ecke mit Kochmöglichkeit, um seinen Durst zu löschen. Im Kühlschrank, der schon ziemlich alt und heruntergekommen aussah, waren noch einige Flaschen Bier, Wasser und Cola.


  Aus lauter Gewohnheit griff er nach dem Bier, aber diesmal stutze er. Nein, sein Gefühl verlangte nach einfachem Wasser. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nahm er sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und ging damit in den Technikraum.


  Das Amulett, das er vorhin neben das Mischpult gelegt hatte, war noch dort. Thomas setzte sich erst einmal auf einen der Drehhocker, die dort bereit standen, wenn sie alle gemeinsam die aufgenommene Musik anhören wollten. Für jeden der fünf Bandmitglieder war ein solcher Drehhocker vorhanden, nur Jens, der Techniker am Mischpult hatte einen eher normalen Bürostuhl.


  Sein Blick fiel auf das Amulett, das unbeweglich neben dem Mischpult lag. Er beugte sich herüber und nahm es in die Hand. Es war metallisch, aber vom Gefühl wie ein Tuch. Das war durchaus verwirrend, denn einen metallischen Gegenstand maß man üblicherweise auch ein metallisches Gefühl bei. Nach einigen Sekunden fing seine Hand an zu kribbeln. Es fühlte sich an, als ob dieses Amulett winzig kleine Stromstöße in seine Hand abgeben würde. Da sich die Intensität steigerte, war er nicht mehr in der Lage, das Amulett in seiner Hand zu behalten und legte es wieder auf dem Tisch ab.


  Einige Sekunden später fing das Amulett an, sich zu drehen. „Wow.“ Thomas, der nicht verstand, warum seine Hand gekribbelt hatte, verfolgte gespannt die Rotation des Amuletts. Wieso fing ein Amulett, dass er einfach nur auf dem Tisch abgelegt hatte, an zu rotieren? Nach kurzer Zeit war es ihm so, als ob er einen Ton hören würde. Dieser Ton schien von überall her zu kommen, denn es war definitiv keine Richtung auszumachen. Langsam veränderte sich der Ton und variierte jetzt.


  Er schaute fasziniert dieses rotierende Amulett an und hatte plötzlich eine Idee. „Das nehm ich auf!“


  Er schaltete das Mischpult ein. Der PC zum Aufnehmen der Töne lief schon. Mikrofone gab es genug hier im Technikraum. Geschickt und mit einer großen Fertigkeit stöpselte Thomas das Mikrofon in das Mischpult und fand sofort die richtige Einstellung zur Aufnahme. Das Amulett erzeugte immer noch Töne und Thomas konnte immer noch nicht feststellen, woher diese Töne eigentlich kamen.


  Still und regungslos saß er auf seinem Hocker und hörte zu. Die Töne variierten jetzt auch in der Lautstärke und es schien ihm, als würden sie eine Art Melodie spielen, auch wenn es nichts war, was er mit seiner Band gespielt hätte, noch jemals in Erwägung gezogen hätte, so etwas zu spielen.


  Mittlerweile waren bestimmt schon einige Minuten vergangen. Noch immer erzeugte das Amulett diese Töne, die nun in sphärische Klänge übergingen. Thomas bekam das Gefühl, als würde er von diesen Klängen davon getragen und nach und nach durch das Weltall schweben.


  Gedanken aus seiner Kindheit zogen an ihm vorbei. Eine Situation kam ihm in den Sinn, als er eine kleine Kindergitarre voller Wut auf den Boden geworfen hatte und darauf herum getrampelt war. Und das nur, weil ihm seine Eltern keine „richtige“ Gitarre gekauft hatten.


  Er war damals zehn Jahre alt. Seine Eltern waren über sein Verhalten so entsetzt gewesen, dass sie ihm nie wieder ein Musikinstrument gekauft hatten. Aber genau das hatte in ihm den starken Wunsch ausgelöst, einmal, wenn er groß wäre, eine richtige Gitarre zu spielen und damit berühmt zu werden.


  Andere Ereignisse zogen in Gedanken auf. Seine erste große Liebe, die nichts von ihm wissen wollte, seine erste eigene Gitarre, die er sich als Schüler von dem Geld gekauft hatte, dass er durch einen Ferienjob bekam. Und auch seine ersten Erfahrungen mit Drogen, die beinahe dazu geführt hätten, dass er in einer geschlossenen Abteilung für psychisch Kranke gelandet wäre.


  Während dieser Klang sich weiter veränderte und nun eher an Musik erinnerte, bemerkte er, dass neben ihm etwas erschien. Eine fast durchsichtige, etwas nebulöse Gestalt, kaum zu erkennen, stand auf einmal neben ihm.


  Thomas erschrak und sofort kamen ihm seine Drogenerfahrungen in den Sinn. Auch damals hatte er Erscheinungen der weniger schönen Art gehabt, ekelhafte Kreaturen, die ihn verfolgen wollten, die ihn um sein armseliges Leben fürchten ließen.


  Aber diese Erscheinung war anders. Sie war nicht so klar und schon gar nicht blutrünstig oder mordlüstern. Sie stand einfach da, unbeweglich und kaum wirklich zu erkennen. Aber es ging irgendwie etwas aus von dieser Erscheinung, etwas, was er bis dahin so noch nie gespürt hatte.


  Nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, begann die Erscheinung deutlicher zu werden. Er konnte einen Mann erkennen, immer noch undeutlich, aber durchaus als Mann zu identifizieren. Dieser Mann hatte ausschließlich weiße Kleidung an. Es schien ihm so, als wäre es eine Art Gewand, denn er konnte keine Hose oder ein Hemd erkennen, nur ein durchgehendes weißes Gewand.


  Thomas wurde mutiger, da diese Gestalt keinerlei Anstalten machte, ihn anzugreifen oder auch nur zu erschrecken. Sie stand einfach da. Ein Frieden machte sich in ihm breit. Eine Zuversicht ebenso. Ob er es wohl riskieren konnte, diese Gestalt anzusprechen?


  Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich die Gestalt abermals zu verändern begann. Noch deutlicher als bisher erschien sie ihm. Sie kam ihm bekannt vor, auch wenn er nicht wirklich sagen konnte, um wen es sich handelte.


   Der Mann, der jetzt vor ihm stand, war etwas kleiner als er selbst, aber von einer überaus erhabenen Ausstrahlung. Er war, wie er schon einige Momente zuvor erkannt hatte, mit einem Gewand gekleidet, dass man hier, in Deutschland nicht trug. Er war eher orientalisch gekleidet. Um die Hüfte war ein goldener Gürtel zu sehen, der von der Form eher so aussah wie die Gürtel, die man bei Ringern sah oder beim Judo trug. An den Füßen waren auch keine Schuhe zu sehen sondern die Gestalt war barfuss. Seine Haare waren eher schulterlang und dunkel. Aber das verstärkte den Kranz aus goldenen Licht nur, der um seinen Kopf herum aus sich selbst heraus zu leuchten schien.


  „Wer bist du?“ war das einzige, was er in dieser Situation fragen konnte.


  „Du weißt es!“ kam die Antwort, und Thomas hatte den Eindruck, als wenn dieser Satz ebenso aus allen Richtungen zu kommen schien, wie die Musik, die immer noch im Hintergrund lief.


  Er war etwas verwirrt. Ja, diese Gestalt hatte recht. Er kannte sie, war aber nicht in der Lage, seine Gefühle in Worte zu fassen. Abermals veränderte sich die Gestalt und schien jetzt aus allem, was sie war, zu leuchten. Er spürte eine Wärme und eine Annahme, die er bisher, und da war er sich absolut sicher, noch nie erlebt hatte.


  „Bist du Jesus, oder so?“ Thomas wagte kaum, diese Worte auszusprechen, aber er konnte sie auch nicht stoppen. Sie kamen einfach aus seinem Mund. „So ist es!“


  Er wagte kaum zu atmen. Das war es! Er musste tot sein. Er war im Himmel. Jesus war hier, um ihm sein bisheriges Leben vor Augen zu führen. Ein Schauer durchfuhr ihn.


  „Du bist nicht tot!“ kam die Antwort auf die Frage, die er gar nicht gestellt hatte, außer in seinen Gedanken vielleicht. „Nein? Aber wieso sehe ich dich dann?“


  „Weil du im Moment vollkommen mit deinem göttlichen Selbst verschmolzen bist!“


  Er hatte keine Ahnung, was ein göttliches Selbst war, aber trotzdem verstand er, was Jesus zu ihm sagte. Er fühlte sich in diesem Moment auch vollkommen anders als sonst. Er fühlte keinerlei Einschränkungen mehr. Selbst sein Körper schien sich irgendwie aufgelöst zu haben, denn er konnte ihn nicht mehr in der Art fühlen, wie er es sonst tat. Alles schien sich irgendwie aufgelöst zu haben, obwohl er seinen Körper deutlich wahrnehmen konnte, aber keinerlei Begrenzung mehr fühlte.


  Thomas konnte kein Wort sagen, nahm aber diese unglaubliche Nähe und Geborgenheit wahr, die Jesus ausstrahlte. „Ich bin hier, um dich zu begleiten auf deinem Weg des Aufstiegs.“


  „Aufstieg?“ Was meinte Jesus damit? Noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, antwortete Jesus. „Du wirst aufsteigen, so wie ich einst aufgestiegen bin, von Jesus dem Menschen, zu Sananda, dem gottgleichen Wesen, das du auch bist!“


  Tiefe Stille trat ein. Es gab nichts zu sagen. Alles was er jetzt hätte sagen können, wäre an dieser Stelle überflüssig gewesen. Auch wenn weder er noch Sananda ein Wort sprachen, so fand doch so etwas wie eine Kommunikation zwischen ihnen beiden statt.


  Das Leben, das er bisher geführt hatte, raste nur so an ihm vorbei. Jedes Detail war ihm bewusst, jede noch so kleine Erinnerung stieg in ihm auf und verblasste wieder. Alles kam in chronologischer Reihenfolge, bis zu dem Punkt, an dem sie beiden hier in diesem Raum zusammen standen. Ein unbeschreibliches Gefühl floss zwischen ihnen hin und her. Thomas konnte wahrnehmen, das es nicht nur so war, das Jesus – Sananda ihm eine Energie schickte, nein, auch er schickte eine solche Energie, die er niemals zuvor gespürt hatte. Zwischen ihnen gab es einen sehr intensiven Austausch dieser Energien und er hatte Mühe, sich auf dem Hocker zu halten.


  Nach einer Weile intensivsten Austausches hörte er wieder die Worte von Sananda, die ihm so vertraut vor kamen und dann auch wieder nicht.


  „Dieses ist die Kraft, die sich bedingungslose Liebe nennt. Aus ihr ist alles entstanden. Gott ist die Essenz dieser Kraft und sie steht jedem Menschen zu, der danach verlangt.“


  Nach abermals einer Zeit des tiefsten Schweigens war Thomas in der Lage, eine Frage zu stellen. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals danach verlangt habe?“


  „Nicht in deinem normalen Bewusstsein, was du als deinen Verstand bezeichnest. Aber vielleicht erinnerst du dich an deine erste Liebe, von der du glaubtest, dass sie unerfüllt geblieben wäre.... Sie ist erfüllt worden, und zwar JETZT!“


  Thomas war baff. So eine Antwort hätte er niemals erwartet. Was sollte das heißen? Ohne Verzögerung kam die Antwort von Sananda zu ihm.


  „Als du damals verliebt warst, hast du dich tatsächlich mit dem Himmel verbunden gefühlt, nicht wahr?“


  Sananda hatte recht. Er erinnerte sich an das unbeschreibliche Gefühl, was er Johanne entgegen gebracht hatte. Johanne war damals 16 und er erst 15 Jahre alt. Sie kam ihm damals vor wie von einem anderen Stern, und er konnte einfach nicht anders, als sie anzuhimmeln. Johanne hatte auch einige Male mit ihm gesprochen, auch wenn sie nie Andeutungen gemacht hatte, dass sie von ihm etwas wollte. Als sie dann mit einen Typen aus der Oberstufe ging, brach für ihn eine Welt zusammen. Dieses intensive Gefühl von Zuneigung wich einem ebenso intensiven Gefühl der Enttäuschung und des Verrats.


  „Aber die Enttäuschung?...“ Er sah zu Sananda herüber. Ein wundervolles sanftes Lächeln kam zu ihm zurück.


  „Die Enttäuschung hast du deshalb erlebt, weil du deine eigene Liebe für dich selbst nicht erkennen konntest. Du hast geglaubt, dass ein anderer Mensch dir die göttliche Liebe schenken würde, die du für dich selbst nicht hattest...


  Das, was du gerade erlebt hast, ist die göttliche Liebe ohne Bedingungen. Sie fließt einfach, und braucht weder Bedingungen, noch eine Vermittlung durch irgend jemanden. Du hast dich in dem Zustand des ewigen JETZT befunden und warst deshalb offen, die Liebe, die Gott für dich, wie für jeden Menschen hat, zu empfangen und selbst zu geben. Die göttliche, bedingungslose Liebe ist immer vorhanden, steht immer allen Menschen zur Verfügung. Aber niemand wird dazu gezwungen oder auch nur überredet, diese Liebe anzunehmen. Sie fließt, wenn der Empfänger offen dafür ist. Und dann beruht der Austausch auf Gegenseitigkeit.“


  Thomas hörte diesem unglaublich strahlenden Wesen namens Sananda zu. Während Sananda gesprochen hatte, war ihm so gewesen, als hätte er selbst an Größe zugenommen. Er fühlte sich unendlich groß und leicht.


  „Du wirst mehr solcher Begegnungen haben. Andere Menschen werden mit dir zusammen kommen und ihr werdet eine wichtige Aufgabe für das Kollektiv der Menschen übernehmen. Suche nach dem Zentrum des Lichts. Dort wirst du mit Menschen zusammentreffen, die dir weiterhelfen!“


  Mit diesen Worten begann die Erscheinung von Sananda zu verblassen. Thomas, der so unglaublich leicht und groß gewesen war, verspürte wieder die Schwere seines Körpers, die ihm jetzt vor kam, als würde er Tonnen wiegen. Die ganze Zeit hatte er fast regungslos auf dem Hocker gesessen. Der Hocker müsste jetzt eigentlich jeden Moment in sich zusammen brechen. Aber er hielt. Minutenlang wagte er sich nicht von der Stelle zu rühren. Er wollte auch gar nicht, war er doch so stark von dieser Erscheinung beeindruckt, dass alles andere dahinter verblasste.


  Nach vielleicht einer Viertelstunde kam er wieder in seinem Verstand und seinem normalen Bewusstsein an. Die Musik, die er in der ganzen Zeit im Raum gehört hatte, war verstummt. Er musste eine Halluzination gehabt haben. Das waren bestimmt die Nach-Nachwirkungen der Drogen gewesen, die er vor längerer Zeit ausprobiert hatte. Er hatte schlicht einen „Hau weg!“


  Was hatte Sananda, Jesus noch gesagt? „Finde das Zentrum des Lichts!“ Auch wenn das alles Halluzinationen gewesen waren, nach diesem Zentrum würde er auf jeden Fall suchen.


  Thomas bemerkte, dass ihn eine bleiernde Müdigkeit überkam, und er beschloss, jetzt sofort ins Bett zu gehen. Glücklicherweise konnte er zu Fuß nach Hause gelangen. Mit dem Wagen zu fahren, wäre in dieser Situation sicherlich nicht richtig gewesen. Die frische Luft würde ihm gut tun, und er bekäme auf jeden Fall wieder einen klaren Kopf. Er nahm seine Jacke vom Kleiderhaken, löschte das Licht und hatte jetzt nur noch eine Vision: sein Bett.


  28.


  Anna Mühlwerk hatte heute nicht viel zu tun. Katherine war den ganzen Tag bei diesem van Lert. Also beschloss sie, es sich heute gemütlich zu machen. Die anfallende Arbeit konnte in aller Ruhe erledigt werden. Sie hatte sich in den letzten Tagen eher ungewöhnlich verhalten. So kannte sie sie gar nicht. Aber das hatte wohl schon eine gewisse Berechtigung. Ab und an ging es ihr selbst auch nicht gut. Vor allem dann, wenn ihr Kiefer anfing zu schmerzen.


   Seit einer OP vor gut eineinhalb Jahren hatte sie immer mal wieder Schmerzen. Damals musste ein Backenzahn gezogen werden, der sehr hartnäckig leichte Entzündungen verursachte. Da dieser Zahn sehr verwachsen war, hatte die Zahn-OP relativ lange gedauert und war trotz Betäubung sehr unangenehm gewesen. Danach war von Zeit zu Zeit immer mal wieder ein Schmerz im Kiefer aufgetreten, der bis heute nicht vollständig verschwand. Das war auch der Grund dafür gewesen, dass sie in den letzten zwei Tagen nicht, bzw. später zur Arbeit erschienen war.


  Trotz der zwei Tage, in denen die Arbeit liegen geblieben war, gab es heute nicht viel zu tun. Sicherlich hing das auch damit zusammen, dass Katherine in Düsseldorf weilte. Sie jedenfalls hatte heute ihre Ruhe und überlegte, ob sie nicht zur Mittagszeit einmal in die Innenstadt fahren sollte. Ein Bummel durch die Geschäfte würde den heutigen Tag so richtig abrunden. Anna dachte an den heutigen Morgen zurück, als Katherine so aufgeregt in ihr gemeinsames Büro gekommen war und wegen des Amuletts, das auf dem Tisch gelegen hatte, so einen Aufstand gemacht hatte.


  Sie erinnerte sich daran, dass neben dem Amulett ein Werbe-Flyer gelegen hatte. Irgend etwas mit „Erwachen“ hatte dort gestanden. Anna interessierte sich sehr für esoterische Dinge, auch wenn sie sich in der Szene nicht wirklich gut auskannte. Sie hatte schon davon gehört, dass manche Menschen per „Handauflegen“ andere Menschen heilen konnten, oder doch wenigstens Hilfe geben, wo andere Dienste von Ärzten, Heilpraktikern oder Psychologen nicht weiter halfen. Manche sagten sogar, dass das jeder Mensch lernen könnte, da diese Kräfte in jedem Menschen veranlagt seien. Davon wusste sie nicht viel, aber sie hatte davon gehört und war sehr daran interessiert, mehr davon zu erfahren.


  Einmal, als sie kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag noch eine andere Party besucht hatte, war ihr etwas sehr merkwürdiges passiert. Auf dem Weg dorthin hatte sie mit ihrem Fahrrad eine ihr bekannte Abkürzung genommen. Diese Abkürzung führte durch ein Feld. Zu der Jahreszeit war das Feld schon abgeerntet worden und sie konnte es in der ganzen Länge überblicken. Da sie den Weg kannte, fuhr sie in einem ziemlichen Tempo. An einer Stelle musste sie allerdings eine scharfe Kurve fahren, da der Weg dort eine entsprechende Kurve aufwies.


  Doch an diesem Tag war es anders. Sie fuhr und fuhr und fuhr, aber es kam keine Biegung. Als sie dann endlich anhielt, um sich zu vergewissern, dass sie den richtigen Weg gefahren war und sich umschaute, zog auf einmal ein Nebel auf, der von hinten ziemlich schnell über das Feld zog. Da sie keine Abbiegung erkennen konnte, blieb sie stehen und beobachtete diesen Nebel, der sie bald eingeholt und sie umhüllt hatte. Sie empfand diesen Nebel eher als erfrischend, denn als beängstigend. Und so zog der Nebel auch schnell wieder ab.


  Als er vorbei gezogen war, traute sie ihren Augen nicht. Sie stand am Anfang der Straße, in der die Party stattfinden sollte. Bis zu dem entsprechenden Haus waren es höchstens noch fünfzig Meter. Sie war so irritiert und verblüfft gewesen, dass sie niemals jemandem davon erzählt hatte. Schließlich wollte sie nicht für unzurechnungsfähig erklärt werden. Aber jetzt, in diesem Moment fielen ihr diese Erlebnisse wieder ein.


  Sie konnte sich auch heute noch nicht erklären, was damals mit ihr geschehen war, aber das ihr diese Geschichte jetzt einfiel, war sicherlich kein Zufall. Sie kam auf die Idee, im Internet ein wenig zu recherchieren. Vielleicht konnte sie die eine oder andere Information zu ungewöhnlichen Ereignissen oder zu Menschen, die ungewöhnliche Dinge erlebt hatten, finden. Vielleicht gab es sogar Informationen zu diesen Heilkräften, von denen sie schon einmal gehört hatte.


  Ihr PC stand in dem kleinen Büro, das sie sich mit Katherine teilte. Anna hatte sich heute früh schon einen Tee aufgesetzt und nahm sich jetzt noch einmal eine Tasse, mit der sie ins Büro ging.


  Der PC war eingeschaltet. Sie setzte sich und begann im Internet zu suchen. Es schien unendlich viel Informationen zu ungewöhnlichen Ereignisse zu geben und mindestens genauso viel zu Menschen und Methoden mit Heilkräften. Sie versuchte die Suche etwas einzugrenzen, da die Vielfalt an Informationen einfach nicht zu bewältigen war.


  Sie wohnte in Witten und arbeitete hier in Bochum. Bochum und Witten waren nicht weit voneinander entfernt, eher ein Katzensprung. So begann sie ihre Suche in Bochum, da sie ja gerade hier war.


  Die Suchmaschine warf jede Menge Informationen dazu aus. Anna studierte sorgfältig die Informationen, so wie sie angeboten wurde. Vieles von dem, das sie las, verstand sie einfach nicht. Viele Begriffe, die dort verwendet wurden, waren ihr neu.


  Nach einiger Zeit wurde sie auf eine Information aufmerksam. Sie wollte schon fast aufgeben, da sie nicht entscheiden konnte, was denn nun für sie das Richtige wäre. Ein Link führte sie zu einer Austauschgruppe in einem „Zentrum des Lichts“.


  Das war gar nicht weit entfernt von ihrem Büro. Sie landete auf einer Seite, auf der eine kurze Information zum Treffen dieser Gruppe zu finden war.


  „Heute!“ Erstaunt stellte sie fest, dass die Gruppe heute zusammen kam. Was für ein Zufall. Sie konnte also heute noch weitere Informationen bekommen. Vielleicht fand sie dort auch Menschen, mit denen sie ihre Erlebnisse teilen konnte. Jedenfalls machten ihr die Angaben zu der Gruppe Hoffnung darauf. „Bitte vorher anmelden.“ stand dort noch.


  Anna griff zum Telefon und wählte die Nummer. „Lanos vom Zentrum des Lichts.“ Eine freundlich Stimme, vielleicht mittleren Alters, meldete sich am Telefon.


  „Ja, hier ist Anna Mühlwerk. Ich habe von ihrem Treffen im Internet gelesen. Kann man da mitmachen?“


  „Aber natürlich, dafür ist das Treffen ja da. Wissen sie, bei diesen Treffen sind immer Menschen dabei, die erst einmal Erfahrungen mit Heilkräften sammeln wollen oder sich auch nur einfach informieren möchten.“


  „Ja, und dann kann man einfach so vorbei kommen?“ fragte sie etwas zögerlich. Man konnte ja nie wissen, wer da am anderen Ende der Leitung wirklich war. Vielleicht war das einer der Scharlatane, von denen immer wieder berichtet wurde.


  „Dazu ist das Treffen da!“ Lanos machte nicht viel Worte, um die Einzelheiten des Treffens zu erklären. „Wenn sie Interesse an einem Austausch haben, kommen sie einfach heute Abend vorbei. Sie werden sehen. Es ist nichts Schlimmes hier. Sie können sich auch einfach nur dazu setzen und den anderen zuhören. Ist für das erste Treffen vielleicht das Beste.“


  „Kostet das etwas?“ fragte Anna nach. „Grundsätzlich schon, nur beim ersten Treffen können sie einfach so dazu kommen. Sie möchten es ja erst einmal nur kennen lernen.“ antwortete Lanos. Das war für Anna etwas, auf das sie sich einlassen konnte. Schließlich wollte sie ja erst einmal nur schauen und sich ein Bild machen.


  „Gut, dann komme ich heute Abend zu ihnen. Die angegebene Adresse ist richtig ?“ „Ja, ist richtig!“ bestätigte Lanos.


  Sie war zufrieden, verabschiedete sich und legte wieder auf. Sie hatte sich getraut. Sie hatte sich getraut, aus ihren Ängsten und Vorbehalten auszusteigen und etwas Neues zu wagen, etwas, von dem sie nicht wusste, wie es sein würde. Anna war jetzt, nach diesem Gespräch mit Lanos, wie aufgedreht. Sie freute sich wie ein kleines Kind.


  Zum Arbeiten im Büro hatte sie jetzt keine Lust mehr. Sie beschloss, jetzt sofort in die Innenstadt zu gehen und sich selbst zum Bummeln einzuladen. Mittlerweile war es auch schon fast Mittagszeit. Sie zog sich ihre Schuhe an und schaute nach ihrer Handtasche. Ihre Handtasche lag neben dem Kleiderständer, der an der Tür zum Büro stand. Sie erhob sich von ihrem Sitz, als das Telefon klingelte.


  „Ausgerechnet jetzt. Die ganze Zeit war Ruhe und jetzt, wo ich in die Stadt gehen will, schellt der blöde Apparat.“ Sie fand es gar nicht lustig, dass ausgerechnet jetzt das Telefon klingelte. „Anna Mühlwerk – Büro Somanci.“


  „Katherine hier, hallo Anna. Wie geht es dir?“ Katherine klang so anders als sonst, wenn sie miteinander telefonierten. „Oh, mir geht es gut. Ist gleich Mittagspause. Ich wollte in der Stadt noch etwas erledigen. Ist dir das recht?“


  „Ist mir recht!“ antwortete Katherine. „Aber ich muss mit dir noch etwas bereden. Das ist wichtig, auch wenn ich dir nicht erklären kann, warum.“


  Anna war etwas verdutzt. „Was soll das denn sein?“ Katherine musste etwas Luft holen, um ihr zu erklären, was sie selbst nicht verstand. „Du kannst dich an das Amulett erinnern, das ich heute morgen mitgenommen habe?“


  „Ja, kann ich. Was ist denn damit?“ In Anna erwachte eine gewisse Neugier.


  „Na, ja, es hat Kräfte!“ versuchte Katherine so gut es ging irgend eine sinnvolle Aussage über das Amulett zu tätigen.


  „Was für Kräfte?“ Sie verstand nicht, was Katherine ihr sagen wollte. Katherine holte noch einmal tief Luft und begann dann die Geschichte zu erzählen, die sie alle in van Lerts Büro erlebt hatten.


  „...Na, ja. Und dann hat das Amulett zu mir gesagt, dass es deins ist.“


  Sie hatte die ganze Zeit gespannt zugehört und fühlte sich jetzt wie im falschen Film. „Wieso meins? Das verstehe ich nicht.“


  „Ich kann es dir auch nicht erklären, warum dieses Amulett so etwas gesagt hat, aber es war so!“ Katherine versuchte ihre Hilflosigkeit in Worte zu fassen, aber das gelang ihr nur zum Teil.


  Anna erinnerte sich wieder an die Geschehnisse im Feld, die ihr heute morgen schon eingefallen waren und merkte plötzlich, dass ihr etwas mulmig wurde. „Du Katherine.“ fing sie jetzt zaghaft an, ihrer Chefin etwas zu erklären.


  „Ich habe heute auch an das Faltblatt gedacht, dass neben dem Amulett lag und bin dann ins Internet gegangen, um etwas zu recherchieren. Dabei bin ich auf einen Lanos gestoßen, zu dem ich heute Abend gehe. Zu einem Treffen!“


  Katherine, die aufmerksam zugehört hatte, konnte es nicht fassen. Nach einigen Sekunden der absoluten Stille fragte sie nach. „Lanos? Der Lanos von diesem „Zentrum des Lichts“ oder so?“


  „Genau der!“ erwiderte Anna. Katherine war sprachlos. „Ich versteh überhaupt nichts mehr.“ war das einzige, was jetzt noch von ihr durch das Telefon kam.


  So langsam wurde Anna klar, dass Dinge geschehen waren, die weder sie noch Katherine erklären konnten. Sie spürte eine gewisse Unsicherheit und fragte vorsichtshalber nach. „Was soll ich denn jetzt machen? Soll ich zu diesem Lanos gehen, oder nicht?“


  „Selbstverständlich gehst du dort hin. Vielleicht klärt sich dann einiges. Wir können uns jedenfalls überhaupt nichts erklären. Ach ja, und frag ihn, was es mit diesen sieben Stufen auf sich hat. Ach und bitte erzähle erst einmal niemandem von dem Amulett.“


  Katherine versuchte sie zu beruhigen und ihr klar zu machen, dass es nur von Vorteil sein konnte, wenn sie mehr über die Amulette und die sieben Stufen wüssten.


  „Okay, ich geh dann dort hin. Erwarte aber nicht zu viel von mir. Ich kenne mich mit all dem nicht aus.“


  „Ich auch nicht.“ Katherine war jetzt froh, dass Anna mehr von ihren Erlebnissen wusste und wünschte ihr noch einen guten Tag.


  Nachdem Anna wieder aufgelegt hatte, musste sie sich erst einmal setzen. Was hatte das alles zu bedeuten? Und wieso war gerade sie daran beteiligt? Alles Fragen, die sie nicht beantworten konnte.


  Sie beschloss, erst noch in Ruhe einen Tee zu trinken und dann für heute Feierabend zu machen. Es schien ihr eine gute Idee zu sein, ihren ursprünglichen Gedanken zu verfolgen und in die Innenstadt zu gehen. Doch nach all diesen Informationen hätte sie sowieso nicht mehr genug Ruhe gehabt, um noch die restlichen Büroarbeiten zu erledigen.


  29.


  Als Katja wieder wach wurde, lag sie in ihrem Bett. Peter war schon aufgestanden. Das war meistens so, da er schon morgens sehr früh ins Büro ging. Sie konnte sich ihre Zeit frei einteilen und oft schlief sie deshalb auch etwas länger. Dafür hatte sie abends noch Klienten, die sie behandeln musste. Die meisten ihrer Klienten hatten eher am Nachmittag oder abends Zeit für eine Behandlung, da sie tagsüber ihrer beruflichen Tätigkeit nachgingen. So hatte sie also morgens Zeit zum ausschlafen.


  Sie sah auf die Uhr. 10:30 stand dort. „Uih.“ Katja war sofort wach. „Schon so spät“.


  Sie beeilte sich, ins Bad zu kommen und sich frisch zu machen. Unter der Dusche fing sie an, einige Lieder zu summen, die sie in den letzten Tagen im Radio gehört hatte. Sie war bester Laune. Das sie heute so spät aufgestanden war, lag bestimmt auch daran, dass sie heute Nacht noch in ihrem Behandlungszimmer gesessen hatte. Ihr fielen die Ereignisse ein, die sie heute Nacht beschäftigt hatten.


  „Ich muss meinen Schatz unbedingt fragen, was er mir da geschenkt hat.“ sagte sie zu sich selbst, in dem sie ihr Summen unterbrach.


  Die Einzelheiten fielen ihr wieder ein und je mehr sie daran zurück dachte, desto aufgeregter wurde sie. Schließlich wurde ihre Aufregung so intensiv, dass sie nicht mehr unter der Dusche bleiben wollte. Sie nahm ihr Handtuch von Bügel, der neben der Dusche stand und rubbelte sich im Rekordtempo trocken. Zum Haare föhnen war jetzt keine Zeit mehr. Sie streifte ihre Pantoffel über, schwang das Handtuch über ihre Haare und ging schnellen Schrittes in ihr Behandlungszimmer.


  Dort, auf ihrer Couch, hatte sie heute Nacht zuletzt gesessen. Aber wie war sie in ihr Bett gekommen? Katja versuchte die letzten Ereignisse noch einmal zu rekonstruieren. Sie erinnerte sich wieder an das Symbol, dass aus diesem Amulett heraus vor ihren Augen entstanden war. Zuletzt war es in ihren Hals geflossen und danach hatte sie keine Erinnerung mehr. Sie musste wohl in einer Art Trance ins Bett gegangen sein. Jedenfalls wusste sie nicht, wie sie sonst hätte dorthin kommen können.


  Ihr Blick streifte durch das Zimmer. Alles war wie immer an seinem Platz. Ein Amulett war nirgends zu sehen. Sie erinnerte sich an diesen Ton, der im Raum zu hören war und je nach ihrer Position, die sie einnahm, wechselte. Katja stellte sich jetzt voller Konzentration auf einen Platz und lauschte. Aber es war nichts zu hören. Kein Ton, kein Geräusch.


  Sie begann, jetzt systematisch jeden Winkel des Zimmers abzusuchen. Irgendwo musste ja dieses Amulett sein. Aber je länger sie suchte, desto mehr bekam sie den Eindruck, dass ihre Erlebnisse von heute Nacht eine Illusion gewesen waren. Das Amulett war nicht aufzufinden, es waren keine Töne zu hören und ein Leuchten war auch nicht zu sehen.


  „Ah – das Licht!“ Jetzt erinnerte sie siech, dass das Licht ausgefallen war. Sie ging zum Sicherungskasten, um nachzuschauen. Die Sicherungen waren alle eingeschaltet. Zurück in ihrem Behandlungsraum betätigte sie gleich mehrfach den Schalter. Alles in Ordnung. Das Licht ging an und wieder aus, so wie sie es gewohnt war.


  Sie gab auf. Es musste sich um eine Art Illusion gehandelt haben. Vielleicht hatte sie einfach auch nur geträumt. Vielleicht hatte sie einen luziden Traum gehabt, der so real war, dass er auch für Realität gehalten werden konnte.


  Sie hatte schon von diesen Dingen gehört, aber bis dahin selbst noch niemals einen solchen erlebt. Das musste es gewesen sein. Sie war jetzt davon überzeugt, dass sie einen solchen Traum gehabt hatte.


  „Wow, war das real.“ Ihr Erstaunen über die Möglichkeiten, selbst im Traum völlig reale Dinge zu erleben, wuchs. Das musste sie unbedingt einer Freundin erzählen. Sie beruhigte sich wieder und ging in die Küche, um sich Frühstück zu machen. Nach dem Frühstück würde sie ihre Freundin Petra anrufen. Mit ihr konnte sie sich immer über Dinge unterhalten, die sie sich sonst nicht traute zu erzählen.


  In der Küche angekommen, kochte sie sich erst einmal ein Ei. Sie hatte plötzlich Hunger auf ein gekochtes Ei, obwohl sie sonst Eier zum Frühstück eher selten aß. Bis das Ei fertig war, holte sie sich das Geschirr aus dem Schrank und ging gedankenversunken mit dem Geschirr aus der Küche heraus zur Essecke des Wohnzimmers.


  Sie lebte jetzt mit ihrem Mann Peter etwa 12 Jahre hier in diesem Haus. Es war ihr eigenes Haus, das am Rande von Hattingen auf einem leicht ansteigendem Hügel lag. Sie hatten damals die Gelegenheit genutzt, als hier eine Neubausiedlung entstanden war. Ihr Haus lag am Rande eines Neubaugebiets und hatte mehr Platz für den Garten, als das bei den anderen Häusern der Fall war. Das war ihr wichtig gewesen und heute war es immer noch so. Sie waren froh, nicht eines der Reihenhäuser aus der Mitte genommen zu haben, sondern eines, das am Rande lag. Das Haus hatte einen kleinen Garten, in dem sie ihre grüne Ader, wie sie zu sagen pflegte, ausleben konnte. Ganz in der Nähe war ein Waldgebiet, so dass auch für die Möglichkeit von ausgiebigen Spaziergängen in der Natur Raum blieb.


  In Gedanken betrat sie das Esszimmer, um das Geschirr schon einmal auf den Tisch zu stellen. Katja bliebt wie angewurzelt stehen. Auf dem Esstisch lag das Amulett, das sie heute Nacht gesehen hatte. Es war keine Illusion gewesen, es war kein Traum gewesen. Es war Realität! Das Amulett lag auf dem Esstisch.


  Katja begann zu zittern und hatte Mühe, das Geschirr, das sie in den Händen hielt, nicht fallen zu lassen. Langsam näherte sie sich dem Tisch und legte das Geschirr ab. Das Amulett lag einfach da. Die Erlebnisse von heute Nacht schossen ihr jetzt noch einmal intensiver als zuvor durch den Kopf. Was war passiert? Und wieso lag dieses Amulett hier auf dem Tisch? Wieso konnte sie sich nicht erinnern, wie sie in ihr Bett gekommen war? Woher waren die Töne gekommen und das leuchtende Symbol?


  Von ihren ganzen Gedanken wurde ihr schwindelig und sie setzte sich auf den Stuhl. Keine der Fragen konnte beantwortet werden. Und was hätte sie ihrer Freundin erzählen sollen. All dies war doch dermaßen unglaubwürdig, wer sollte ihr das glauben?


  Sie musste jetzt sofort etwas unternehmen. Ihre Freundin Petra war jetzt auf ihrer Arbeitsstelle und konnte sicherlich nicht so frei reden, wie sie es sonst untereinander taten. Sie überlegte eine Weile, aber ihr fiel niemand ein, den sie hätte fragen können. Wer sollte ihr ihre Fragen beantworten.


  „Das Ei!“ Katja kam wieder zu sich und ging in die Küche. Das Ei, das sie sich zum Frühstück gekocht hatte, war schon geplatzt. Das war nicht schlimm, nicht angesichts solcher Ereignisse. Wie mechanisch holte sie sich Brot aus dem Schrank und begann Marmelade darauf zu schmieren. Sie brauchte jetzt etwas Süßes. Kaffee war auch noch nicht gekocht. Sie war noch zu gar nichts gekommen. Katja setzte den Kaffee auf und überlegte, jetzt noch einmal zum Esstisch zugehen. Gesagt, getan.


  Als sie aus der Küche heraus kam und zum Esstisch gehen wollte, war das Amulett verschwunden. „Das kann nicht sein, das gibt es doch gar nicht!“


  Voller Erstaunen war sie nicht in der Lage zu begreifen, war gerade geschehen war.


  „Peter?“ Ihr Mann musste zuhause sein. Und der spielte ihr einen Schabernack. „Peter!!!“ Peter antwortete nicht.


  „Hör auf mit dem Mist. Ich finde das nicht lustig!“ Aber Peter antwortete nicht. Alles blieb ruhig. Katja wurde mulmig. Irgend jemand musste bei ihr im Haus sein. Haustiere hatte sie nicht, wegen einer leichten Allergie auf Tierhaare.


  „Peter!“ Noch einmal versuchte sie ihren Mann dazu zu bewegen, etwas zu sagen und aus seinem Versteck zu kommen. Vorsichtig ging sie im Wohnzimmer umher und schaute hinter das Sofa und die angrenzende Tür zu seinem Arbeitszimmer. Aber Peter war nicht hier.


  Angst stiegt in ihr hoch. Sie griff instinktiv das Telefon, das auf einer Kommode im Wohnzimmer stand und rief auf seiner Arbeitsstelle an. Nach einigen Freizeichen meldete sich eine bekannte Stimme


  „Peter Müller.“ Katja war baff. „Ja, äh, hi Schatz... ich wollte nur mal hören wie es dir so geht?“


  Das war eine Ausrede, denn in Wirklichkeit ging es ihr um sie selbst.


  „Mir geht es gut. Aber was war denn heute Nacht mit dir los. Konntest du nicht schlafen?“


  Katja wunderte sich, dass ihr Mann mitbekommen hatte, dass sie noch einmal aufgestanden war. „Na, ja, ich hatte Rückenschmerzen und habe mich dann in meinem Behandlungsraum selbst noch ein bisschen behandelt.“


  Von den Ereignissen mit dem Amulett wollte sie ihrem Mann nichts erzählen. Der stand nicht auf solche Geschichten und konnte mit dem ganzen esoterischen Hokuspokus nichts anfangen. Für ihn gab es nur Dinge, die man mit seinen fünf Sinnen erfassen konnte. Darüber hinaus war für ihn alles Spekulation.


  „Du, kannst du später noch einmal anrufen, ich habe gerade einen Kunden hier.“ Peter wollte das Gespräch mit seiner Frau jetzt nicht weiter fortsetzen, da er in der Tat intensiv mit einem Kunden der Firma beschäftigt war.


  „Okay, mal sehen... bis dann.“ Katja legte wieder auf. Ihr Mann war an seinem Arbeitsplatz. Sollte sie jetzt die Polizei rufen? Im Haus blieb es ruhig. Es war nicht das geringste Geräusch zu hören. Hatte sie doch eine Halluzination gehabt? Katja begann, vorsichtig alle Räume des Hauses zu betreten und nachzuschauen, ob jemand im Haus war.


  Das erforderte ihren ganzen Mut. Vielleicht war ein Einbrecher bei ihr. Wenn sie ihm begegnen würde, könnte alles Mögliche passieren. Auf dem Flur hatte sie einen Regenschirm von der Garderobe genommen und sich damit bewaffnet. Damit fühlte sie sich sicherer. Raum für Raum tastete sie sich vorwärts, sich immer wieder umschauend. Niemand war im Raum. Sie konnte nicht das Kleinste entdecken, weder einen Einbrecher, noch die geringsten Spuren eines Einbruchs.


  Schließlich gab sie auf und ging wieder zur Küche zurück. Sie hatte eine Halluzination.


  „Na, das fängt ja früh an.“ An der Küche angekommen, wagte sie noch einen Blick auf den Esstisch. Der Esstisch war leer. Langsam beruhigte sie sich wieder und machte sich wieder daran, ihr Frühstück weiter zu gestalten. Der Kaffee war in der Zwischenzeit durchgelaufen. Was für ein Schreck in der Morgenstunde. Jetzt musste sie erst einmal wieder herunterkommen und ihr Frühstück genießen. Nachdem sie ihr Brot geschmiert und den Kaffee eingeschüttet hatte, legte sie alles auf ein kleines Deck und brachte es zum Esszimmertisch.


  Nachdem sie die ersten Bissen heruntergebracht hatte, kam ihr eine Idee. „Ich könnte Lanos anrufen.“


  Diese Idee kam ihr jetzt am Nächstliegendsten vor und sie holte sich das Telefon und das Adressbuch zu ihrem Tisch. Noch kauend suchte sie die Adresse von Lanos. Lanos war jemand, der sich mit Symbolen auskannte und der ihr auch Auskunft geben konnte über das Symbol, das sie heute Nacht gesehen hatte. Nachdem sie die Telefonnummer gefunden hatte, rief sie dort an.


  Am anderen Ende der Leitung war Lanos. „Lanos, vom Zentrum des Lichts, guten Tag Katja.“ Katja war erstaunt. „Du kennst meine Telefonnummer noch?“


  Es waren ja schon einige Jahre her, dass sie ihn zuletzt getroffen hatte. Danach hatte sie sich lieber mit Shiatsu auseinander gesetzt. Das schien ihr handfester zu sein.


  „Ja... deine Nummer ist leicht zu merken und früher haben wir ja öfter miteinander telefoniert.“


  Das stimmte. Als sie die Ausbildung bei ihm gemacht hatte, waren viele Fragen gekommen und sie hatte Lanos ziemlich oft angerufen, um sich Dinge erklären oder sich auch beraten zu lassen. Aber das er sich noch an sie erinnerte, wunderte sie schon ein wenig.


  „Was kann ich denn für dich tun?“ Lanos versuchte ein Gespräch anzufangen.


  „Äh, ja.. du beschäftigst dich doch mit Symbolen und so.“


  „Ja, das tue ich. Hast du ein Symbol bekommen?“ Die Antwort kam prompt und ließ sie erstaunt zurück. „Woher weißt du das denn?“


  „Ich habe so eine Vermutung.“ antwortete Lanos, ohne näher auf Einzelheiten einzugehen.


  „Mir ist da etwas Merkwürdiges passiert heute Nacht.“ Sie begann ihr Erlebnisse zu schildern und Lanos hörte aufmerksam zu.


  „Da kann ich dir etwas zu sagen.“ bemerkte Lanos, als sie nach bestimmt zehn minütiger Erzählung geendet hatte. „Und was?“ fragte Katja nach.


  „Heute hat schon jemand angerufen, eine Frau aus Essen oder so, die ähnliche Erlebnisse gehabt hat. Und da waren es gleich mehrere Amulette. Kannst du heute Abend vorbei kommen? Diese Frau ist dann auch hier.“


  „Was ist heute Abend?“ fragte Katja nach. Sie hatte heute Abend einen Termin mit einer langjährigen Kundin vereinbart. Aber möglicherweise lies sich dieser Termin verschieben. „Heute Abend ist Austauschtreffen.“


  Die Austauschtreffen kannte sie noch von früher. Das war immer eine besondere Gelegenheit, neue Heilenergien kennen zu lernen, oder bereits bekannte auszuprobieren und zu vertiefen.


  „Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich einen Termin heute. Mal schauen, vielleicht kann ich ihn verschieben.“


  „Okay, ich denke, du wirst hier sein. Und bring das Amulett mit.“ Lanos war sich ganz sicher, dass sie das Amulett mitbringen würde.


  „Aber es ist weg. Ich weiß nicht, wo es ist.“


  „Aber das Amulett weiß, wo du bist. Also mach dir keine Sorgen darüber, es findet dich schon.“ Mit dieser Aussage hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Das Amulett war definitiv verschwunden. Wie sollte sie es dann mitbringen? Und es war ja noch gar nicht sicher, dass sie ihren Behandlungstermin für heute Abend würde absagen können.


  „Mal sehen ob es klappt. Wenn ich den Termin verschieben kann, dann komme ich vorbei.“


  Okay, bis dann!“ Lanos war sich offensichtlich sicher, dass sie kommen würde. Katja legte wieder auf und war auch nicht schlauer als vorher. Es gab offensichtlich mehrere Menschen, die mit einem solchen Amulett Erfahrungen besonderer Art gemacht hatten. Lanos hatte sich mit Einzelheiten eher zurück gehalten, und so wusste sie nur, dass es andere Menschen mit solchen Erlebnissen gab, aber sie hatte keine näheren Informationen.


  Sie nippte an ihrem Kaffee und überlegte, ob sie überhaupt Lust hatte, den Termin heute Abend zu verschieben und zu diesem Austauschtreffen zu gehen. Das Telefon klingelte auf der Nummer ihres Behandlungsraumes. Der Klingelton war unterschiedlich zu dem Ton, den sie für private Angelegenheiten benutzten.


  „Katja Müller, guten Tag.“ Am anderen Ende der Leitung war die Frau, mit der sie heute Abend den Behandlungstermin hatte.


  „Hallo Katja, hier ist Susanne Karweil. Es ist mir ja so peinlich, aber für heute Abend ist mir etwas dazwischen gekommen. Können wir den Termin vielleicht verschieben?“


  Katja glaubte sich verhört zu haben. Lanos hatte recht behalten. Der Termin für heute Abend hatte sich von allein verschoben. Sie würde zu diesem Austauschtreffen gehen, und sie würde dort Menschen kennen lernen, die ebenfalls solche Amulette kannten.


  30.


  Thomas Bensdorf hatte lange nicht mehr so gut geschlafen wie in dieser Nacht. Nach den Erlebnissen im Probenraum war er todmüde zuhause angekommen und in sein Bett gesunken. Er war nicht mehr in der Lage gewesen, etwas von dem Erlebten zu reflektieren oder sich weitere Gedanken darüber zu machen.


  Als er wieder richtig wach war, war es schon 12:15. Er musste zur Arbeit. Glücklicherweise war er heute erst zur 2.ten Schicht dran. Die begann um 14:00 Uhr und dauerte bis 22:00 Uhr in der Nacht. Von Beruf war Thomas Monteur bei Opel in Bochum. Diese Arbeit machte er schon seit nunmehr 6 Jahren, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, irgendwann einmal als Musiker und Künstler groß raus zu kommen. Jetzt war es aber Zeit, sich auf die tägliche Arbeit vorzubereiten. Bis 14:00 Uhr war es zwar noch etwas, aber er wollte noch in Ruhe frühstücken und in aller Ruhe über das in der Nacht geschehene nachdenken.


  Er erinnerte sich an diesen Ton, den er gehört hatte, an die Erscheinung von diesem Sananda und auch daran, dass er ohne jegliche Mühe Gitarrengriffe beherrschte, die er vorher kaum jemals zustande bekommen hatte. Obwohl es in der Nacht wirklich sehr spät geworden war, später als jemals zuvor bei den Proben, war er topfit und ungewöhnlich ruhig.


  Zunächst musste mal eine Dusche sein. Das erfrischende Wasser war gerade jetzt für ihn eine besondere Freude. Er liebte es, unter der Dusche zu stehen und lauthals zu singen. Gelegentlich waren die Nachbarn an seiner Tür erschienen und hatten ihn ebenso lautstark darauf aufmerksam gemacht, dass die Lautstärke, mit der er unter der Dusche sang, in diesem Haus nicht angebracht war.


  In der letzten Zeit war das nicht mehr so oft vorgekommen. Auch er war in der Zwischenzeit ruhiger geworden. Aber heute musste er einfach laut singen.


  Unter der Dusche stehend bekam er keinen Laut heraus. Er hatte diese Töne im Kopf, die er heute Nacht gehört hatte, und die konnte man einfach nicht singen. Jedenfalls nicht so, wie er sie gehört hatte.


  Nach einigen Versuchen, in der Dusche zu singen gab er es auf. Es ging nicht. Die Töne waren nicht aus seinem Kopf zu bekommen und so lauschte er nun mehr darauf.


  Die Erinnerungen an die Begegnung mit Jesus, der sich jetzt Sananda nannte, kamen wieder hoch. Das, was er erlebt hatte, war von einer solchen Intensität gewesen, wie er es noch niemals zuvor erlebt hatte. Selbst die Drogen, die er gelegentlich konsumiert hatte, hatten ihn auch nicht einmal ansatzweise zu solchen Erlebnissen und solcher Intensität verholfen. An diesen Geschehnissen musste etwas dran sein, auch wenn er in der Nacht noch daran gezweifelt hatte. Jetzt war er sich ziemlich sicher, dass es keine Halluzination gewesen war. Er konnte sich an alles erinnern, an jede Kleinigkeit.


  Als er wieder aus der Dusche stieg, war er sich sicher, was er zu tun hatte. Er ging in seine Wohnküche. Der Wohnbereich hatte eine angeschlossene Küchenzeile, die etwas in den Raum zurück versetzt war. So war wenigstens optisch die Küche ein wenig vom Wohnbereich getrennt. Das Wohnzimmer selbst bestand fast ausschließlich aus einer überdimensionierten Stereoanlage. Die Größe der Boxen passten überhaupt nicht zu diesem Raum. Aber das war sein Reich. Eine feste Freundin hatte er nicht und so konnte er seiner Musik frönen, die er selbst dann nicht missen wollte, wenn er direkt aus dem Probenraum kam.


  In einer Ecke stand ein Tisch mit einem Computer nicht allzu neuen Datums. Das, was er mit dem Computer machen wollte, machte er meistens in der wenigen Freizeit, die nicht mit Musik angefüllt war, und das war beileibe nicht sehr viel. Aber für einige Schriftstücke und das Surfen im Internet reichte der PC allemal aus.


  Noch mit nassen Haaren nahm er sich ein Brot von vorgestern aus dem Küchenschrank und setzte sich damit an den PC. Er hatte kein Problem damit, einfach auch einmal ein trockenes Brot ohne Aufschnitt oder Marmelade zu essen. Den Kaffee hatte er schon vor dem Duschen angestellt und so hatte er alles, was er zum frühstücken brauchte.


  Die Verbindung ins Internet war heute wieder einmal besonders lahm. Thomas hatte noch eine alte ISDN Leitung, über die er surfte und die baute die Seiten nicht sonderlich schnell auf. Heute kam es ihm besonders langsam vor. Wahrscheinlich auch deshalb, weil er unbedingt dieses Zentrum des Lichts finden wollte.


  Er stellte das Radio an. Die Lautstärke, mit der der Radiosprecher gerade seine Ansagen machte, ging ihm auf die Nerven. Eigentlich war er nicht so empfindlich, was Lautstärke anging. Schließlich waren sie in der Band ja oftmals seeehr laut. Aber heute störte ihn die laute Stimme. Er drehte die Lautstärke herunter und wandte sich wieder dem PC zu. Dieser war inzwischen soweit, dass er im Internet suchen konnte.


  Die Suche nach dem „Zentrum des Lichts“ war schnell beendet. Aber es ergab sich ein Problem, denn diesen Namen trugen gleich mehrere unterschiedliche Einträge. Sananda hatte nichts weiter erwähnt als den Begriff „Zentrum des Lichts“, also musste er weiter forschen.


  Thomas entschloss sich die Webseiten zu besuchen, die mit diesem Begriff direkt verbunden waren. Alles, was er auf den zahlreichen Seiten lesen konnte, war ihm vollkommen fremd. Da war von geistiger Heilung die Rede, vom Aufstieg der Menschheit, von vielerlei Angeboten, die er nicht verstand und auch keinerlei Bezug dazu herstellen konnte. Nach fast einer Stunde des Lesens gab er auf. Er kam so nicht weiter. Die Informationen, die dort zu bekommen waren, waren ihm einfach zu hoch. Er hatte noch nie vorher von diesen Begriffen gehört, die dort erwähnt wurden und er fand es auch ziemlich ermüdend, weiter nach Hinweisen zu suchen.


  Die Zeit war schon fortgeschritten und er musste sich für die Arbeit fertig machen. Er fuhr den PC herunter und beschloss, seine Suche in der Nacht oder am anderen Tag fortzusetzen.


  Das Telefon klingelte. Wer wollte denn jetzt um diese Zeit noch was von ihm. Alle seine Bekannten wussten, dass er um diese Zeit zur Arbeit fuhr. Thomas nahm den Hörer ab. „Ja bitte?“


  An der anderen Leitung war sein Arbeitskollege Wilfried zu hören. „Hi Thomas, kannst zuhause bleiben, wir streiken!“


  „Was heißt das?“ wollte Thomas genauer wissen. „Die Mittagsschicht kann zu hause bleiben.“


  Wilfried hatte keine Probleme damit, dies einfach so zu sagen. Er war Betriebsrat und kannte deshalb die neuesten Nachrichten. „Ja, aber, dann muss ich ja doch kommen, wenigstens zum Streik.“ Thomas war verunsichert, was er denn jetzt tun sollte.


  „Ne, kannst trotzdem zu hause bleiben. Die Leitung hat heute morgen ganz früh schon angekündigt, dass die Schicht zuhause bleiben kann. Angeblich zu wenig Material. Wir rufen jetzt alle an und sagen den Kollegen Bescheid. Und der Rest, der schon hier ist, oder nicht erreicht wird, streikt halt. Die wollen uns mal wieder verarschen.“


  Thomas war verblüfft. Aber so eine Aktion hatte es schon einmal gegeben. Auch damals wurden die Kollegen angerufen und eine Schicht völlig überraschend abgesagt, weil ein Lieferant nicht in der Lage war, rechtzeitig Material zur Verfügung zu stellen. Die Vorräte an Material, das verbaut werden sollte, waren im Laufe der Jahre fast auf Null heruntergefahren worden. Da kam es dann schon mal vor, dass eine Schicht nicht genügend Material zur Verfügung hatte, um Autos zu bauen. Wilfried vermutete allerdings dahinter, dass die Leitung den Kollegen nicht den Krümel unter den Fingernägeln gönnen würde, denn dadurch sparte der Betrieb tatsächlich auch Lohnkosten ein.


  Das konnte so sein oder auch nicht. Er war kein Betriebsrat und hatte keine Hintergrundinformationen. Und da diese Art Ausfälle eher selten vorkamen, nahm er es entsprechend gelassen hin.


  „Ist schon gut, dann mach ich mir halt einen Lauen. Vielen Dank für die Info.“ Wilfried erwartete wohl, dass er ebenfalls über die Leitung schimpfen würde und war deshalb umso erstaunter, dass Thomas seine zusätzliche Freizeit genießen wollte.


  „Na gut – dann viel Spaß bei deiner Freizeit.“ Mit diesen Worten legte Wilfried wieder auf.


  Thomas hatte den ganzen Tag Zeit für sich. Was für ein unerwartetes Vergnügen. Er hatte jetzt erst einmal Zeit, in Ruhe weiter zu frühstücken und dann in aller Gemütlichkeit den Tag zu gestalten.


  Eine innere Unruhe beschlich ihn plötzlich. Am besten würde es sein, wenn er auf jeden Fall erst einmal in Bochum am Werk vorbeifuhr und sich persönlich erkundigte. Er hielt sich nicht lange mit diesen Gedanken auf und beeilte sich, sich in sein Auto zu setzen und zum Werk zu fahren.


  Dort angekommen, sah er Wilfried schon am Werkstor stehen. Thomas stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab und ging zum Tor. Tatsächlich war dort ein Schild angebracht, auf dem genau die Information stand, die Wilfried ihm gegeben hatte.


  Wie wundervoll – er hatte den Tag für sich. Ohne sich weiter um Wilfried zu kümmern, wandte er sich um und verließ das Werksgelände wieder.


  Es war kurz nach 14:00 Uhr. Er hatte den ganzen Tag Zeit. Thomas beschloss, sich einmal in Bochum umzusehen. Er arbeitete zwar hier im Werk, aber war eigentlich selten in Bochum unterwegs gewesen. Das war jetzt die Gelegenheit. Vielleicht fand er in der Stadt ein Musikgeschäft nach seinem Geschmack oder andere Dinge, die ihn interessieren konnten. Also machte er sich auf den Weg.


  Bis zur Innenstadt war es nicht weit und in der Mittagszeit gab es auch noch einige freie Parkplätze.


  Langsam und den freien Nachmittag genießend ging er durch die Innenstadt und schaute sich Dinge an, die er vorher immer hatte links liegen lassen. Da waren Schmuckgeschäfte, Sportbekleidung, Kaffees, Restaurants und vieles mehr, das er registrierte und wahrnahm. Früher war er an solchen Geschäften auf der Suche nach Musikinstrumenten oder den neuesten CDs vorbei gestürmt. Jetzt aber genoss er den Ausflug und es kam ihm so vor, als würde er in eine andere Welt eintauchen.


  Nach einiger Zeit des Schauens und des Wunderns über die vielen Dinge, die es zuvor überhaupt nicht gegeben zu haben schien, wurde er auf eine Eisdiele aufmerksam. Das Wetter war durchaus geeignet für ein Eis und er hatte jetzt Lust darauf. Da er genügend Zeit hatte, wollte er sich setzen und einen richtig großen Eisteller bestellen. Es war noch ein Platz frei. An dem Tisch mit diesem freien Platz saß bereits eine Frau, aber es war der einzig freie Platz in dieser Eisdiele.


  „Darf ich?“ Die Frau auf dem anderen Sitzplatz sah durch ihre Sonnenbrille zu ihm hoch.


  „Gerne – setzen sie sich ruhig.“ Thomas setzte sich zu dieser Frau. Sie war mittelgroß, schlank und hatte eher legere Kleidung an.


  „Schönes Wetter zum Eisessen.“ Etwas schüchtern versuchte er ein Gespräch anzufangen.


  „Nicht gerade originell, der Spruch.“ Breit grinsend sah ihn diese Frau an. Thomas konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und so war das Eis schnell gebrochen. „Ich bin Anna – Anna Mühlwerk, und sie?“


  „Thomas Bensdorf. Ich habe heute frei, weil die Schicht bei Opel ausgefallen ist.“


  „Sagen sie bloß, bei mir ist sozusagen auch der Nachmittag ausgefallen. Jedenfalls brauche ich heute nicht mehr arbeiten.“


  „Eigentlich bin ich Musiker, auch wenn ich bei Opel arbeite.“ Thomas nahm die Gelegenheit wahr, mehr von sich zu erzählen und mit dieser Frau, die ihm durchaus sympathisch war, tiefer ins Gespräch zu finden.


  „Erzähl doch mal.“ Anna machte sich keine Mühe mehr ihr Gegenüber zu siezen. Das kam auch ihm sehr entgegen. Er hatte nicht so viele Gelegenheiten, anderen Menschen seine Musik näher zu bringen. Nicht jeder hörte gerne harte Rockmusik, aber diese Anna schien sich dafür zu interessieren. „Ja, also, wo soll ich anfangen?“


  „Am besten am Anfang!“ fiel ihm Anna gleich ins Wort.


  „Na, ja, also, ich hab vor ungefähr 10 Jahren angefangen Musik zu machen. Interessiert habe ich mich dafür eigentlich immer schon. Aber erst, als ich eine eigene Gitarre hatte, gings so richtig los.“


  Thomas holte aus und erzählte dieser Anna, die neben ihm saß und aufmerksam zuhörte, seine Geschichte. Zwischendurch bestellte er sich ein Eis, ohne vorher auf die Karte geschaut zu haben.


  Sie wunderte sich, dass ein Mann soviel reden konnte. Aber sie freute sich auch über den angenehmen Austausch. Sie stellte nicht viele Fragen zu dem, was Thomas ihr alles erzählte. Nur ab und zu machte sie eine kleine Bemerkung.


  Dieser Thomas, der neben ihr saß und mit seinem Spitzbart so gar nicht nach einem Rocker aussah, obwohl er schulterlange Haare hatte. Seine Kleidung war eher Alltagskleidung, eine Jeans, ein Hemd, darunter ein dünner Rolli. Aber wie hatte er doch angemerkt. Er wollte eigentlich heute bei Opel arbeiten, aber die Schicht war ausgefallen.


  So saßen beide hier in der Eisdiele zusammen und ihr Austausch wurde mit der Zeit immer intensiver. Als Thomas seine Ausführungen beendet hatte, trat eine kleine Pause ein. Diese Pause war keineswegs peinlich, wie das so oft bei anderen Gesprächen war, wenn es nichts mehr zu sagen gab. Zwischen den beiden gab es sehr viel zu sagen, aber jetzt hingen beide für kurze Zeit ihren Gedanken nach und löffelten an ihrem Eis, das schon fast vollständig geschmolzen war.


  Thomas schaute Anna vielsagend an. Sie bemerkte durchaus, dass er sie jetzt anders ansah, als noch am Anfang, als er sich zu ihr gesetzt hatte.


  „Und was machst du so?“ Jetzt war sie an der Reihe, etwas von sich zu erzählen.


  „Ich arbeite in einem kleinen Büro, in dem archäologische und geologische Funde ausgewertet werden. Ist nicht groß, wir sind nur zu zweit, aber die Arbeit macht richtig Spaß. Gerade heute ist so etwas komisches passiert.“


  „Was denn?“ Thomas unterbrach sie und war sichtlich gespannt darauf, was sie jetzt erzählen würde.


  „Ja, da lag heute bei uns so ein komisches Amulett auf dem Tisch, als ich heute morgen zur Arbeit kam und Katherine, also das ist meine Chefin, war völlig aufgedreht wegen dem Ding. So habe ich sie noch gar nicht gesehen.“


  Thomas wurde hellhörig, hatte aber noch keine Vorstellung, was Anna damit meinte.


  „Was war das denn für eins? Ich hatte heute Nacht auch so merkwürdige Erlebnisse. Und da war auch ein Amulett, das sich komisch benommen hat.“


  „Tatsächlich, erzähl mal!“ Jetzt wollte Anna natürlich mehr wissen. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Katherine versprochen hatte, von dem Amulett nichts zu erzählen und wurde rot im Gesicht.


  „Was ist? Du bist ja ganz rot im Gesicht?“ Anna wurde daraufhin noch roter als zuvor. „Ach nichts.“


  Sie versuchte, nicht zu leuchten wie eine sonnenreife Tomate. Thomas bemerkte ihre aufkommende Scham und kam ihr entgegen.


  „Na, ich wollte ja sowieso erzählen, was bei mir heute Nacht los war.“


  Anna beruhigte sich wieder und gab ihm ein Zeichen, dass er beginnen könnte.


  „Also, wie gesagt, ich hatte heute Nacht ein wirklich seltsames Erlebnis mit einem Amulett. Bei mir im Probenraum, weißt du?“


  „Ja, ich weiß!“ entgegnete Anna. Ohne das auch nur eine Millisekunde Zeit für Überlegungen dazwischen gewesen wäre.


  „Wie, du weißt?“ Thomas war wegen dieser Aussage etwas irritiert.


  „Wie kann das den sein?“


  Sie konnte diese Frage nicht beantworten. „Weiß ich auch nicht, wie ich da jetzt drauf komme, aber irgendwie war mir so, als ob ich es wüsste. Komisch, nicht wahr?“


  Beide sahen sich in die Augen und spontan fingen sie an zu lachen. „Ja, dann brauch ich dir ja gar nicht mehr viel erzählen.“ meinte Thomas, immer noch lachend.


  „Ist schon komisch, ich habe den Eindruck, wir würden uns schon lange kennen.“ Anna hörte auf zu lachen und blickte Thomas jetzt sehr direkt und intensiv in die Augen, was ihn ein wenig verlegen machte. „Erzähl ruhig weiter! Ich höre dir zu.“


  Thomas setzte neu an. „Ja, also, heute Nacht sind so einige Dinge passiert, die ich mir nicht erklären kann. Ich war gestern noch allein im Probenraum, und dann ist ohne erkennbaren Grund der Strom ausgefallen. Ich kann mich gar nicht mehr so genau daran erinnern, aber ich bin dann in dem stockdunklen Raum herum gelaufen. Na, ja, ich habe mich wohl mehr hindurch getastet. Und dann bin ich plötzlich so müde geworden wie überhaupt noch nie. Dann bin ich eingeschlafen.“


  „Und dann?“ Anna hörte gespannt zu. Sie liebte es, wenn ihr jemand Geschichten erzählte. Dabei war es völlig egal, ob sie wahr waren oder nicht. Hauptsache, sie waren spannend genug. Das hatte sie schon als Kind geliebt, und diese Vorliebe hatte sich bis heute erhalten.


  „Ja.“ Thomas holte tief Luft. „Als ich dann wieder wach geworden bin, war alles hell. Stell dir vor. Alle Scheinwerfer, die wir haben, waren eingeschaltet, und das sind nicht gerade wenig.“


  „Ja, und dann?“ unterbrach sie nochmals. Thomas störte das jetzt nicht, obwohl er es sonst überhaupt nicht leiden konnte, wenn man ihn nicht ausreden ließ.


  „Und dann habe ich dieses Amulett gefunden. Es lag direkt neben mir.“ Wieder unterbracht seine rede. „Und wie sah das aus?“


  „Das war so ein rundes Amulett aus Metall, glaube ich. Aber es fühlte sich ganz anders an.“


  „Wie Stoff?“ Anna wurde ganz aufgeregt und konnte seine Antwort kaum erwarten.


  „Ja, du hast recht. So fühlte es sich an. Wieso weißt du das überhaupt?“


  „Weil das Amulett, das wir bei uns im Büro hatten, sich ebenfalls so anfühlte.“ Anna war jetzt davon überzeugt, dass sie ihm gegenüber nicht schweigen brauchte. Offensichtlich kannte er auch so ein Amulett. Es bestand also keine Gefahr, dass sie ihm etwas verraten konnte, was er nicht sowieso schon wusste.


  Thomas sah sie mit großen Augen an. Was passierte hier? Hatte dieser Sananda nicht zu ihm gesagt, er würde andere Menschen treffen, die ihm weiterhelfen würden. „Ist ja irre.“ mehr brachte er jetzt nicht heraus.


  Anna wollte aber mehr von seiner Geschichte hören. Thomas überlegte sie zuerst zu fragen, ob es bei ihnen im Büro auch ungewöhnliche Ereignisse gegeben hatte, entschloss sich dann aber, weiter zu erzählen.


  „Ich habe das Amulett aufgehoben und bin in den Technikraum gegangen, um die Beleuchtung wieder auszuschalten. Aber das ging nicht, kannst du dir das vorstellen. Ich hab an den Schaltern gerappelt wie blöde, aber das Licht ging nicht aus.“


  „Und dann?“ Sie kroch jetzt fast in sein Gesicht, um möglichst jedes Detail seiner Erzählung mitzubekommen. Schließlich war die Eisdiele voll besetzt und die Umgebungsgeräuche entsprechend laut.


  „Ja, also, das Licht ging jedenfalls nicht aus. Also hab ich mich erst mal an den PC gesetzt und wollte den wenigstens herunterfahren. Dann waren da auf einmal auf dem Bildschirm irgendwelche Sprüche drauf, dass ich jetzt sofort Gitarre spielen sollte und so.“


  „Da hat sich einer einen Scherz erlaubt!“ Anna war fest davon überzeugt, dass es gar nicht anders gewesen sein konnte.


  „Hab ich auch erst gedacht. Aber die Sprüche änderten sich, je nachdem, was ich gerade dachte. Ich hab erst geglaubt, da will mich jemand verarschen.“


  „Ja, aber was war es dann?“ Anna konnte ihr Ungeduld kaum noch bändigen. Das war wirklich eine tolle Geschichte, die ihr Thomas da erzählte.


  „Als das mit den Sprüchen nicht aufhörte, hab ich meine Gitarre geschnappt und habe angefangen zu spielen. Und du glaubst nicht, was passiert ist.“


  „Was denn?“ Thomas machte bewusst eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Ich konnte auf einmal Griffe spielen, an denen ich mir seit Monaten die Finger verdreht habe. Und es ging völlig einfach. Irgendwie von selbst sogar.“


  Anna konnte das Gefühl, das er beschrieben hatte, auch bei sich selbst spüren. „Und ging es noch weiter?“ Thomas überlegte kurz. „Jau! Dann kam ja erst der Knaller!“


  Wieder legte er eine kleine Pause ein, so dass sie ihn vor lauter Spannung am liebsten geohrfeigt hätte. „Na, erzähl schon!“


  „Ich habe wer weiß wie lange gespielt, und bin überhaupt nicht müde geworden. Dann hatte ich aber keine Lust mehr und wollte Schluss machen.“


  „Na, und weiter!“ Anna forderte mehr Informationen von Thomas ein. Der grinste etwas und fuhr fort.


  „Im Technikraum lag dann wieder das Amulett und ich hab mich erst einmal gesetzt. Dann kam so ein komischer Ton von irgendwo her. Hörte sich an, als wenn er aus der Wand kommen würde. Sowas hab ich noch nie gehört.“


  Sie schaute gebannt zu Thomas, sagte jetzt aber nichts mehr. Sie war viel zu aufgeregt und wollte erfahren, was noch alles passiert war.


  „Dieser Ton hat sich immer mehr verändert. Ich glaube, ich habe ihn sogar aufgenommen. Oder nicht?“ Thomas überlegt kurz, wusste aber nicht mehr, ob er diese Töne wirklich aufgenommen hatte oder nicht. „Na, jedenfalls ist dann wie aus dem Nichts ein Mann aufgetaucht.“


  „Was für ein Mann?“ Da er eine kurze Denkpause einlegte, stieg die Anspannung bei Anna noch mehr an. Am liebsten hätte sie ihm jetzt die restlichen Informationen aus dem Körper geschüttelt, wenn das etwas geholfen hätte.


  „Da war erst so ein Nebel. Und in dem Nebel tauchte dann ein Mann auf. Erst hab ich nicht gewusst, wer das ist, aber dann hatte ich ein so komisches Gefühl.“


  „Na und, erzähl doch!“ Anna zupfte an seinem Ärmel, in der Hoffnung, dass die Informationen nun schneller kommen würden.


  „Nach einer Zeit, ich weiß gar nicht wie lange, war der Nebel weg und Jesus stand vor mir.“


  „Jesus!“ Anna war völlig desillusioniert. An wen war sie denn da geraten? Einen Zeugen Jehovas? Ein Mitglied einer Sekte? Vielleicht einen religiösen Wahnsinnigen. Sie lehnte sich enttäuscht zurück und wollte nichts weiter hören, aber jetzt hörte Thomas nicht auf.


  „Und der hat zu mir gesprochen. Das er sich jetzt Sananda nennt, weil er aufgestiegen ist, oder so. Und dann hat er noch gesagt, dass ich auch aufsteigen würde und ich würde Menschen treffen, die ähnliche Erlebnisse hätten.“


  Thomas merkte, dass er bei Anna einen Punkt getroffen hatte, von dem sie nichts wissen wollte. Aber sollte er ihr deshalb etwas anderes erzählen.


  „Ich hab nichts mit Kirche zu tun.“ versuchte er die Situation zu retten.


  „Und was erzählst du mir dann von Jesus?“ Anna war offensichtlich sauer. Aber was konnte er dafür.


  „Aber es war so gewesen. Ich hab den Typ ja nicht erkannt, bis er es mir gesagt hat. Als ich ihn gefragt habe, wer er ist, hat der sogar gesagt, dass ich ihn kenne. Und da bin ich auf die Idee gekommen, ihn zu fragen, ob er Jesus wäre, denn so sah der Typ aus. Aber dann hat er mir halt erzählt, dass er jetzt Sananda wäre, und das mit diesem Aufstieg und so weiter.“


  Anna beruhigte sich wieder und beschloss, dazu erst einmal nichts weiter zu sagen. Sie hatte nichts mit Kirche am Hut und wollte damit auch nicht belästigt werden.


  Thomas versuchte, Anna wieder zu erreichen. „Ich kann dir nur sagen, dass es sich unglaublich angefühlt hat, als er da im Raum stand. Ich hab mich so leicht gefühlt, wie überhaupt noch nie. Und irgendwas ist da zwischen uns hin und her gegangen. Er hat mir auch erklärt was, aber ich habe es nicht verstanden.“


  „Soso.“ Anna hatte keine Lust mehr, sich weiter über religiöse Themen zu unterhalten. Auch Thomas bemerkte, dass er auf keinen Fall mehr damit weitermachen konnte, aber etwas in ihm drängte ihn, einem letzten Satz zu dem Thema zu sagen.


  „Ja, und dann hat er noch gesagt, ich solle ein Zentrum des Lichts finden!“


  Anna fiel der Eislöffel aus der Hand, an dem sie sich festgehalten hatte. „Was?... was war das?“


  „Irgendwas mit Zentrum des Lichts oder so.“ antwortete Thomas wahrheitsgemäß.


  Augenblicklich war die Spannung wieder da. Anna vergaß ihre Vorbehalte gegenüber den Religionen und starrte Thomas an.


  „Genau da gehe ich heute Abend hin!“ Thomas fing an zu husten, als ob er sich verschluckt hätte. „Das gibt’s ja nicht! Ich gehe mit!“


  Völlig unverhofft hatte er gefunden, wovon dieser Sananda erzählt hatte. Alles, aber auch alles, was er heute Nacht gehört und gesehen hatte, war wahr. Er hatte keine Halluzination gehabt. Alles war real gewesen, denn nun war eingetreten, was angekündigt worden war.


  Ihm schossen die Tränen in die Augen. Anna, die ebenso tief berührt war wie er, stand auf und nahm ihn in den Arm.


  „Ja, da gehen wir gemeinsam hin.“ Thomas konnte sich nicht mehr halten und fing an, hemmungslos zu weinen. Anna war tief berührt von den Erzählungen und dem Gefühlsausbruch, den Thomas hatte. Sie beschloss, sich um ihn zu kümmern, nahm ihn noch fester in den Arm und hatte das Gefühl, als würde sie ein Familienmitglied trösten.


  31.


  Georg, Sina, Lola, Katherine und van Lert hatten sich nach den Erlebnissen von heute Vormittag erst einmal sammeln müssen. Man hatte gemeinsam überlegt, was zu tun wäre, fand aber keine Lösung für das Sicherheitsproblem.


  Es wäre ein leichtes gewesen, die Amulette einfach in den Tresor zu schließen, aber das löste nicht das Problem, das Georg hatte. Bei ihm war eingebrochen worden und der oder die Täter wussten, dass er ein Amulett besaß.


  Natürlich war mittlerweile allen hier klar geworden, dass sich die Amulette nicht einfach so stehlen ließen. Sie verschwanden einfach, wenn die Bedingungen nicht gut genug waren. Zwar wusste keiner der Anwesenden, warum das so war, aber es war offensichtlich, denn alle hatten es mitbekommen.


  Van Lert hatte alle zum Mittag in die Kantine eingeladen. Da er wusste, dass sie sich alle hier treffen würden, hatte er morgens den Chef der Kantine angerufen und gebeten, dass für sie eine Gästemahlzeit bereitet würde. Das Essen war im Allgemeinen nichts anderes, als wie es auch die Mitarbeiter bekamen, aber es wurden in solchen Fällen extra Tische gedeckt und zusätzliche Getränke bereit gestellt.


  Sie hatten die ganze Zeit lebhaft diskutiert, da aber niemand etwas genaues wusste, blieb bis jetzt alles reine Spekulation. Schließlich mache Georg den Vorschlag, dass mindestens einer von ihnen noch an diesem Abend zu Lanos gehen sollte. Anna ging zwar hin, aber sie selbst, die diese Erlebnisse mit den Amuletten hatten, sollten doch wenigstens eine Person dort hin schicken.


  Van Lert und Katherine winkten ab. Diesen esoterischen Kram wollten sie sich nicht antun. Lola war nicht abgeneigt, ebenso wenig wie Sina und Georg.


  Da Georg aber etwas Angst hatte, dass die Einbrecher noch einmal versuchen würden, von ihm das Amulett zu bekommen, beschlossen er und Sina, nicht zu diesem Abend zu gehen, sondern auf jeden Fall zusammen zu bleiben. Am besten in Sinas Wohnung.


  Lola fühlte sich dadurch, dass sie ausgesucht wurde, an diesem Abend teilzunehmen, sehr viel stärker und selbstbewusster als zuvor. Nach den Erlebnissen, die sie gehabt hatte, war sie zudem sehr gespannt darauf, was dieser Lanos dazu alles zu erzählen hatte.


  Es war mittlerweile fast 16 Uhr, als sie sich alle wieder in van Lerts Büro versammelten. Er schloss den Tresor auf. Von den vier Amuletten, die sie in den Tresor gelegt hatten, war noch drei vorhanden.


  „Öfter mal was Neues!“ Van Lert schaute leicht entgeistert in den Tresor. Aber mittlerweile kannten sie das Spielchen ja schon.


  „Sind nur noch drei.“ Sina musste leicht grinsen. „Na, das vierte ist bestimmt bei der Anna, Katherines Sekretärin.“


  „Ja, muss wohl so sein.“ gab Katherine als Antwort, und erinnerte sich daran, dass Anna das Amulett für sich selbst gefordert hatte.


  „Vielleicht sollten wir abwarten, was heute Abend bei diesem Treffen passiert.“ Van Lert hatte für heute keine Lust mehr, sich weiter mit den Amuletten auseinander zu setzen. Es gab offensichtlich keine logische Erklärung für all das und er selbst war sowieso nur außen vor.


  Aber auch den anderen fiel nicht mehr viel ein, so dass man beschloss, die Runde aufzulösen.


  „Was machen wir mit den Amuletten?“ Katherine wollte zum Schluss noch geklärt haben, was sie weiter mit den Amuletten tun sollten.


  Lola war sich sicher. „Ich denke, wir können sie hier lassen, im Tresor. Wenn sie woanders gebraucht werden, tauchen sie sowieso dort auf.“


  Das erschien allen wahr zu sein und so schlossen sie die drei noch verbliebenen Amulette wieder in den Tresor.


  „Lola, du, äh sie, können den Rest frei machen.“ Van Lert konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, seine Sekretärin zu duzen.


  Jetzt fiel sowohl van Lert als auch Lola auf, dass über den ganzen Tag hinweg keinerlei Anfragen gewesen waren. Nicht einmal ein Anruf. Alles war still geblieben. Kaum aber hatte sich die Runde darauf verständigt, für heute nicht mehr weiter an den Amuletten herum zu rätseln, klingelte das Telefon. Van Lert nahm selbst ab. Am anderen Ende war Frau Knomel. „Ein Besuch für sie. Herr Bergmann vom Essener Museum.“


  „Ich komme runter, wir sind hier für heute fertig.“ erwiderte van Lert und löste damit die Runde auch offiziell auf.


  Alle nahmen sich untereinander zum Abschied in den Arm. Selbst van Lert überwand sich und ließ sich nunmehr sehr zaghaft in den Arm nehmen. Aber seine Scheu davor wahr deutlich wahrzunehmen.


  Katherine, Lola, Georg und Sina verließen sein Büro. Gemeinsam gingen sie die Treppen hinunter zum Empfang.


  „Ich bin ja mal gespannt, was du heute Abend so erlebst.“ Sina schaute fast neidisch zu Lola, als sie das sagte.


  „Und ich erst.“ erwiderte Lola und bei dem Gedanken an den heutigen Abend wurde ihr schon etwas mulmig.


  Nie zuvor hatte sie sich zu einem solchen Treffen eingefunden. Wer konnte schon wissen, was da für Leute waren. Man hatte ja schon das eine oder andere über diese ganze Esoterik gehört. Aber niemand von ihnen wusste wirklich darüber etwas zu berichten, außer den gehörten Gerüchten.


  Georg bemerkte schließlich. „Wir haben gar keinen neuen Termin abgemacht!“


  „Du hast recht!“ Katherine war selbst erstaunt darüber. „Aber ich glaube auch, dass van Lert erst einmal seine Ruhe haben will. Das Ganze scheint ihm nicht geheuer zu sein.“


  „Da ist was dran.“ Georg stimmte zu. „Sollen wir uns dann nicht einfach morgen woanders treffen?“


  Katherine überlegte kurz. „Bei mir! In meinem Büro. Anna wird sowieso dort sein und sie ist ja heute Abend auch bei diesem Treffen. Da ist es doch sinnvoll zu mir zu kommen.“


  Sina, die nicht wusste, wo das Büro war, fragte kurz nach, Dann verabschiedeten sich alle noch einmal mit freundlicher Umarmung.


  Während die anderen das Gebäude verließen, stand Lola noch eine Zeit lang in der Empfangshalle und überlegte, wie sie ihren Tag gestalten sollte.


  „Hallo Lola, noch keine Lust, nach Hause zu gehen?“ rief Frau Knomel zu ihr herüber. Lola erwachte aus ihren Tagträumen.


  „Nee, habe heute noch etwas vor und überlege gerade nur, wie ich das am besten auf die Reihe bekomme.“


  Damit verabschiedete sie sich und verließ ebenfalls das Gebäude. Sie wollte noch nach Bochum zu diesem Austauschtreffen fahren. Bis sie dort angekommen war, brauchte sie um diese Zeit bestimmt eine Stunde, wenn nicht länger. Außerdem wusste sie nicht genau, wo dieses Zentrum des Lichts lag. Sie entschloss sich, jetzt sofort dorthin zu fahren. Vielleicht war Lanos ja anwesend und sie könnte dann noch einige Fragen stellen, bevor andere Teilnehmer kamen. Sicherlich hatten die anderen Teilnehmer keine Ahnung von den Amuletten und bestimmt auch nicht solche Erlebnisse gehabt wie sie.


  Sie fand, dass das eine gute Idee war und fuhr los. Der Verkehr war wie zu erwarten sehr dicht und sie musste immer wieder im Schneckentempo fahren oder sogar stehen bleiben. Sie nutzte die Zeit, um sich noch einmal in ihrer Erinnerung mit all dem Geschehenen auseinander zu setzen und sich schon einmal die Fragen zurecht zu legen, die sie Lanos stellen würde.


  In Bochum angekommen, war die Verkehrssituation auch nicht besser als vorher. Es ging nur langsam vorwärts und sie spürte jetzt zunehmend eine gewisse Nervosität. Schließlich fand sie einen Parkplatz etwas außerhalb. Sie hatte noch genug Zeit, um in aller Ruhe nach diesem Zentrum zu suchen und nahm die Gelegenheit wahr, sich in der Gegend noch ein wenig umzuschauen.


  Bochum war keine Großstadt, aber durchaus zum Bummeln durch die Stadt geeignet. Alles war ein bisschen beschaulicher als in Düsseldorf oder in Essen, wo sie wohnte.


  Lola blieb vor einem Geschäft stehen, welches allerlei Dinge aus dem esoterischen Bereich anbot. Bis jetzt hatte sich Lola nur wenig für solche Dinge interessiert, da sie aber heute in diesem Zentrum war, erwachte ihr Interesse an solchen Dingen und sie schaute sich genauer um.


  Die Tür zum Geschäft war offen und Lola ging hinein, um sich intensiver mit all diesen Dingen auseinander zu setzen.


  „Kann ich ihnen helfen?“ Die freundliche Stimme eines Mannes kam aus dem hinteren Teil des Geschäfts.


  „Ach, ich schau nur mal.“ Lola wollte erst einmal mit sich allein sein, denn diese Gegenstände und vor allem die Düfte, die sie hier wahrnahm, waren ihr neu und doch irgendwie vertraut.


  „Wenn sie Fragen haben, dann melden sie sich bitte. Ich helfe ihnen gerne weiter.“ Sie stutze. Die Stimme dieses Mannes kam ihr irgendwie bekannt vor. „Ja, ich glaube, sie können mir helfen.“


  Sie wandte sich um und ging auf den Mann zu. Der Mann hinter der Verkaufstheke war mittleren Alters, vielleicht etwas jünger als sie. Sie schätze ihn auf vielleicht vierzig. Er trug kurze Haare, war aber insgesamt sehr leger gekleidet. Was ihr sofort auffiel war, dass dieser Mann so überhaupt nicht nach Esoterik aussah. Er hatte ganz normale Kleidung an, eine Jeans, ein normales Hemd, eher sportlich leger, Turnschuhe.


  „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“ bemerkte sie, als sie direkt vor ihm stand.


  „Möglicherweise kennen sie mich vom Telefon.“ antwortete dieser Mann. „Ich bin Lanos.“


  Lola konnte es kaum fassen. Sie hatte sich, ohne sich überhaupt Gedanken darüber gemacht zu haben, wie sie denn diesen Lanos ausfindig machen könnte, einfach in sein Geschäft begeben. „Ist das hier das Zentrum des Lichts?“


  „Nicht ganz, aber fast. Kommen sie wegen des heutigen Austauschtreffens?“


  „Ja, ich wollte heute dorthin. Eigentlich interessiere ich mich nicht sonderlich für solche Sachen, aber mir sind mit einigen Kollegen zusammen sehr merkwürdige Dinge passiert und ich habe sozusagen den Auftrag, heute hierher zu kommen und dazu Fragen zu stellen.“


  Lanos überlegte kurz, ob er etwas zu diesem Abend sagen sollte, entschied sich dann aber, erst einmal nichts weiter zu sagen als: „Da sind sie hier genau richtig. Herzlich willkommen.“


  Lola hatte ihre Fragen vergessen, die sie sich doch genau für diese Gelegenheit zurecht gelegt hatte. „Ich schau mich noch ein bisschen um.“


  „Ja, machen sie ruhig. Wir fangen in einer halben Stunde an, gleich hier nebenan ist der Eingang.“ Er machte ein kurzes Zeichen mit der Hand und deutete damit die Richtung an. „Ah, okay. Bis gleich dann.“


  Lola stöberte noch ein wenig in den Regalen, die hier im Geschäft standen und verließ dann das Geschäft wieder. Sie wollte doch lieber abwarten, bis Lanos mit dem Treffen startete. Kurz darauf schloss Lanos das Geschäft ab.


  Lola nutze die Gelegenheit in der Zwischenzeit noch einen Kaffee zu trinken. Eine halbe Stunde hatte sie noch Zeit. Sie hatte Lanos schon kennen gelernt und seine Erscheinung hatte sie erst einmal beruhigt. Er war ein ganz normaler Mann. Weder hatte er indische Kleidung getragen noch Rosenkränze oder Blumen im Haar, sondern war in seiner Erscheinung völlig durchschnittlich, aber sehr nett gewesen. Trotzdem stieg die Aufregung langsam in ihr an. Wen würde sie noch alles bei diesem Austausch treffen? Wie würden die anderen Menschen sein. Was würde an diesem Abend überhaupt noch passieren?


  Es gab sehr viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte, und deshalb spürte sie die innere Anspannung.


  Zur verabredeten Zeit stand sie wieder vor dem Geschäft. Neben dem Geschäft war noch ein eher unscheinbarer Eingang, an dem ein kleines Schild hing:


  „Zentrum des Lichts – Lichtvolle Therapien und Ausbildungen, geistiges Heilen mit Lanos, Termine nach Vereinbarung.“


  Sie schellte an und der Türöffner wurde betätigt. Der Eingang war ein kleiner Flur. Am Ende sah sie eine geöffnete Tür, in der schon Lanos stand und sie begrüßte. „Hallo, nochmal herzlich willkommen.“


  „Bin ich die erste?“ fragte Lola ganz zaghaft. Lanos schüttelte den Kopf. „Nein, nein, es sind schon zwei andere hier. Komm doch rein.“


  Lola betraf das Zentrum des Lichts. Sie hätte erwartet, dass die Innenräume eher sanft beleuchtet gewesen wären, vielleicht sogar etwas schummerig. Aber der Raum, den sie betrat, war hell erleuchtet. Am Anfang stand ein großer Buddha an einer Wand, im Hintergrund sah sie einige Kerzen brennen. Der Raum war nicht sehr groß, vielleicht 25qm². Einige Sitzkissen standen an einer der Wände. Alles wirkte hell, freundlich und irgendwie gemütlich. Die Anspannung, die Lola gespürt hatte wich langsam von ihr. „Sieht ja ganz gemütlich aus.“


  „Ja, ist es auch, aber das ist nicht der Raum, in dem die Treffen stattfinden. Schau mal, hier.“ Lanos zeigte auf eine andere Tür, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Von diesem Raum gingen noch zwei andere Räume ab, denn es waren zwei Türen zu sehen.


  „Das eine ist der Behandlungsraum, das andere der Seminarraum.“


  „Sind wir im Seminarraum?“


  „Ja, da haben wir einfach mehr Platz. Der Behandlungsraum ist nicht für mehr als fünf Personen geeignet.“


  Die Tür vom Seminarraum war nur angelehnt und Lola hörte leise Stimmen daraus hervor kommen.


  Lanos half Lola über die ersten Hürden hinweg. „Geh ruhig schon rein. Ich komme gleich nach.“


  Lola betrat den Seminarraum. Der Raum war bestimmt sechzig Quadratmeter groß. An den Wänden hingen einige kunstvoll gestaltete Tücher. Im hinteren Bereich waren ein Sofa und etliche Sitzkissen zu sehen. Insgesamt wirkte der Raum gar nicht so groß, eher gemütlich. Die Beleuchtung war sanfter als bei dem vorderen Raum, aber trotzdem noch genügend hell.


  Auf den Sitzkissen saßen bereits eine Frau und ein Mann. Noch bevor sie etwas sagen konnte, schallte ihr bereits ein „Hallo.“ entgegen.


  „Ja hallo. Seid ihr auch neu hier?“ Lola war voller Neugier auf das, was die beiden wohl sagen würden. „Ja, wir sind auch zum ersten Mal hier.“


  Sie war beruhigt und ging auf die beiden zu. „Ich bin Lola. Ähm, kann man sich hier mit du ansprechen?“


  „Weiß ich nicht, aber machen wir einfach so! Ich bin Thomas, hallo.“


  „Und ich bin Anna.“


  Lola setzte sich auf das Sofa. Eine kleine Pause trat ein, dann fragte Anna nach. „Warum bist denn hier?“


  Sie wusste nicht so recht, was sie in der Situation sagen sollte, denn von den Amuletten wollte sie nichts erzählen.


  „Ich wollte mich einfach mal informieren, was das hier so ist. Ich hatte in den letzten Tagen so komische Erlebnisse und vielleicht finde ich hier eine Antwort.“


  Thomas und Anna sahen sich an. „Komische Erlebnisse?“ fragte Anna, „das war bei Thomas auch so.“


  Lola wurde blass. „Sind sie etwa die Anna von Katherine Somanci?“


  „Ja, die bin ich! Wieso?“ Daraufhin begann Lola zu erzählen. „Wir haben heute in der archäologischen Behörde ein Treffen gehabt. Gestern auch schon. Ich weiß nicht so recht, ob ich es euch erzählen soll, aber Katherine hatte ja gesagt, dass du da mit drin steckst.“


  „Wo stecke ich drin?“ Anna schaute sie fragend an. Obwohl sie von Katherine heute morgen Hinweise auf das Amulett erhalten hatte, konnte sie doch nicht nachvollziehen, inwieweit sie irgendwo „drin“ steckte.


  „Na, die Sache mit den Amuletten. Jedenfalls hat Katherine das gesagt.“ Thomas ließ sich in das Kissen fallen.


  „Sag bloß, du auch?“ Und schaute Anna musternd an. „Was heißt, ich auch? Ich habe mit den Amuletten nichts am Hut. Jedenfalls weiß ich nichts davon!“


  „Mag schon sein, Anna, aber Katherine hat davon erzählt. Und schließlich bist du ja nicht umsonst hier.“ erwiderte Lola. Darauf fand Anna keine Antwort.


  Die Tür ging auf und Lanos kam mit einer weiteren Frau in den Raum. „Das ist Katja. Und mehr kommen heute auch nicht. Wir sind vollzählig.“


  Lanos brachte ein Tablett mit Getränken herein. Ein wenig Gebäck lag auch noch dabei. „Ich denke, da ihr euch alle noch nicht kennt, sollten wir uns erst einmal untereinander vorstellen. Ich bin Lanos.“


  Nacheinander stellten sich Katja, Lola, Thomas und Anna vor und zunehmend wurde die Runde lockerer.


  Jeder hatte auch zu seiner Person etwas zu sagen und so fanden alle gemeinsam in diesen Abend, der für sie alle ein sehr bemerkenswerter Abend werden würde.


  32.


  Georg und Sina warten nach dem Treffen noch in Düsseldorf geblieben. Sie wollten den Abend genießen und hatten sich entschlossen, noch einen Abstecher in die Düsseldorfer Altstadt und an den Rhein zu machen.


  Georg erzählte fast unentwegt von seinem Beruf und gab eine Anekdote nach der anderen zum Besten. Sina hörte mal gespannt, mal belustigt zu und je mehr sie sich unterhielten, desto vertrauter wurde er ihr. Nun saßen sie schon eine ganze Weile Händchen haltend am Rhein auf einer Bank, als Sina bemerkte:


  „Du Georg, es kommt mir vor, als wären wir schon seit Jahren verheiratet. Und doch ist alles so neu.“


  „Ja, du hast recht. Mir geht es genauso. Nur das ich bisher noch nie verheiratet war. Aber mit dir kommt es mir tatsächlich so vor.“


  „Na dann können wir ja auch jetzt sofort den Schritt machen und heiraten. Wie wärs?“ scherzte Sina herum.


  Georg musste schlucken. Er kannte diese Frau doch erst seit ein paar Tagen und sie wollte ihn jetzt sofort heiraten. Eine leichte Panik kam in ihm hoch. Er dachte an seine erste große Liebe, die so sang- und klanglos geendet hatte. Selbst bis heute wusste er nicht, wo sie geblieben war. Was würde passieren, wenn er auch nur zum Spaß „ja“ sagen würde.


  Da er nicht sofort antwortete, versuchte Sina ihn wieder zu beruhigen. „War nur ein Scherz. Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst.“ Georg fand seine Fassung wieder. „Und wenn ich ja gesagt hätte?“


  Damit hatte Sina nicht gerechnet. Sie bemerkte, dass auch in ihr jetzt ein mulmiges Gefühl aufstieg. Sie hatte das einfach aus einem überschäumenden Gefühl heraus zu Georg gesagt. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart so wohl, wie noch nie in ihrem Leben mit einem anderen Mann, und da war es ihr so herausgerutscht. Sie fragte sich selbst, was dann wohl passiert wäre.


  „Ja, ich glaube, dann wären wir wohl sehr bald verheiratet!“ Georg schaute sie verdutzt an. Ihm wurde jetzt klar, dass sie es ernst meinte. Sie kannten sich erst ein paar Tage und wussten eigentlich nicht viel voneinander, aber die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden war so intensiv, dass es durchaus nicht völlig abwegig erschien, dass sie eines Tages heiraten würden.


  Georg dachte an den Altersunterschied von über zwanzig Jahren. Konnte es sein, dass sich Sina wirklich nur einen Scherz erlaubte?


  „Ich...ich könnte es mir eines Tages vorstellen.“ war alles, was er jetzt dazu sagen konnte.


  Es schien ihm so, als ob er auf der Cranger Kirmes eine Dauerkarte für die extremsten Fahrtgeschäfte gewonnen hätte. Sämtliche inneren Organen begannen, ein Eigenleben zu entwickeln. „Ich glaub, mir ist nicht gut.“


  Sina fand ihren Humor wieder. „Ist schon okay. Du wirst bestimmt nicht morgen aufwachen und mit mir verheiratet sein. Na, ja, vielleicht erst übermorgen.“


  Georg fand das gar nicht lustig. Was sollte er darauf antworten. Er fühlte diese Liebe zu Sina. Er wusste auch, dass diese Liebe mindestens so intensiv war wie zu seiner ersten Liebe. Aber heiraten? Alles dreht sich in ihm. „Lass uns was trinken gehen.“


  „Au, ja, das ist ne gute Idee.“ Sina bemerkte, dass er jetzt erst einmal Abstand zu diesem Thema brauchte. Sicherlich war es jetzt das beste, erst einmal eine der Altstadtkneipen aufzusuchen und über andere Themen zu reden.


  So gingen beide Hand in Hand zurück zur Altstadt, schwiegen aber die ganze Zeit. Es war in Ordnung, jetzt nichts weiter zu sagen. Allein die Tatsache, dass sie beide hier so innig zusammen waren und durch die kleinen Gassen schlenderten, war für sie schon genug. „Lass uns hier hinein gehen.“


  Sina hatte eine Kneipe ausgemacht, die ihr zu gefallen schien. Ihm war das erst einmal egal. Er war kein Kneipengänger und konnte deshalb auch nicht viel dazu sagen.


  „Okay, lass uns hier rein gehen.“ Die Kneipe, die sie betraten, war eine Nichtraucherkneipe, was sowohl Sina als auch Georg als sehr angenehm empfanden. Die Zeit war schon fortgeschritten und der Himmel dämmerte schon. Es war jetzt genau das Richtige, hier noch etwas zu trinken und dann in aller Ruhe wieder nach Hause zu fahren.


  Georg konnte immer noch nicht viel sagen, zu sehr beschäftigte ihn Sinas Antrag. Selbst wenn sie es nur zum Scherz gesagt hatte, ein bisschen Wahrheit war auf jeden Fall dabei. Trotz aller Vorbehalte, er fühlte sich durch die Bemerkung Sinas sehr geschmeichelt. Eine so tolle Frau, die ihn liebte, und die ihn sogar heiraten wollte. Was wollte er mehr?


  In der Zwischenzeit hatten sich die beiden etwas zu trinken bestellt. Die Bedienung brachte die Getränke zu ihnen an den Tisch. Als sich die Bedienung gerade umdrehte, um wieder zu gehen, wurde sie von einem Mann, der einige Tische weiter saß, angesprochen. Sina drehte sich kurz zu diesem Mann um.


  „Komisch. Ich glaube, ich habe den Typ schon mal gesehen.“ Georg schaute zu ihr und dann zu dem Tisch hinüber. Der Mann hatte offensichtlich mitbekommen, dass die beiden zu ihm schauten und drehte sich mit seinem Gesicht in eine andere Richtung.


  „Ich hab den schon mal gesehen!“ wiederholte Sina. „Und ich glaube auch wo.“


  „Wo denn?“ Georg fand es nicht sonderlich interessant, diesem Mann hinterher zu schauen. „Ich glaube der saß neben unserem Tisch bei dem Restaurant am See. Weißt du noch?“


  „Natürlich erinnere ich mich an unser Treffen am See, aber den Typen habe ich dort nicht gesehen.“


  „Ist nicht so wichtig.“ Sina fand es jetzt wirklich nicht mehr wichtig, sich mit diesem Mann zu beschäftigen, aber etwas komisch kam es ihr doch vor, ihn ausgerechnet hier wieder zu sehen.


  Der Mann erhob sich und ging aus dem Lokal. Sina schaute noch einmal kurz hinterher und beschäftigte sich dann wieder mit Georg. „Glaubst du, dass Lola etwas herausfinden kann, wenn sie bei diesem Lanos ist?“


  „Kann schon sein. Jedenfalls würde es uns weiterbringen. Und wenn nicht, müssen wir uns halt auf anderem Wege weiterhelfen.“ Georg schaute Sina leicht verträumt an. Die Amulette hatte er fast vergessen gehabt. Für ihn war nur Sina wichtig. „Lass uns nach Hause fahren, Sina.“


  „Gut, ich freue mich darauf, heute Nacht richtig mit dir zusammen zu sein. Oder hast du wieder vor, auf dem Sofa einzuschlafen?“


  Georg wurde rot im Gesicht. Sina war wirklich sehr direkt und extrem offen dazu. Er, Georg, hatte da gelegentlich seine Schwierigkeiten, aber es gefiel ihm, dass sie so war, wie er es eben nicht war. Er beugte sich zu Sina herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sina fing daraufhin an, wie ein kleines Schulmädchen zu kichern und rief dann die Bedienung herbei. „Zahlen bitte!“


  Nachdem sie gezahlt hatten, verließen beide händchenhaltend die Altstadtkneipe und machten sich auf den Weg zu ihrem Auto.


  Als sie im Auto saßen, gab Georg Sina noch einen Kuss auf den Hals, was Sina abermals kichern lies. Georg startete den Wagen und setzte vom Parkplatz zurück. Ein merkwürdiges Rumpeln ließ ihn stutzig werden. Der Wagen machte seltsame Bewegungen, die Georg nicht kannte. Er hielt an und machte die Tür auf. „So ein Mist!“


  „Was ist denn?“ fragte Sina nach, ohne sich dabei weitere Gedanken zu machen. „Wir haben einen Platten!“


  Georg stieg aus und schaute sich den defekten Reifen an, so gut es in der Dunkelheit eben ging. „Das gibt’s doch gar nicht!“


  „Was ist denn passiert?“ Auch Sina stieg jetzt aus dem Wagen und kam zu ihm. „Schau mal, da hat uns jemand den Reifen zerstochen!“


  Sina beugte sich zu dem Reifen herunter und schaute sich den aufgeschlitzten Reifen näher an. „Du hast recht. Was sollen wir denn jetzt machen?“


  „Wir werden wohl den Reifen wechseln müssen.“ Georg stand wieder auf und ging vorsichtshalber um den Wagen herum, um auch die anderen Reifen in Augenschein zu nehmen. „Scheiße verdammte!“


  Sina kam zu Georg gerannt und sah, dass noch ein zweiter Reifen zerstochen war. „Und jetzt? Was machen wir denn jetzt?“


  „Heute Abend können wir nichts mehr machen. Ich habe nur einen Reservereifen. Am besten wir fahren den Wagen wieder auf seinen Platz zurück und suchen uns für heute Nacht ein Hotel.“


  Sina fand die Situation recht komisch. Obwohl auch sie sich darüber aufregen konnte, dass zwei Reifen an ihrem Wagen zerstochen waren, so fand sie die Vorstellung, mit Georg in einem Hotelzimmer zu übernachten, überaus reizvoll.


   Georg setzte sich wieder in den Wagen und fuhr ihn wieder die wenigen Meter zurück auf den Parkplatz.


  Sina hatte sich in der Zwischenzeit umgeschaut, wo sie jetzt wohl in der Nähe ein Hotel für sie beide finden könnte. In einiger Entfernung machte sie ein Hotel ausfindig, das in der Nähe des Rheinufers lag. „Lass und dort mal schauen.“


  Georg, der in Düsseldorf noch nie im Hotel übernachtet hatte, stimmte zu und so gingen beide Hand in Hand zu diesem Hotel. Gut, dass Sina jetzt bei ihm war, sonst wäre er bestimmt total ausgeflippt. Morgen würden sie weiter schauen. Ihr Bett zuhause musste warten.


  Das Hotel war noch ziemlich neu. Der Eingang war hell erleuchtet und an der Rezeption war noch Betrieb. Ein anderer Gast checkte wohl auch gerade ein.


   „Ein Doppelzimmer bitte.“ Der Concierge musterte die beiden. Er schien den Eindruck zu haben, dass wieder einmal ein älterer Herr eine junge Frau abgeschleppt hatte und aufs Zimmer mitnahm. „Auf welchen Namen. Sie haben reserviert?“


  „Haben wir nicht. Uns wurden die Reifen zerstochen. Deshalb suchen wir kurzfristig ein Zimmer.“ Der Concierge schaute in seinen Computer.


  „Ist nur noch die Suite frei. 210 Euro inklusive Frühstück.“ Georg musste schlucken. Das war eine Menge Geld für ihn.


  „Nehmen wir.“ kam ihm Sina zuvor. Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, griff Sina nach dem Anmeldeformular und füllte es aus. Sie bemerkte, dass er mit dem Preis so seine Probleme hatte.


  „Du Georg, ich verdiene auch gutes Geld.“ Georg wurde rot. „Daran habe ich nicht gedacht. Ich dachte...ähm...ja, dass Mann so ein Zimmer bezahlt.“


  „Wir sind nicht mehr im letzten Jahrhundert, Georg. Heute darf auch eine Frau mal für ein Hotelzimmer zahlen.“


  Georg wusste überhaupt nicht mehr, wo er hinschauen sollte. Der Concierge legte ein leichtes Grinsen auf, was ihn noch mehr erröten ließ. In seiner Generation kam so etwas eher selten vor. Jedenfalls hatte er es noch nie erlebt, dass eine Frau für ihn das Hotelzimmer bezahlte, und dann auch gleich noch die Suite. „Sagen sie, gibt es eine Autowerkstatt in der Nähe?“


  „Ja, die gibt es, etwas 500m von hier, die Straße lang.“ Der Concierge zeigte mit seiner Hand in Richtung Werkstatt.


  „Vielen Dank.“ Georg bedankte sich bei ihm. Die ganze Zeit über hatte Sina seine Hand gehalten und zog ihn jetzt in Richtung Aufzug, denn die Suite lag in der fünften Etage.


  Georg ließ sich bereitwillig mitziehen. Sina war zuerst im Aufzug und zog ihn an seinem Hemd nach. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, fühlte er Sinas Lippen schon auf den seinen. Während sie sich leidenschaftlich küssten, knüpfte Sina schon sein Hemd auf und schob es über seine Schultern zurück.


  „HM... Sina... nicht hier.“ Sina spornte das aber erst gerade an und bevor er sich versah, war sein Hemd vollständig herunter gezogen und er stand mit nacktem Oberkörper mitten im Aufzug. Georg sah ein, dass es gegen diesen Ansturm keine Gegenwehr gab und ließ jetzt auch seinen Gefühlen freien Lauf. Er fasste Sina unter ihre Arme und hob sie zu sich hoch, sodass ihre Lippen auf gleicher Höhe waren. Sina schwang ihre Beine um seine Hüfte und fing an, wild an seinem Oberkörper und seinem Hals herumzuknutschen.


  „HHMMM“ Der Concierge ging an dem Aufzug vorbei, denn die Aufzugtür stand noch offen.


  Sina, die den Concierge sehen konnte, grinste nur und langte mit einer Hand zu den Etagenknöpfen. Die Türen schlossen sich und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Oben angekommen, wollte Georg auf jeden Fall einigermaßen gesittet das Zimmer erreichen. Er knöpfte sich provisorisch das Hemd wieder zu und beide gingen auf Zehenspitzen zu der Suite, die nur einige Meter entfernt lag.


  Die Suite war geräumig und mit einem Balkon versehen. Das große Doppelbett fiel in der Suite gar nicht so recht auf, da wirklich sehr viel Platz vorhanden war. Die Räumlichkeiten waren sanft beleuchtet und hatte in dieser Nacht eine angenehme und schon fast heimelige Atmosphäre. Sina stürmte sofort auf den Balkon, der die ganze Breite des Zimmers einnahm. Auf der Brüstung waren Blumen aufgehängt, die aber jetzt in der Dunkelheit nicht so richtig zur Geltung kamen. Sina drehte sich zu Georg um, der immer noch mitten im Raum stand und machte ihm mit ihrem Zeigefinger deutlich, dass er jetzt zu ihr kommen sollte. Georg näherte sich langsam dem Balkon und blieb dann zwei Meter vor ihr stehen.


  Er hatte immer noch das Hemd leicht offen und ihm fiel auf, dass es doch recht frisch war, aber Sina duldete keine Ausreden mehr. Sie legt ihren Kopf leicht zurück und begann, ihr Bluse aufzuknöpfen. Unter der Bluse kam ein dunkler BH zum Vorschein. Im sanftem Licht, das vom Zimmer aus auf den Balkon leuchtete, sah ihr Dekolleté magisch aus. Ihr Busen, der noch in ihrem BH verborgen war, schien mit der Nacht zu verschmelzen.


  Georg stieg das Blut ins Gesicht. „Na, Kleiner? Kennen wir uns schon?“


  Sina fand es sehr anregend, Georg auf diese Weise zu sich zu locken. Aber Georg machte keine Anstalten, ihr näher zu kommen. Sina zog sich ihre Schuhe aus und ging langsam, sehr langsam auf ihn zu. Als sie direkt vor ihm stand, konnte auch Georg nicht mehr an sich halten, hob sie hoch und trug sie hinüber zum Bett.


  Sina ließ sich absichtlich aufs Bett fallen, so dass sie jetzt in voller Länge auf dem Bett lag. Georg stellte sich direkt davor und knöpfte sich sein Hemd weiter auf. Da er sich aber wegen der Aufregung etwas ungeschickt anstellte, dauerte es ihr zu lange. Sie sprang auf, setzte sich vor ihn aufs Bett und half ihm dabei.


  Georg, der schon lange mit keiner Frau mehr intim gewesen war, zögerte noch einen Augenblick, bevor er begann, sich die Hose auszuziehen.


  Aber auch das klappte nicht, denn er hatte seine Schuhe noch an und fiel kopfüber auf Sina. Beide brachen in ein lautes Gelächter aus, als Georg noch mit der Unterhose bekleidet auf ihr lag und seine Schuhe nicht ausziehen konnte. Sina nahm Schwung und dreht sich mit ihm zusammen um, sodass sie jetzt auf ihm lag. So fühlte sie sich gut. Sie konnte jetzt mit ihm machen was sie wollte.


  Ihr kam eine Idee. Sie ließ ihre Haare über Georgs Gesicht streichen, so dass er niesen musste. Zärtlich biss sie ihm in sein Kinn und stand dann langsam auf. Breitbeinig thronte sie jetzt über Georg, der diese Situation nun anfing zu genießen.


  Sina hatte ihren Rock noch an. Ihre Bluse war inzwischen offen und hing lose über ihrem Oberkörper. Geschickt und mit einer sanften Bewegung streifte sie die Bluse aus und ließ sie auf Georg fallen.


  Der Reißverschluss ihres Rockes klemmte. Aber Sina gab nicht auf und mit einem kleinen Ruck war er ausgezogen. Mit beiden Händen hielt sie ihren Rock fest und ließ ihn langsam an ihren Beinen herunter gleiten.


  Ein Telefon klingelte. Georg reagierte spontan darauf, denn er erkannte sein Handy, das noch in seiner Hosentasche war.


  „Nichts da!“ Sina nahm mit ihrem linken Bein Schwung und warf damit ihren Rock über Georgs Gesicht. „Doch, ich muss.“ kam es etwas verschämt unter dem Rock hervor. „Wenn mich jemand so spät anruft, dann ist es bestimmt etwas Wichtiges.“


  Sina hüpfte vom Bett herunter und versuchte das Handy in seiner Hosentasche zu finden, aber Georg war schneller und hatte das Handy gegriffen, bevor Sina es gefunden hatte. „Mattes, was gibt es denn noch so spät?“


  Sina sah ihn an. Sein Gesicht veränderte sich schlagartig von einem Lächeln, dass er bei dem Spielchen mit ihr gerade noch gezeigt hatte, zu einem ernsten Ausdruck.


  „Was ist los.“ wollte Sina wissen. Georg winkte nur kurz ab zum Zeichen, dass er das Gespräch ohne Unterbrechung führen müsste.


  „Ich bin in Düsseldorf, und mein Wagen hat einen Platten. Ich kann jetzt nicht vorbei kommen.“ Wieder schwieg Georg am Telefon für einige Sekunden, dann sagte er nur. „Okay. So machen wir das. Bis dann.“


  Sina schaute ihn besorgt an. Was war geschehen? „Bei mir ist schon wieder eingebrochen worden. Stell dir das mal vor. Ich sollte jetzt sofort zur Wache kommen, aber das geht ja nicht. Also wird mein Geschäft versiegelt und ich soll mich morgen nochmal bei der Polizei melden.“


  Sina war fast sprachlos. Was sollte sie jetzt auch sagen. Sofort fiel ihr ein, dass die Reifen von seinem Wagen zerstochen worden war. Möglicherweise war das kein Zufall. Der Mann aus der Kneipe kam ihr wieder in den Sinn. „Ob der Mann aus der Kneipe damit etwas zu tun hat?“


  „Keine Ahnung, ich habe ihn ja noch nicht gesehen.“ Georg war mir seinen Gedanken abwesend.


  Sina ergriff die Initiative. „Komm, wir schlafen erst einmal eine Nacht drüber und morgen gehen wir als erstes zur Polizei.“


  „Ja, anders geht das wohl auch nicht.“ Georg zog sich jetzt seine Schuhe und seine Hose aus, die immer noch über den Schuhen gehangen hatte.


  Sina nahm ihn zum Trost in den Arm. Georg vergaß in ihrer Umarmung einfach das Geschehene und wollte jetzt nur noch kuscheln. Beide hatten die Leichtigkeit etwas verloren, waren aber umso intensiver bemüht, dem anderen nahe zu sein.


  Sie schlug die Bettdecke zurück und so legten sie sich gemeinsam eng aneinander gekuschelt ins Bett. Auf toben und Spaß machen hatte keiner mehr Lust, dafür wurde ihre Begegnung aber umso intensiver von Gefühlen der Zusammengehörigkeit begleitet.


  Zum ersten Mal seit geraumer Zeit hatte Georg wieder Sex und das in einer Situation, die sonst eigentlich eher grotesk gewesen wäre. Nach einer längeren Zeit, in denen sie sich intensiv miteinander beschäftigt hatten, schliefen sie schließlich erschöpft, aber glücklich ein.


  33.


  Die Vorstellungsrunde war zu Ende gegangen und mittlerweile hatte alle Teilnehmer ihr Vorbehalte auflösen können. Vor allem für Lola war es eine Überraschung gewesen, dass Lanos so vollkommen normal war. Eigentlich jemand wie du und ich.


  In der ersten Zeit des Austausches wurde viel geredet über persönliche Belange, so dass jeder der Anwesenden langsam einen kleinen Eindruck bekam, mit wem er es in dieser Runde zu tun hatte. Da sie auch Getränke und kleine Snacks auf dem Tisch stehen hatten, war für alles gesorgt. Es war schon fast eine Stunde mit dieser Art Austausch vergangen, als Lanos zum eigentlichen Thema kam.


  „So, dann lasst uns doch einmal zu den Dingen kommen, weshalb ihr hierher gekommen seid.“ Alle drucksten ein bisschen herum, nur Katja hatte spontan etwas zu sagen. „Ja, ich möchte euch von meinen Erlebnissen in der letzten Nacht erzählen.“


  Lola, Anna und Thomas schauten sie an und hörten aufmerksam zu, als sie versuchte, recht genau die Erlebnisse zu schildern.


  „Ist ja der Hammer.“ unterbrach Thomas die Ausführungen von Katja. „Stell dir vor, mir ist so etwas ähnliches passiert.“


  „Darf ich?...“ Katja wollte sich nicht weiter unterbrechen lassen und setzte ihre Erzählungen fort.


  Lola, die zum ersten Mal hörte, dass auch andere Menschen solche Erlebnisse hatten, wurde zunehmend unruhiger. Als Katja schließlich eine Pause machte, konnte sie sich nicht mehr halten und fing ebenfalls an zu erzählen. „Ja, also wisst ihr... wir hatten es mit insgesamt vier Amuletten zu tun.“


  „Vier?“ Noch bevor Lola weiter reden konnte, fragte Anna dazwischen. „Davon hat mir Katherine gar nichts erzählt. Nur das ich mit einem solchen Amulett etwas zu tun haben soll.“


  „Das ist auch so.“ erwiderte sie. „Aber dazu muss ich ein bisschen weiter ausholen.“


  Alle hörten jetzt der Erzählung von Lola zu, die noch am meisten zu all dem zu sagen hatte. Schließlich hatte sie fast alles mitbekommen, was sich mit den Amuletten bei ihnen in der Behörde ereignet hatte. Nach bestimmt einer halben Stunde war sie mit ihren Ausführungen fertig.


  Zeit für eine Pause. Während Lanos in die Küche ging um etwas zum trinken und knabbern zu holen, steckten die anderen vier ihre Köpfe zusammen. Dann sagte Katja plötzlich: „Ich habe meins mitgebracht.“ Alle starrten sie an.


  „Ja wirklich?“ Thomas konnte seine Aufregung kaum noch zügeln, denn er hatte seine Geschichte ja überhaupt noch nicht erzählt. Lanos gesellte sich mit neuen Getränken und Knabbereien dazu. „Ich glaube, das wird ein langer Abend heute.“


  „Glaub ich auch.“ Thomas stimmte dem zu und auch die anderen nickten.


  Lanos kannte solche Abende, aber dieses Mal schien es noch deutlich intensiver zu werden. „Deswegen ist es wichtig, dass wir eine Pause machen und uns stärken.“


  Alle griffen beherzt zu und und Lanos musste ein zweites Mal in die Küche gehen, um Getränke und Knabbereien zu besorgen. Als er wieder zurück kam, saßen alle bereits wieder auf ihren Sitzen. Katja hatte ihr Amulett aus ihrer Handtasche genommen und es nun lag auf dem Tisch. Lanos musterte das Amulett und nahm dann ein Faltblatt aus einem der Regale, die etwas abseits an der Wand standen.


  „Seht ihr!“ hier ist auch so eins. Lola und Anna kannten das Bild bereits, aber Thomas und Katja schauten genauer hin und erkannten ihr Amulett wieder.


  „Woher hast du das Foto?“ wollte Katja wissen. „Das habe ich schon vor langer Zeit mal im Internet gefunden. Ich weiß aber nicht mehr wo das war. Muss schon Jahre her sein.“


  Katja betrachtete wieder ihr mitgebrachtes Amulett. Es sah sehr ähnlich aus, aber nicht völlig identisch.


  „Darf ich auch?“ Thomas wollte auch noch seine Geschichte erzählen, denn er merkte, dass alle anderen bereits mit dem Amulett weiter arbeiten wollten.


  „Aber sicher.“ Lanos machte den anderen Teilnehmern klar, dass auch Thomas seine Geschichte erzählen durfte, denn er spürte genau wie alle anderen, die aufkommende Unruhe.


  „Ja, also bei mir war das folgendermaßen...“ So fing auch er an, seine Geschichte zu erzählen, bis er schließlich zu der Begegnung mit Sananda kam.


  Lanos hatte seine Erzählung genauso aufmerksam verfolgt wie die der anderen, aber jetzt wollte er es ganz genau wissen.


  „Erzähl doch bitte einmal so genau wie du kannst.“ Thomas machte eine kurze Pause und fing dann an. „Okay, also dieser Sanna.. irgendwas..“


  „Sananda“ warf Lanos ein. „Also dieser Sananda war dann auf einmal im Raum, nachdem sich der Nebel gelichtet hatte und dann kamen bei mir Gefühle auf, die ich bis dahin überhaupt noch nicht erlebt habe. Ich glaube er hat noch gesagt, dass ich mit euch zusammentreffen würde. Na, ja. Namen hat er euch nicht genannt, aber gesagt, dass ich mit Gleichgesinnten zusammenkommen würde, oder so.“


  „Hat er noch was gesagt?“ Lanos war das noch nicht genug.


  Thomas überlegte kurz und meinte dann.


  „Ja, da war noch was. Irgendwie so etwas wie, dass wir etwas für die Menschheit tun würden oder so. Mehr weiß ich aber wirklich nicht.“


  Lola erinnerte sich an ihre Erlebnisse und erzählte noch einmal von dem Licht und was es gesagt hatte. „ Bei uns hat ja dieses Licht gesprochen, wie ich schon erzählt habe und es sagte etwas von den sieben Stufen oder so ähnlich. Jedenfalls, dass wir damit beginnen sollten. Ich weiß aber nicht, was das heißt.“


  „Ich aber!“ Alle schauten Lanos an. „Ich kann euch sagen, worum es geht.“


  Neugierig fragte Thomas nach. „Ja dann erzähl mal.“ Lanos nahm erst einmal einen Schluck Tee und fing an zu erzählen.


  „Wisst ihr, vor vielleicht sieben Jahren, ungefähr, hatte ich ebenfalls eine Begegnung mit Sananda. Ich hatte damals ziemlich viel Stress in meinem alten Beruf und brauchte eine Beratung. Dann habe ich eine Heilerin angerufen und um Hilfe gebeten. Aber wir kamen damals nicht so richtig weiter und dann hat sie mir einen Engel als Hilfe geschickt. Da habe ich Sananda das erste Mal gesehen. Und Sananda hat mir geholfen. Und außerdem hat auch er mir damals von diesen sieben Stufen oder Schritten erzählt. Damals hatte ich überhaupt keine Ahnung, worum es geht. Aber heute.“


  „Und worum geht es?“ Anna, die überhaupt noch keinen Kontakt mit all diesen Dingen gehabt hatte, wollte jetzt mehr wissen. „Ja, es geht um das Erwachen.“


  „Was ist das denn?“ fragte Anna nach. „Ich kann es sehr kurz erklären oder auch ausführlich. Ich versuche es erstmal mit der kurzen Variante.... Mein Engel-Selbst hat mir einmal dazu erklärt, dass man erwacht ist, wenn man alle Antworten, die man benötigt, aus seinem Herzen beziehen kann.“


  Thomas fing an zu lachen. „Engelselbst... was soll das denn sein?“ Lanos wartete ab, bis er sich wieder beruhigt hatte. „Kannst du dir vorstellen, dass du in Wahrheit mehr bist, als nur ein Körper mit ein bisschen Verstand darin?“


  „Ja, kann ich.“


  „Kannst du dir auch vorstellen, dass es so etwas wie eine Seele gibt, also eine Art höheres Bewusstsein?“


  „Na klar kann ich das.“


  „Kannst du dir vorstellen, dass du irgendwie mit deiner Seele eng verbunden bist?“


  „Kann ich auch, logisch.“


  „Kannst du dir vorstellen, dass du so eng mit deiner Seele verbunden bist, dass du und deine Seele ein und das Gleiche sind?“


  Thomas überlegte einen Augenblick. „Nee, ich glaube das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Kannst du das eventuell einfach einmal als Vorstellung annehmen?


  „HM... jaaa, ich kanns mir vorstellen. Und dann?“


  „Dann kannst du auch mit deiner Seele reden! Oder mit deinem Engelselbst, was dem nahe kommt.“


  So etwas hatte er noch nie gehört. „Nee, also das glaube ich jetzt nicht mehr.“


  Lanos setzt etwas anders an. „Führst du Selbstgespräche?“


  „Wie, glaubst du ich bin bekloppt?“


  „Nein, glaube ich nicht. Du redest nie mit dir selbst, nicht mal in Gedanken?“


  „Doch, in Gedanken schon.“


  „Und hast du schon einmal dadurch eine Lösung für etwas gefunden, was dir vorher nicht klar war? Oder hast du dadurch schon einmal Dinge anders gesehen als vorher?“


  Wieder musste Thomas überlegen. „Ja, ich glaub schon.“


  „Dann hast du mit deiner Seele ein Schwätzchen gehalten!“


  Für einige Sekunden trat ein Schweigen ein, denn alle hatte so etwas schon erlebt und dachten darüber nach.


  Lola hatte eine Frage. „Du sagst, dass wir dann mit der Seele reden. Aber wie kann ich mir das vorstellen?“


  „Gar nicht!“


  „Wie, gar nicht?


  „Hast du einen Führerschein?“ fragte Lanos gezielt zurück


  „Ja, na klar, aber was hat das damit zu tun?“


  „Sehr viel! Denkst du darüber nach, oder stellst du dir vor, wie du Auto fährst und wie man das macht?“


  „Natürlich nicht, ich kann es ja.“


  „Siehst du. Du kannst es. Du tust es einfach. Und machst dir keine Gedanken darüber, wie du es anstellst. Und du und deine Seele, ihr kennt euch schon sehr viel länger, als du Autofahren kannst, oder?“


  Lola brauchte ein paar Augenblicke zum überlegen. „Hm, ich denke schon, dass meine Seele mich länger kennt.“


  „Du deine Seele aber auch. Das kann man nicht voneinander trennen.“


  „Möglich.“


  „So ist das. Nur ist dir bisher nicht bewusst, dass du es tust. Du tust es einfach, ohne dir darüber Gedanken zu machen. Ist das Gleiche, wie beim Autofahren. Du tust es und machst dir darüber keine Gedanken mehr.“


  Darüber war Anna sehr erstaunt. „Das habe ich ja überhaupt noch nie so gesehen.“


  „Tun die allermeisten Menschen nicht. Und damit sind wir bei den sieben Stufen. Es sind Stufen des Bewusstseins. Man sagt, dass wenn man die siebte Stufe erklommen hat, dass dann die Erleuchtung auf einen wartet.“


  „Und was passiert dann?“ Auch Thomas wollte genauer wissen, was das zu bedeuten hatte.


  „Das kann ich dir nicht sagen. Noch bin ich selbst nicht erleuchtet, aber auf dem Wege dorthin. Aber ich denke, dass wir sehr viel mehr erfahren werden, wenn wir mit den Amuletten arbeiten. Die sind nicht umsonst zu euch gekommen.“


  „Das glaube ich auch.“ stimmte Lola zu und alle anderen nickten.


  Lanos fragte nach. „Also, wie viele Amulette haben wir denn jetzt? Ein Amulett von Katja. Das liegt hier auf dem Tisch.“


  „Vier Amulette bei uns in der Behörde, macht zusammen fünf.“ Thomas legte noch etwas drauf. „Und ein Amulett bei mir zuhause, nicht zu vergessen. Macht zusammen sechs.“


  Lanos überlegte einen kurzen Augenblick und meinte dann: „Es müssen insgesamt sieben sein. Ein Amulett fehlt noch.“


  „Vielleicht bekommst du ja auch noch eins.“ Katja war davon fast überzeugt.


  „Möglich, aber darum sollten wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann machen die Amulette ja sowieso, was sie wollen. Also kommen sie zu mir, wenn sie wollen, oder eben auch nicht.“


  „Na du nimmst das ja vielleicht locker.“ Anna wunderte sich darüber, wie Lanos damit umging.


  „Es lässt sich ja doch nicht ändern, also nehme ich es, wie es eben kommt. So, ich glaube, meine Lieben, jetzt ist der Zeitpunkt, mit dem Amulett zu arbeiten. Es ist ja schließlich hier. Lasst uns einfach bequem sitzen und abwarten. Wenn jemand den Impuls hat, das Amulett in die Hand zu nehmen, dann bitte.“


  Da Lanos bemerkte, dass Katja nicht so richtig damit einverstanden war, wurde er noch einmal konkret. „Und das gilt für jeden hier.“


  Katja war nicht wirklich damit einverstanden, da sie es als ihr Amulett ansah, erwiderte aber nichts darauf, so dass klar war, dass sie es so machen würden.


  34.


  Van Lert hatte nach diesem Nachmittag in Bezug auf die Amulette nichts weiter unternommen. Es war einiges an Arbeit liegen geblieben und so widmete er sich seiner normalen Tätigkeiten. Sie hatten die Amulette im Tresor eingeschlossen. Dort waren sie auf jeden Fall sicher. Lola, seine Sekretärin war schon gegangen. In diesem Fall war das auch für ihn in Ordnung, war sie doch abgestellt worden, Näheres über die Amulette zu erfahren.


  Er führte noch einige Telefongespräche mit Kollegen, erwähnte aber nichts von den Amuletten, die sie hier in seinem Büro getestet hatten. Was hätte er auch sagen sollen? Das sie alle unter Halluzinationen litten? Das war für ihn nicht erzählbar. Seine Kollegen, mit denen er normalerweise telefonierte, waren allesamt wissenschaftlich vorgebildet. Sicherlich hätten seine Erzählungen laute Brüller ausgelöst, aber wenig Glaubwürdigkeit gefunden.


  Er dachte an Professor Nadalte. War der Professor wirklich ermordet worden? Und warum? Die Polizei hatte nichts gesagt, also gab es erst einmal keine Antwort. Er schaute sich noch einmal das Notizbuch von Professor Nadalte an. Drei kleine Zettel hatten lose darin gelegen. Auf einem der Zettel hatten sich die Schriftzeichen befunden, die auch auf den Amuletten zu sehen waren. Aber was hatten sie zu bedeuten?


  Van Lert kannte niemanden, mit wem er über diese Dinge hätte sprechen können. Alle seine Kollegen befassten sich mit anderen Dingen.


  Er erinnerte sich, dass es in Berlin einen Kollegen gab, der sich intensiv mit solchen Schriften auseinandersetzte. Lola war nicht mehr im Büro. Er musste sich selber auf die Suche nach der Telefonnummer machen. In Lolas Büro fand er schließlich ein separates Telefonverzeichnis. Dort waren alle Museen und Institute in Deutschland und Europa aufgelistet. Er stöberte in der Liste und fand schließlich Professor Kleinmann in Berlin.


  Obwohl die Zeit schon fortgeschritten war, versuchte van Lert bei Professor Kleinmann in Berlin anzurufen. Das Freizeichen war zu hören. Sekunden vergingen, aber niemand meldete sich. Professor Kleinmann war wohl schon aus dem Haus. Er wollte schon auflegen, als sich doch eine Stimme meldete.


  „Ja, bitte.“ Van Lert wollte sich erst einmal vorstellen. Aber bevor er ansetzen konnte, hörte er aus dem Hintergrund laute Geräusche. Es schien ein Tumult im Raum zu sein. Er überlegte kurz ob er seinen Namen sagen sollte, aber der Teilnehmer am anderen Ende legte wieder auf.


  Was war das für ein Tumult in Professor Kleinmanns Büro. Ihm schossen die Erzählungen von Georg durch den Kopf. Irgendjemand hatte versucht, das Amulett zu stehlen. Und das Professor Nadalte ermordet wurde, war wohl auch kein Zufall. In seinem Kopf rumorte es. Was sollte er tun?


  Nach einigem zögern beschloss er, die Polizei anzurufen. Das Freizeichen ertönte nur kurz und die freundliche Stimme einer Frau meldete sich am Telefon. „Polzeidirektion Düsseldorf, guten Abend.“


  „Ja, van Lert hier. Ich bin der Leiter der archäologischen Behörde hier in Düsseldorf und wollte etwas melden.“


  „Haben sie Probleme in der Behörde?“


  „Nein, nicht direkt. Aber ich habe gerade versucht einen Kollegen in Berlin anzurufen. Als das Telefon abgehoben wurde, war ein Tumult im Hintergrund zu hören. Ich glaube, da stimmt etwas nicht.“


  „Warum glauben sie das?“


  „Weil Professor Kleinmann, den ich anrufen wollte, an den selben Themen gearbeitet hat wie Professor Nadalte, der hier ermordet wurde.“


  Die Frau am anderen Ende stutze kurz. „Woher wissen sie das?“


  „Ich war bei Frau Nadalte zu Besuch, als die beiden Kripobeamten zu ihr kamen und ihr die Nachricht von seiner Ermordung brachten. Deswegen glaube ich auch, dass dieser Tumult in Professor Kleinmanns Büro damit etwas zu tun haben könnte.“


  Die Frau am anderen Ende wurde plötzlich sehr ernst. „Dann geben sie mir einmal bitte die Telefonnummer und Adresse von diesem Professor aus Berlin.“


  Van Lert gab ihr alle Angaben, die er in seinem Verzeichnis hatte. „Gut, wir danken ihnen für den Hinweis. Wir werden uns umgehend darum kümmern.“


  „Ja, machen sie das. Ich mache mir wirklich Sorgen wegen der Sache.“ Damit war das Gespräch beendet und die Polizistin legte auf. Van Lert musste sich erst einmal entspannen. Was war hier los? Was wurde hier gespielt? Es musste einen Zusammenhang geben zwischen Professor Nadalte, Professor Kleinmann, den Schriften und den Amuletten.


  Irgendjemand war sehr daran interessiert, mehr über die Amulette und die Schriften zu erfahren. Und offensichtlich schreckten der oder die Täter vor nichts zurück.


  Er überlegte, was er in dieser Situation tun könnte. Er musste herausfinden, woran Professor Kleinmann gearbeitet hatte. Aber wen konnte er fragen. Erste einmal musste er wissen, ob es Professor Kleinmann gut ging. Das war sein erster Ansprechpartner.


  In seinem Verzeichnis fanden sich noch andere Namen, die aber keinen Bezug zu der Arbeit von Professor Kleinmann hatten. Vielleicht wusste der Direktor mehr. Er kannte ihn persönlich. Eine gute Idee, ihn jetzt anzurufen. Van Lert wählte die Nummer von Dr. Simkas Büro. Nach drei Freizeichen meldete sich eine Stimme, die ihm bekannt vor kam.


  „Dr. Simka, guten Abend. Wer ist denn da noch zu so später Stunde.“


  „Van Lert hier, aus Düsseldorf.“


  „Ah, van Lert, lange nichts mehr voneinander gehört. Was kann ich für sie tun?“


  „Bei euch stimmt etwas nicht!“


  „Bei uns stimmt was nicht. Du bist aber ganz schon dreist.“


  „Nein, nein. Es ist tatsächlich so. Ich wollte gerade Professor Kleinmann anrufen, aber in seinem Büro war so ein Tumult zu hören. Da stimmt was nicht. Vor allem, weil Professor Nadalte vor einigen Tagen ermordet worden ist und der hat ebenfalls an so alten Schriften gearbeitet wie Kleinmann.“


  Dr. Simka war höchst beunruhigt. „Ich rufe den Sicherheitsdienst an. Bleib mal kurz dran.“


  Van Lert hörte, wie Dr. Simka mit dem Sicherheitsdienst sprach. Dann wurden die Gespräche zusammen gelegt und er erzählte noch einmal was geschehen war.


  „Wir schicken zwei Leute hin.“ hörte van Lert den Mann vom Sicherheitsdienst sagen.


  „Hoffentlich ist nichts passiert.“ Er war doch deutlich besorgt um die Sicherheit von Professor Kleinmann.


  „Simka, kannst du mich informieren, was passiert ist. Das hat eventuell auch Auswirkungen auf uns hier.“


  „Mach ich. Worum geht es denn?“


  „Darüber möchte ich jetzt noch nicht sprechen. Später vielleicht.“


  „Okay, ich melde mich, wenn wir mehr wissen.“ damit legte Dr. Simka wieder auf.


  Van Lert war jetzt so aufgeregt, dass er zu keiner sinnvollen Tätigkeit mehr in der Lage war. Sollte er jetzt nach Hause fahren. Hatte Dr. Simka seine Handynummer. Er rief noch einmal in Berlin an. „Du, ich habe vergessen, dir meine Handynummer zu geben. Du kannst mich jederzeit dort anrufen.“


  „Okay, Philip, mach ich. Aber ruf jetzt bitte nicht alle fünf Minuten an. Ich melde mich. Versprochen!“ Dann wurde das Gespräch wieder beendet.


  Da Dr. Simka jetzt seine Handynummer hatte, entschloss er sich nach Hause zu fahren und wenn möglich einen ruhigen Abend zu verbringen.


  Zu Hause angekommen, machte er sich erst einmal eine Suppe warm. Suppe war in dieser angespannten Situation genau das richtige. Er hatte immer fertige Suppen in Haus. Die meisten waren in der Kühltruhe eingelagert, aber heute fand er auch noch eine im Kühlschrank.


  Er füllte die Suppe in einen Topf und schaltete den Herd ein. Sein Handy klingelte. Dr. Simka war am Apparat. Dann hörte er Simkas aufgeregte Stimme.


  „Simka hier. Unser Professor Kleinmann ist entführt worden. Stell dir das mal vor.“


  Van Lert wurde blass. Was waren das für Leute und wieso waren diese Schriften so wichtig?


  „Erzähl.“ Mehr brachte er nicht heraus. „Das Büro war durchwühlt und der Professor war weg. Es gibt keinerlei Hinweise wo er ist.“


  Eine kurze Pause trat ein. „Und stell dir vor, die Polizei war fast eine Minute nachdem der Sicherheitsdienst dort war, ebenfalls dort.“


  „Ja, ist logisch. Ich hatte die Polizei schon angerufen, bevor ich mit dir gesprochen hatte.“


  „Aber trotz allem ist der Professor weg. Wir stehen alle vor einem Rätsel.“


  „Ja, ich auch.“ Van Lert fing an, einige Dinge von dem zu erzählen, was sie alle in seinem Büro erlebt hatten. Offensichtlich hatten die Täter mehr Informationen als sie gedacht hatten. Und deshalb war die Geheimhaltung der Informationen gar nicht mehr von Belang.


  „Ich muss ins Bett.“ Seine Stimme wirkte müde. „Vielleicht kann ich ein wenig schlafen. Morgen werden wir weiter sehen.“


  Die beiden verabschiedeten sich und verabredeten weiteres Stillschweigen.


  Van Lert war nur noch müde. Die Suppe in der Küche war schon übergekocht und schmeckte jetzt sowieso nicht mehr. Er beschloss, heute statt dessen ein Glas Wein zu trinken und den Abend dann zu beenden.
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  Das Amulett, das Katja mitgebracht hatte, lag auf dem kleinen Tisch, der vor ihnen stand. Alle Teilnehmer und Lanos hatten versucht, in eine möglichst entspannte Haltung zu gehen, aber es wollte nicht so recht klappen. Dafür waren sie viel zu gespannt, was sich mit dem Amulett ereignen würde.


  Nach vielleicht zehn Minuten fragte Lanos nach: „Kann es sein, dass es jemand von uns in die Hand nehmen sollte?“


  „Ja sicherlich.“ Katja griff nach dem Amulett, aber er hatte etwas dagegen. „Ich habe das Gefühl, dass Anna das Amulett in die Hand nehmen sollte.“


  „Ich auch.“ kam von Lolas Seite. Anna war neben ihm die einzige in der Runde, die mit solch einem Amulett noch keine intensivere Erfahrung hatte. Zwar hatte sie es schon einmal in der Hand gehabt, aber eine Reaktion, wie sie beschrieben wurde, hatte sie damit nicht in Verbindung gebracht. Etwas zögerlich überreichte Katja ihr das Amulett. Vorsichtig nahm sie es in ihre rechte Hand. „Ich merk aber nichts.“


  „Abwarten.“ Thomas wusste ganz genau, dass sich die Wirkung nicht sofort einstellte. „Das kann etwas dauern.“


  Einige Minuten lang starrten alle Anna und das Amulett an, aber nichts passierte. „Vielleicht sollte es Lanos einmal in die Hand nehmen.“ Sie hielt Lanos das Amulett hin und er nahm es in seine rechte Hand.


  „Nein, so.“ Lanos legte es instinktiv in beide Hände, die jetzt einen kleinen Kelch formten. Nach einigen Sekunden bemerkte er eine Veränderung.


  „Ihr habt recht, es fängt an zu kribbeln. Aber nur ganz leicht. Ich kenne das Gefühl, wenn ich in meinen Seminaren die Einweihungen mache. Fühlt sich ganz ähnlich an.“


  Die anderen Teilnehmer erwarteten, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde, aber es passierte nichts dergleichen.


  „Wieso wirst du nicht ohnmächtig.“ fragte Lola nach. Lanos schaute sie an, überlegte kurz und erwiderte dann. „Ich denke, das hängt damit zusammen, dass ich sowieso oft mit diesen Kräften umgehe und deshalb daran gewöhnt bin.“


  „Weißt du mehr darüber?“ Thomas wurde neugierig und wollte mehr wissen.


  „Nicht unbedingt zu dieser Kraft. Aber sie scheint recht ähnlich den Energien zu sein, mit denen ich sonst arbeite. Wir werden bestimmt im Laufe des Abends mehr erfahren.“


  Für kurze Zeit trat Stille ein. „Hörst ihr das?“ Katja wurde ganz aufgeregt. „Seid doch mal still jetzt.“


  Thomas wandte sich damit an Katja, denn er hatte auch den Eindruck, etwas zu hören. Ein sehr sanfter Ton war zu hören. Zuerst hatten Katja und Thomas diesen Ton wahrgenommen, aber nach und nach wurde er intensiver und so konnten auch die anderen ihn hören. Thomas hielt sich einen Finger vor den Mund zum Zeichen, dass jetzt alle absolut ruhig sein sollten.


  Der Ton wurde langsam immer intensiver und schließlich hatten sie den Eindruck, als ob ein Chor einen bestimmten Ton singen würden. Thomas, der Musiker, erkannte die Tonlage. „Das ist ein „A““


  Die anderen schwiegen und lauschten dem Ton. Lanos bemerkte eine Veränderung in seiner Hand. Das Amulett begann, sich ganz langsam aus seiner Handfläche heraus zu bewegen und schließlich über ihr zu schweben.


  „Seht mal, das Amulett!“ Lanos machte ein kurze Kopfbewegung, um die anderen auf die Veränderungen aufmerksam zu machen.


  Alle schauten gebannt auf das Amulett. Wiederum setzte eine Veränderung ein. Das Amulett begann jetzt sich um sich selbst zu drehen. Nicht sehr schnell, aber deutlich wahrnehmbar. Nach einer kurzen Weile hatte er einen Impuls.„Ihr möchtet bitte eure Hände auch so formen wie ich es gerade tue. Und entspannt euch dabei. Lehnt euch zurück“


  „Aber wir haben doch gar keine Amulette!“ erwiderte Anna. „Wir werden sehen was passiert.“ antwortete Lanos. Dann war wieder Stille.


  Alle beobachteten das Amulett, wie es oberhalb von seinen Händen langsam rotierte. Der Ton, den sie alle hörten veränderte sich. Ein weiterer Ton kam dazu. Es klang, als wenn ein Chor von Engeln sich auf ein Konzert einstimmen würden. Sonst kannte man so etwas nur von einem klassischen Orchester, wenn die Musiker, kurz bevor das Musikstück los ging, noch einmal ihre Instrumente stimmten.


  „Schaut mal, es bewegt sich!“ Katja war wieder die erste, die eine weitere Veränderung bemerkte. Das Amulett hob weiter von seinen Händen ab und schwebte langsam seitlich zu Anna, die neben ihm saß.


  Als es bei Annas geöffneten Händen angelangt war, verblieb es dort eine kurze Weile.„Das kribbelt ganz doll.“


  Sie empfand dieses Kribbeln durchaus als angenehm, aber eben auch intensiv.


  Dann schwebte das Amulett weiter zu Thomas, schließlich zu Lola und zu Katja. Jeder von ihnen empfand ein leichtes oder auch intensiveres Kribbeln in den Händen, das auch nicht wieder verschwand, als das Amulett zum nächsten weiter schwebte. Als das Amulett wieder bei Lanos angekommen war, blieb es über seinen Händen stehen, aber etwas höher als zuvor. Niemand wagte etwas zu sagen.


  Die Rotation des Amuletts über seinen Händen begann sich zu verstärken. Gleichzeitig kamen neue Töne zu dem Chor hinzu. Ein sphärischer Klang, ja eine sphärische Musik erklang nun im Raum. Thomas fühlte sich an den Abend zuvor erinnert, war aber lange nicht mehr so aufgeregt wie gestern.


  Das Amulett über Lanos Hände begann eine Art leuchtenden Nebel auszustoßen. Dieser verteilte sich von ihm ausgehend zuerst zu Anna, dann zu Thomas, schließlich zu Lola, zu Katja und schloss dann mit Lanos einen Kreis. Es erinnerte entfernt an ein breites Band.


  Als der Kreis geschlossen war, zuckten Lichtblitze in verschiedenen Farben durch dieses Band. Alle schauten jetzt gebannt auf die Vorgänge, die sich zwischen ihnen abspielten.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, schossen Lichtsäulen aus ihren Händen, die sich oben im Raum unter der Decke vereinigten. Jeder der Säulen hatte eine etwas andere Farbe. Unter der Decke bildete sich ein kleiner Ball aus Licht, der langsam größer wurde. Anna, die zeitweise etwas Probleme mit der Atmung hatte, musste etwas husten, aber niemand störte sich daran.


  Der leuchtende Ball an der Decke hatte jetzt die Größe eines Fußballs erreicht. Dann sank er langsam von der Decke kommend tiefer in den Raum, so dass er schließlich in Höhe des Brustkorbs zum Stillstand kam. Der Ball wurde weiterhin aus dem leuchtenden Nebel gespeist.


  Jetzt gab es scheinbar keine weitere Veränderung mehr. Der leuchtende Ball in ihrer Mitte blieb dort und machte keine Anstalten, sich weiter zu verändern.


  Nur Lanos bemerkte, dass sein Amulett langsam wieder in seine Hände zurück glitt. Als es dort angekommen war, ertönte ein einzelner intensiver Ton als Schlussakkord und der leuchtende Ball löste sich auf. „Schaut mal.“


  Lola war zuerst wieder mit ihrer Aufmerksamkeit im Raum. „Die Amulette sind wieder da.“


  „Wow.“ Thomas konnte es kaum fassen. Sowohl er, als auch alle anderen Anwesenden hatten jeweils eins dieser Amulette in ihrer Hand.


  „Wieviel gibt es denn von diesen Dingern?“ wollte Anna wissen, aber niemand konnte diese Frage jetzt beantworten.


  Lanos war der letzte, der wieder zu sich kam und bemerkte nur „Lasst uns eine Pause machen.“


  Alle hatten den Eindruck, dass das jetzt das Beste wäre und so legten sie die Amulette auf den Tisch und gingen erst einmal in die Küche, um sich zu verpflegen.
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  Nachdem sich alle gestärkt hatten, gingen sie wieder gemeinsam in den Seminarraum, in dem sie diese wundervollen Erlebnisse gehabt hatten.


  Auf dem Tisch lagen die Amulette, aber zu ihrer Überraschung waren es nicht mehr fünf, sondern sieben. Bevor sie den Raum verlassen hatten, hatten sie die fünf Amulette einfach auf den Tisch gelegt. Jetzt aber waren die Amulette in einem Sechseck angeordnet. Das Siebte lag in der Mitte und bildete eine Art Zentrum.


  Erstaunt und verwundert setzten sie sich wieder auf ihre Plätze. Lanos war der erste, der seine Sprache wiederfand.


  „Ich vermute, dass sieben Personen benötigt werden. Sonst wären jetzt wohl keine sieben Amulette hier.“


  „Das habe ich gestern bereits vermutet.“ meinte Lola, konnte sich aber nicht erklären, warum ausgerechnet jetzt sieben Amulette hier waren.


  Da niemand genau wusste was zu tun war, beschlossen sie, es sich erst einmal wieder bequem zu machen und abzuwarten, ob von allein etwas geschehen würde.


  Aber auch nach bestimmt zehn Minuten, in denen sie gespannt auf den Tisch geschaut hatten, tat sich nichts. Thomas konnte seine Ungeduld kaum bremsen. „Vielleicht sollten wir wieder jeder eines in die Hand nehmen.“


  „Gute Idee!“ fand auch Anna. Thomas machte eine Bewegung nach vorn, um eines der Amulette in die Hand zu nehmen. In dem Moment fing das Amulett in der Mitte des Tisches an zu rotieren. Er hielt inne und setzte sich wieder in seinen Sitz. Alle hatten bemerkt, dass das Amulett wieder aktiv geworden war und schauten nun gebannt zu.


  Das Amulett rotierte immer schneller und wurde schließlich so schnell, dass keinerlei Konturen mehr zu erkennen waren. Es schien, als würde es sich in ein Hologramm verwandeln, denn sie konnten sowohl das Amulett selbst in seiner Form erkennen als auch hindurch schauen.


  Anna stimmte spontan einen Ton an. Thomas folgte mit einem weiteren. Dadurch begannen sich Energien aus ihrem Mund zu lösen, die in einer sehr feinen Schicht aus Licht aus ihrem Mund hinein in das Amulett flossen. Die anderen schauten eine Weile zu, dann begannen auch sie damit, einzelne Töne zu summen. Nach kurzer Zeit entstand so etwas wie ein schwebender Klang und weiteres Licht floss aus ihrem Mund Luft heraus in das Amulett.


  Niemand konnte das Licht sehen, das aus dem eigenen Mund floss, aber das der anderen. Dann begann ein Summen, das aus dem Raum selbst zu kommen schien. Nach und nach hörten alle auf, mitzusummen, aber der Ton blieb. Aus dem Amulett stieg eine Säule aus Licht empor, vielleicht 30 Zentimeter hoch. Dann klappte die Säule wie ein Fächer auseinander und aus dem Licht heraus erschienen zwei Menschen. Nach und nach wurde das Bild deutlicher.


  Lola war zutiefst erstaunt. „Das sind Sina und Georg.“ Dann brach die Lichtsäule in sich zusammen und der Ton hörte auf.


  „Wer sind Sina und Georg?“ fragte Katja nach. „Das sind die anderen beiden, von denen ich euch erzählt habe. Wir hatten zusammen im Büro von van Lert auch solche Erlebnisse.“


  Thomas ergänzte: „Ich glaube, wir sollten sie mit dazu holen. Nicht umsonst sind sie uns hier in der Lichtsäule erschienen.“


  Einen Augenblick dachte Lanos nach und entschied dann. „Wir sollten sie dazu holen. Auf jeden Fall. Und wenn sie dabei sind, werden wir noch andere Dinge erleben als das, was wir heute hier erlebt haben.“


  „Du hast recht.“ ergänzte Anna. „Sollen wir uns morgen wieder hier treffen?“


  „Morgen?“ Thomas schaute auf seine Uhr. „Du meinst heute!“ Es war bereits fast halb zwei in der Früh. Als sie sich der späten Zeit bewusst wurden, beschlossen sie, den heutigen Abend zu beenden und nach Hause zu gehen. Die Amulette sollten erst einmal bei Lanos verbleiben. So brauchte sich niemand Sorgen deswegen zu machen.


  Man verabschiedete sich sehr herzlich. Jeder nahm jeden kurz in den Arm und dann machten sich Katja, Lola, Anna und Thomas auf den Weg nach Hause.


  Lanos, der noch etwas aufräumen wollte, blieb noch eine Weile und machte sich an die Arbeit. Müde war er nicht, im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, gerade erst aufgestanden zu sein und war topfit. Das kannte er auch gelegentlich von seiner Arbeit, wenn er andere Menschen behandelt hatte. Auch dann fühlte er sich meist sehr fit. Aber diesmal hätte er wirklich Bäume ausreißen können, so gut ging es ihm.


  Die Arbeit war schnell erledigt. Er beschloss, die auf dem Tisch liegenden Amulette noch in einen Schrank zu schließen, man konnte ja nie wissen. Als er zum Tisch kam, rotierte das Amulett in der Mitte schon wieder. Er ahnte, dass jetzt noch etwas folgen sollte, was nur für ihn bestimmt war.


  Er setzte sich auf einen der Stühle und beobachtete, was geschah. Minutenlang rotierte das Amulett, nicht sonderlich schnell, aber es hörte auch nicht auf. Einem Impuls folgend nahm er seine Hände zusammen und bildete damit wieder eine kleine Schale. Sofort erhob sich das Amulett aus seiner Position und schwebte zu ihm hin, bis es über seinen geöffneten Händen zum Stillstand kam.


  Lanos bemerkte, das ein Strom von Energie von seinem Füßen ausgehend durch ihn strömte und dann durch seine Hände in das Amulett floss. Einige Sekunden, vielleicht eine halbe Minute ging das so, als es plötzlich aufhörte, sich um sich selbst zu drehen und sich dann senkrecht aufstellte.


  In der Mitte war jetzt ein sanftes hellblaues Licht zu sehen, das sich langsam zu einer Kugel ausformte und dann ebenso langsam zu wachsen begann. Schließlich nahm die Kugel das ganze Amulett ein, so dass es selbst nicht mehr zu erkennen war. Nur noch die leuchtende Kugel war zu sehen.


  „Wer bist du?“ fragte er die Kugel, die daraufhin die Farbe etwas veränderte. „Ich bin das, was auch du bist.“


   Er war sich nicht sicher, ob er das mit seinen Ohren gehört hatte, oder ob es als lauter Gedanke zu ihm kam, aber er hatte es gehört.


  „Weshalb bist du hier?“


  „Um dich zu führen, so wie du führen wirst!“ Lanos war verdutzt. „Wen soll ich denn führen?“


  „Die Gruppe!“ kam die Antwort sehr deutlich. Er wusste, dass das Licht die Menschen meinte, die heute Abend bei ihm gewesen waren. Außerdem noch die beiden in der Lichtsäule erschienenen Georg und Sina.


  Er wollte mehr wissen und fragte deshalb direkt nach. „Kannst du mir mehr dazu erzählen?“


  „Euer Treffen morgen wird der Anfang sein. Verlasse dich auf dein Gefühl. Du wirst alle Informationen erhalten, wenn du sie brauchst.“


  „Kannst du mir sagen, worum es geht?“


  „Du erhältst alle Informationen, wenn du sie brauchst!“ antwortete das Licht noch einmal.


  Lanos verstand, dass es keinen Sinn machte, noch weiter nachzufragen. Er würde sowieso nur immer die Informationen erhalten, die gerade wichtig waren. Die geistige Welt arbeitete so, um dem menschlichen Verstand keine Möglichkeit zu geben, Entwicklungen durch allerlei Zweifel oder Ängste zu behindern. Außerdem war ihm klar, dass sie nicht umsonst für eine Aufgabe ausgewählt wurden. Sie waren in der Lage, die Aufgabe zu bewältigen, gleich was auch geschehen würde.


  Das Licht, die geistige Welt, meldete sich mit Informationen und Aufgaben nur dann, wenn sie sicher waren, dass sie auch bewältigt werden konnten.


  „Darf ich noch was fragen?“


  „Aber sicher!“


  „Wer bist du?“ wollte er jetzt noch wissen. „ICH BIN der ICH BIN!“


  Lanos verstand und machte sich keine Sorgen mehr. Er war sich jetzt sicher, dass egal, was kommen würde, für sie gesorgt war. „Danke!“


  „Ich danke dir auch.“


  Damit verschwand das Licht und das Amulett war wieder sichtbar. Es gab jetzt nichts mehr zu tun. Das Amulett schwebte wieder zur Mitte des Tisches und blieb dort liegen.


  Lanos beschloss, die Amulette einfach dort auf dem Tisch liegen zu lassen. Es würde nichts mit ihnen geschehen. Als er aus dem Raum ging und das Licht löschte, sah er das Amulett in der Mitte des Tisches noch ein wenig leuchten. Er war jetzt doch müde geworden. Es wurde Zeit für sein Bett.


  Noch einmal schaute er sich um und verließ dann mit einem erhabenen und sicheren Gefühl sein Zentrum des Lichts. Das war es heute in der Tat mehr als jemals zuvor gewesen.
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  Nachdem van Lert sich einen Wein genehmigt hatte, war er zu Bett gegangen und überraschenderweise sofort eingeschlafen. Obwohl er kurz vorher noch intensiv über die Ereignisse in Berlin und bei Nadaltes nachgedacht hatte, war er doch so müde gewesen, dass er sofort einschlief.


  Mitten in der Nacht wurde er wurde durch das Schellen seines Telefons geweckt. Er drehte sich um und sah auf die Uhr. Es war 5:20 Uhr. „Wer zum Teufel...“


  Van Lert griff nach dem Telefon, das er auf dem Boden neben dem Bett fand. „Ja, was gibt’s denn?“


  Am anderen Ende der Leitung war eine undeutliche, leicht verzerrte und in gebrochenem Deutsch gesprochene Stimme. „Sie geben uns das Zettel!“


  „Sind sie blöd Mann, mich um diese Zeit anzurufen. Was wollen sie überhaupt?“


  „Sie geben uns das Zettel, sonst Professor tot!“ Van Lert war geschockt. Konnte es sein, dass die Entführer von Professor Kleinmann hier bei ihm anriefen. Was konnten sie mit dem Zettel meinen? „Was denn für einen Zettel?“


  „Das Zettel von Nadalte, mit Zeichen drauf, sonst Professor tot.“ In seinem Kopf tobten die Gedanken. Woher wussten der oder die Entführer von Professor Kleinmann von den Aufzeichnungen, die Professor Nadalte gemacht hatte. „Ja, aber...“


  „Du geben Zettel, sonst Professor tot.“ Der Anrufer wurde ärgerlich.


  „Ja, aber wie soll ich...“


  „Du geben deine Handynummer, wir geben Anweisung, später.“ Er bekam Panik. Offensichtlich wussten die Entführer, dass er, van Lert, die Aufzeichnungen von Nadalte hatte. Aber woher. Es wusste doch sonst niemand davon, außer den Teilnehmern der Runde. Und die würden so etwas mit Sicherheit nicht preisgeben, da war er sich sicher.


  „Also gut, ich gebe ihnen meine Handynummer. Aber ich habe die Zettel nicht hier.“ Van Lert gab dem Anrufer seine Handynummer.


  „Gut, wir rufen in 4 Stunden. Dann du haben Zettel! Wenn Polizei – dann Professor tot.“ Damit legte der Anrufer wieder auf.


  Van Lert zitterte am ganzen Leib. Was sollte er jetzt tun. Die Aufzeichnungen von Professor Nadalte lagen in seinem Büro. Er hatte sie zusammen mit den Amuletten in seinen Tresor getan. Nach den Amuletten hatte der Anrufer nicht gefragt, also wusste er möglicherweise nicht, dass sie in seinem Besitz waren. Er war jetzt hellwach, saß in seinem Bett und überlegte, wie er jetzt am besten vorgehen sollte.


  Sollte er die Polizei doch einschalten. Es war wie in einem Krimi. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass so etwas einmal in seinem Leben passieren würde. Und was war mit den anderen aus der Runde. Waren sie genauso gefährdet?


  Langsam reifte in ihm ein Entschluss. Jetzt, zu dieser Zeit, konnte er nicht in die Behörde. Der Sicherheitsdienst hätte ihn gar nicht herein gelassen. So waren die Vorschriften. Also hatte er noch Zeit. Frühestens um sieben Uhr könnte er die Behörde betreten. Jetzt war es erst halb sechs.


  Van Lert blätterte im Telefonbuch. Er wusste selbst nicht was er dort suchte, aber er blätterte immer weiter. Auf einer der Seiten stand deutlich hervorgehoben eine Anzeige. „Detektei Kronenberg, für sie in Dienst bei Tag und Nacht.“


  Er nahm sich das Telefon und rief an. Am anderen Ende meldete sich eine verschlafene Stimme. „Detektei Kronenberg, guten Morgen.“


  „Guten Morgen, hier ist van Lert. Ich brauche ihre Hilfe, und zwar dringend.“ Der Mann am anderen Ende wurde wach. „Worum geht es denn, wenn es so dringend ist.“


  „Um eine Entführung!“ erwiderte van Lert. Am anderen Ende war ein Husten zu hören. „Moment mal...Entschuldigung. Was ist passiert und was können wir für sie tun?“


  Er begann den Teil der Geschichte zu erzählen, der unmittelbar zu der Entführung gehörte. „Und dann sagte der Anrufer noch „Keine Polizei, sonst Professor tot.““


  „Das ist ja eine wirklich dringende Angelegenheit. Ich muss einiges organisieren. Ich rufe sie in zehn Minuten wieder an. Ach ja, und wer bezahlt unseren Einsatz? Wir werden mehrere Personen einsetzen müssen.“


  „Das zahlt die Behörde.“ Ich bin Leiter der archäologischen Behörde in Düsseldorf.“ ergänzte er noch. „Gut, dann hören wir uns in einigen Minuten wieder.“


  Der Mann der Detektei Kronenberg legte wieder auf. War es richtig, die Detektei anzurufen? Das war ein sehr spontaner Entschluss gewesen. Untypisch für ihn.


  Nach vielleicht einer viertel Stunde klingelte wieder das Telefon. „Detektei Kronenberg, guten Morgen. Wir hatten vorhin miteinander gesprochen.“


  „Ja, van Lert hier. Und?“


  „Ja, wir nehmen den Auftrag an. Wir werden sie mit verschiedenen Personen beschatten. Sie werden uns aber gar nicht wahrnehmen, das verspreche ich ihnen. Eins noch... wie sehen sie aus? Haben sie ein Bild?“


  Er überlegte kurz. „Ja, es ist eins auf unserer Webseite. Ich bin dort abgebildet. Das Foto ist nicht das allerneueste, sollte aber reichen.“


  „Gut, wann sind sie dort?“


  „In gut einer Stunde.“ antwortete er kurz und knapp.


  Der Mann der Detektei Kronenberg kam etwas ins Schwitzen. „Ähm..geht schon. Wir werden vor Ort sein. Bis dann.“


  „Ja, bis dann.“ Van Lert legte wieder auf. Mehr konnte er in dieser Situation nicht tun. Hoffentlich ging diese Aktion gut.


  Er beschloss, noch etwas zu warten, um den Detektiven etwas mehr Zeit zu geben. Zwischen neun und halb zehn war der Anruf des Entführers zu erwarten. Es blieb also noch etwas Zeit.
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  Georg und Sina hatten eine wundervolle Nacht zusammen verbracht. Eng aneinander gekuschelt waren sie eingeschlafen. Sina war zuerst wieder aufgewacht und schon im Badezimmer, als auch Georg wach wurde. Die Badezimmertür stand offen und Sina stand dort, nur mit ihrem Slip bekleidet vor dem Spiegel. Als sie bemerkte das Georg auch aufgewacht war, drehte sie sich um und stürmte ihm entgegen. Er konnte nur die Bettdecke etwas zurückschlagen, da war Sina auch schon darunter verschwunden und schmiegte sich an ihn.


  Georg war zwar noch gar nicht richtig wach, aber er genoss die Umarmung. Bevor er sich versah, waren sie bereits wieder intensiv mit Küssen und Schmusen beschäftigt.


  „Sina!“ Georg wollte auf etwas aufmerksam machen. „Ich war noch nicht auf Toilette.“


  „Na und?“ fragte Sina belustigt nach.


  „Ich kann so aber nicht pinkeln.“


  Sina musste lachen, denn Georg hatte bereits wieder eine Erektion.


  „Ist es denn so dringend?“ Dabei machte er einen leicht gequälten Eindruck. „Allerdings.“


  „Na gut, dann viel Spaß!“ Sina schien die Tatsache, dass er jetzt trotz des Drucks seiner Blase nicht auf die Toilette konnte, Spaß zu machen und fing auch noch an, ihn zu kitzeln.


  „Ey, lass das Sina.“ Georg kugelte sich im Bett hin und her und flüchtete schließlich mit einem Satz aus dem Bett auf die Toilette.


  Sina streckte alle Viere von sich und genoss es sehr, dass sie hier mit ihm zusammen in diesem Hotelzimmer waren. Sie würden gleich in aller Ruhe frühstücken und sich dann um die anstehenden Dinge kümmern. Ihr fiel wieder ein, dass sie ja das Auto in die Werkstatt bringen mussten und schließlich musste er noch zu seinem Geschäft und zur Polizei. Aber das war später. Jetzt war sie hier mit ihm zusammen und wollte das Zusammensein einfach nur genießen.


  Georg hatte offensichtlich seine morgendliche Toilette erledigt, denn er kam sichtlich erleichtert wieder heraus. „Sina, wir haben nicht mehr so viel Zeit.“


  „Wir könnten uns die Zeit doch nehmen.“ erwiderte Sina, aber gleichzeitig wusste sie, dass das nicht so einfach möglich war. Dazu war zu viel passiert. Georg musste sich um etliches kümmern und sie wollte ihn dabei unterstützen.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt frühstücken und dann versuchen, neue Reifen in der Werkstatt zu bekommen.“


  „Ja, du hast Recht.“ antwortete Sina und machte sich daran, sich anzuziehen. Als sie gemeinsam beim Frühstück saßen, klingelte sein Telefon. „Mattes, guten Tag...Ja...Ja...ich kümmere mich darum … vielen Dank.“


  „Was war denn?“ wollte sie von Georg wissen. „Das war die Polizei. Allerdings diesmal hier aus Düsseldorf. Die hat mein Auto mit den kaputten Reifen gefunden und mich deshalb angerufen. Ich habe direkt Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Aber dafür muss ich nochmal zur Wache zum Unterschreiben.“


  Nachdem beide gefrühstückt hatten, bezahlte Sina das Hotel und sie verließen es Richtung Werkstatt. Die Werkstatt war geöffnet und Georg fand glücklicherweise sofort einen Mitarbeiter, der bereit war, mit einem Abschleppwagen zu helfen. So fuhren sie also zusammen zu seinem Wagen.


  „Ganz schöner Mist, sowas.“ Der Fahrer des Abschleppwagens schaute sich die zerstörten Reifen an.


  „Aber das ist schnell wieder gemacht. In einer halben Stunden können sie wieder nach Hause fahren.“ Dadurch waren beide beruhigt. Und tatsächlich waren die neuen Reifen nach einer guten halben Stunde wieder aufgezogen und Georg beeilte sich, zur nächsten Polizeistation zu kommen, um seine Anzeige aufzugeben.


  Die Anzeige war eine reine Formalität und so fuhren beide trotz der Vorkommnisse recht entspannt nach Hause. Knutschend verabschiedeten sie sich, als sie an Sinas Wohnung angekommen waren. Georg hatte noch etliches zu tun. Als erstes musste er sein Geschäft aufsuchen, um zu schauen, was gestohlen worden war. Und dann musste er noch einmal zur Polizei.


  Sie wollte ihn in zwei Stunden in seinem Geschäft besuchen. Das war sicherlich Zeit genug, um die Dinge zu klären und mit der Polizei zu sprechen.


  Als Georg an seinem Geschäft eintraf, sah er sofort, dass dieser Einbruch anders verlaufen war als der erste. Einige der Möbel und Gegenstände waren umgeworfen worden.


  Die Tür zu seinem Geschäft war nicht beschädigt, wahrscheinlich war der Täter durch die hintere Küchentür eingestiegen. Er schloss sein Geschäft auf und machte sich sofort in sein kleines Büro am Ende des Laden auf, um zu sehen, ob der Stahlschrank noch in Ordnung war.


  Er war es nicht. Der Stahlschrank war aufgebrochen und zur Seite umgeworfen worden. Er hing halb auf dem Tisch, der neben dem Schrank stand. Unterlagen aus dem Schrank waren auf dem Boden verteilt, die Wanduhr hatte ein kaputtes Glas. Das waren die offensichtlichen Schäden durch den Einbruch. Das Amulett konnte nicht gestohlen worden sein, da es überhaupt nicht mehr im Schrank gewesen war.


  Diesmal war für ihn mehr Arbeit zu tun. Da einiges durcheinander geworfen worden war, gab es doch mehr aufzuräumen und zu suchen als letztes Mal. Georg nahm sich ein kleines Notizbuch, das auf dem Boden lag und fing an, sich über fehlende, zerstörte oder beschädigte Gegenstände Notizen zu machen.


  Während er noch mit dem Aufräumen beschäftigt war, waren zwei Kunden in sein Geschäft gekommen. Aber Georg musste sie wieder nach Hause schicken, denn er musste erst einmal wieder klar Schiff in sein Büro bekommen.


  Er schaute auf die Uhr. Sina würde gleich kommen. Das war sicherlich der Lichtblick des Tages. Georg bemerkte, dass es ihm trotz dieses erneuten Einbruchs in sein Geschäft gut ging. Das hatte sicherlich mit Sina zu tun. Anders war es nicht zu erklären.


  „Au Mann, das sieht aber schlimm aus hier.“ Er hörte die vertraute Stimme von Sina und drehte sich um. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie schon das Geschäft betreten hatte.


  „Hallo Sina.“ Georg nahm sie in den Arm und so hielten sie sich erst einmal aneinander fest. „Ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ist zwar einiges durcheinander hier, aber ich glaube, wirklich wertvolle Sachen sind nicht gestohlen worden.“


  „Wenigstens etwas.“ Sina war erleichtert, dass kein größerer Schaden entstanden war. „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Die hintere Tür muss provisorisch repariert werden und dann muss ich auch noch zur Polizei. Die Handwerker für die Tür sind schon unterwegs. Polizei können wir heute Nachmittag machen, das ändert ja nichts.“


  Sina schaute sich um. In der Tat war nicht viel zerstört worden, aber es herrschte einige Unordnung.


  Georgs Handy klingelte. „Georg Mattes, guten Morgen.“ Am anderen Ende der Leitung war Lola. „Lola ist dran... ja was gibt’s denn?“


  Lola sagte etwas, aber er stoppte sie erst einmal. „Warte mal, Sina möchte mithören.“


   Sein Handy hatte eine Mithörmöglichkeit, und er war kurz damit beschäftigt, sie so einzustellen, dass Sina mithören konnte. „So, Lola, jetzt noch mal.“


  „Also, ihr beiden, ich wollte euch nur mitteilen, dass gestern Abend bei Lanos einfach unglaubliche Dinge passiert sind, bei denen ihr unbedingt hättet dabei sein sollen. Heute Abend treffen wir uns wieder bei Lanos. Dann geht es weiter. Und diesmal hat das Licht gesagt, dass ihr dabei sein sollt. Stellt euch vor, es sind jetzt sieben Amulette!“


  „Hier ist auch einiges passiert“ warf Sina ein. „Uns wurden die Reifen zerstochen und dann wurde auch noch in Georgs Geschäft eingebrochen.“


  Einige Sekunden war Schweigen in der Leitung. „Ist ja der Hammer! Was soll das alles bedeuten?“ Lola war sehr irritiert nach diesen Informationen.


  Georg hatte eine Erklärung. „Ich denke, es geht um die Amulette. Das ist es, was die haben wollen. Aber sie sind ja nicht hier.“


  „Das ist auch gut so. Kommt ihr heute Abend zu Lanos? Vielleicht klärt sich dann alles auf.“ Beide schauten sich an. Sollten sie zu diesem Lanos gehen. Sina nickte zur Zustimmung und Georg bestätigte ihr Kommen.


  „Ja, wir sind dann dort. Wieviel Uhr?“


  „So gegen halb sieben. Ist das okay für euch?“


  „Ja, das kommt schon hin. Wir sind rechtzeitig dort.“ antwortete er und sie verabschiedeten sich wieder.


  Bis zum Abend blieb noch genügend Zeit, um alles zu erledigen, was in dieser Situation zu erledigen war. Das wichtigste war jetzt, dass sie sich im Arm halten konnten. Es gab kaum etwas, was sie beide jetzt mehr aufgebaut hätte. Den Rest des Tages verbrachten sie zusammen, wobei sie sogar noch die Zeit fanden, im nahen Park spazieren und auch noch essen zu gehen.


  Sina hatte ihre Werkstatt für heute geschlossen und Georg konnte jetzt sowieso nicht seinen normalen Tagesgeschäften nachgehen.


  Heute stand noch ein Treffen bei Katherine an, dass sie gestern zum Abschied noch vereinbart hatten. Sina überlegte kurz, ob sie dort hingehen sollten, denn sie wollten sich abends auch noch bei Lanos treffen. Da sie nichts Konkretes vor hatten, beschlossen sie, sich mit den anderen in Verbindung zu setzen und die neuesten Ereignisse zu erzählen.
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  Van Lert fand kaum Ruhe um zu frühstücken. Die Zeitung, die zu dieser frühen Zeit schon vor der Haustüre lag, konnte ihn auch nicht ablenken. Lustlos blätterte er darin herum, bis er einen Abschnitt im Lokalteil fand. „Professor Nadalte ermordet!“ stand dort zu lesen.


  Das wusste er ja bereits, schließlich hatte er es quasi „live“ mitbekommen, als die Kripo bei Frau Nadalte aufgetaucht war. Er dachte an die Unterlagen, die er von Professor Nadalte heimlich mitgenommen hatten und die die Entführer jetzt offensichtlich haben wollten.


  „Woher wissen die bloß von den Unterlagen?“ fragte er sich selbst und las dann weiter.


  „Wie von der Polizei zu erfahren war, wurde Professor Nadalte offensichtlich Opfer eines Verbrechens. Es wurden entsprechende Spuren im Haus von Professor Nadalte gesichert. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um einen Raubmord. Bis jetzt ist aber nicht bekannt, was der oder die Täter überhaupt gesucht haben. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Eventuelle Zeugen werden gebeten, sich an die Polizei zu wenden.“


  Van Lert überlegte, ob er die Polizei informieren sollte. Die Entführer von Professor Kleinmann in Berlin steckten offensichtlich auch hinter dem Mord an Nadalte. Das wurde ihm jetzt immer klarer. Auf keinen Fall war mit den Tätern zu spaßen, das hatten sie eindrucksvoll bewiesen.


  Professor Kleinmann in Berlin war definitiv in höchster Gefahr und er selbst eventuell auch, da er die Unterlagen von Professor Nadalte hatte.


  In seinem Telefongespräch mit Dr. Simka hatte er einige Dinge erwähnt, die im Zusammenhang mit den Amuletten standen, die Amulette selbst aber nicht erwähnt. Auch hatte er nicht darüber gesprochen, dass er die Aufzeichnungen von Professor Nadalte an sich genommen hatte. Auf diesem Wege konnten die Entführer also nicht an die Informationen gekommen sein.


  „Bestimmt über Kleinmann!“ So musste es sein. Die Entführer hatten Professor Kleinmann so lange drangsaliert, bis der von seiner Verbindung zu Professor Nadalte gesprochen hatte. Er musste wohl auch die Aufzeichnungen erwähnt haben, woher sollten sie sonst davon wissen?


  „Vielleicht beobachten die mich?“ Dabei wurde es ihm ziemlich mulmig zumute, denn diese Annahme war noch die wahrscheinlichste, die erklären konnte, woher die Entführer wussten, dass er die Unterlagen von Nadalte besaß.


  Das bedeutete aber auch, dass er nicht einfach so zur Behörde fahren konnte. Die Entführer wussten Bescheid. Er überlegte, wie er die ganze Sache möglichst unauffällig angehen konnte. Aber in solchen Dingen hatte er überhaupt keine Erfahrung.


  Die Türschelle klingelte. Wer konnte das wohl sein. Jetzt, so früh am Morgen. Vorsichtig näherte er sich der Haustür, konnte aber durch das Glas in der Tür niemanden sehen. Van Lert öffnete die Tür einen kleinen Spalt, ließ aber seinen Fuß unten vor der Tür. Man konnte ja nie wissen.


  Niemand stand vor der Tür. Auch war kein Mensch in der unmittelbaren Umgebung zu erkennen. Er öffnete die Tür ein Stückchen weiter und sah nun auf der untersten Treppenstufe einen Brief liegen. Der Brief war ohne Aufschrift. Van Lert schaute sich um und hob dann den Brief auf. Noch auf der Treppe öffnete er den Brief und schaute auf ein völlig leeres Blatt Papier.


  „Was soll denn das?“ hörte er sich selbst schimpfen. Voller Wut trat er von innen gegen die Tür, so dass sie mit einem Schwung zu fiel.


  Da hatte sich wohl jemand einen schlechten Scherz erlaubt, gerade jetzt, wo die Situation sowohl für ihn als auch für Professor Kleinmann so bedrohlich war. Van Lert knüllte das Papier zusammen und warf es mit beachtlichem Tempo gegen die Lampe in der Küche. Als er die Papierkugel unter der leuchtenden Lampe sah, kam ihm eine Idee.


  Er erinnerte sich an seine Schulzeit und wie er damals als Junge „Geheimschriften“ hergestellt hatte. Der einfache Trick war gewesen, den Text mit Zitronensaft zu schreiben und das Papier dann trocknen zu lassen. Nach der Trocknung war die Schrift verschwunden, aber man konnte sie über einer Kerze wieder sichtbar machen.


  Van Lert nahm das leere Blatt Papier und roch daran. Kein Zitronengeruch! Aber der Gedanke an eine Geheimschrift ließ ihn nicht locker. Er zündete eine Kerze an und hielt das Papier darüber. Nach kurzer Zeit tauchte in der Tat etwas auf dem Blatt auf, aber es war keine Schrift, sondern ein Symbol, das er so ähnlich schon auf einem der Amulette gesehen hatte.


  Das war ein Zeichen. Van Lert wusste plötzlich, dass er unterstützt wurde, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, von wem. Er nahm sich ein Blatt Papier und begann, das Symbol abzumahlen. Anschließend schloss er das Blatt aus dem Brief in seiner Kommode ein und steckte das abgemalte Symbol in sein Jackett.


  Einige Zeit verging, in der er darüber nachgrübelte, wie er vorgehen sollte, wenn er erst einmal in seiner Behörde war. Auf keinen Fall durfte ein Fremder von den Dingen erfahren, die gestern Abend und in der Nacht vorgefallen waren.


  Als er auf die Uhr sah, war es fast halb acht. Zeit, sich auf den Weg in die Behörde zu machen. Van Lert griff nach seinem Jackett und beeilte sich, in seine Garage zu kommen. Sein Haus hatte einen Eingang zur Garage, der direkt an den Flur seines Hauses grenzte und konnte so - unbemerkt von außen - dorthin gelangen.


  Da es draußen schon hell war, konnte er das Licht unter der Garagentür hindurch scheinen sehen. Für einen kurzen Augenblick hatte er den Eindruck, als ob etwas anders wäre als sonst, aber er war zu aufgeregt, als das er dieser Wahrnehmung weitere Aufmerksamkeit schenkte.


  Van Lert startete den Motor und betätigte den Garagenöffner. Als sich die Garagentür hob, fegte ein Windstoß herein und ein Brief landete direkt neben seiner Fahrertür. Ungläubig schaute er auf den Boden und nahm den Brief an sich. Es war schon wieder ein Brief ohne Absender. Vorsichtig öffnete er den Brief und fand wie zuvor nur ein leeres Blatt.


  Aber diesmal wusste er, dass eine Nachricht für ihn darauf vermerkt war. Auf keinen Fall sollte irgend jemand mitbekommen, dass er wieder einen Brief erhalten hatte, und so steckte er den Brief erst einmal in sein Jackett und fuhr los.


  Als er an der Behörde ankam, standen dort schon zwei Wagen der Polizei. Ein Beamter wartete vor den Wagen, weitere Beamte waren aber offensichtlich schon im Gebäude.


  Van Lert stutzte. War die Informationen etwa schon bis zur Polizei vorgedrungen? Langsam fuhr er seinen Wagen auf den für ihn bestimmten Parkplatz und begab sich dann in die Lobby.


  Fr. Knomel winkte schon ganz aufgeregt zu ihm herüber. „Herr van Lert, Herr van Lert!“


  Van Lert näherte sich dem Empfang. Dort standen 2 Beamte, die auf ihn zu warten schienen. „Herr van Lert, stellen sie sich vor, hier ist eingebrochen worden. Aber der Wachdienst hat Schlimmeres verhindert.“


  „Guten Morgen, Fr. Knomel“ antwortet er und trieb damit der guten Frau die Röte ins Gesicht.


  Die beiden Beamten drehten sich zu ihm um. „Sind sie der Leiter dieser Behörde?“


  „Ja, der bin ich. Van Lert mein Name.“


  Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen und sprach ihn an. „Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“


  Dieser Mann schien von der Kripo zu sein, denn er hatte im Gegensatz zu den beiden anderen Beamten keine Uniform an.


  Van Lert deutete auf eine Sitzgruppe, die etwas abseits am Rande der Lobby aufgestellt war. „Lassen sie uns dorthin gehen.“


  „Ist schon gut, Frau Knomel, ich kläre das.“ gab er ihr ein Zeichen, dass sie nun mit ihrer normalen Arbeit fortfahren konnte. Zusammen gingen die vier Männer zu der Sitzgruppe.


  „Möchten sie etwas trinken?“ fragte er nach. „Etwas Wasser vielleicht.“ antwortete der Beamte in Zivil. Die anderen beiden Beamten winkten ab.


  Van Lert deutete Frau Knomel an, dass sie etwas zu trinken haben wollten und Frau Knomel beeilte sich, einige Getränke zusammenzustellen und sie herüber zu bringen.


  „Ich möchte mich zunächst einmal vorstellen. Mein Name ist Braun – Bundesnachrichtendienst.“


  „Bundesnachrichtendienst? Was will denn der BND hier und warum?“ Herr Braun kam sehr förmlich rüber. „Das möchte ich ihnen gerne erklären.“


  Van Lert war äußerst gespannt. Das waren Wendungen, die er sich nicht im Traum hätte ausdenken können.


  „Also, wir, der BND, arbeiten seit ca. 3 Jahren an einem Fall von höchster Wichtigkeit. Einige der Dinge, die sich in der letzten Zeit ereignet haben, machen es für uns notwendig einzugreifen. Deshalb bin ich hier.“


  „Und ihre Kollegen?“


  „Das sind 2 Kollegen von einer Sondereinsatzgruppe, die uns unterstellt wurde. Sie sind beide eingeweiht.“


  Jetzt wurde er wirklich neugierig. „Ja, worum geht es denn?“


  „Ich denke, sie wissen, worum es geht!“ antwortete einer der uniformierten Beamten.


  „Sie hatten heute morgen einige interessante Telefonate.“


  Ohne das van Lert irgendetwas beeinflussen konnte, wurde er knallrot im Gesicht. „Ja, äh. … Sie hören mich ab?!“


  Ihm wurde schlecht. Glücklicherweise kam in diesem Moment Frau Knomel mit den Getränken zu ihnen, so dass er etwas Zeit hatte, Luft zu holen. Was wussten die Leute vom BND? Das Gespräch mit den Entführern hatten sie wohl mitbekommen, also wussten sie von den Unterlagen. Aber was wussten sie sonst noch. Auf keinen Fall wollte er zu viel sagen. Das überhaupt schon Beamte hier waren, war ihm nicht geheuer. Das aber gleich der BND hier auftauchte, machte die Sache noch mysteriöser als sie es ohnehin schon war. Er beschloss nur soviel zuzugeben, wie unbedingt nötig war.


  „Ja, dann wissen sie ja von Professor Kleinmann.“


  „Natürlich, sie selbst hatten doch die Polizei informiert. Schon vergessen?“


  „Und wieso hören sie mich dann ab?“ empörte er sich.


  „Ganz einfach.“


  Herr Braun mache eine klärende Handbewegung. „Wir wissen, womit sich Professor Kleinmann und übrigens auch der verstorbene Professor Nadalte beschäftigt haben. Da war es nahe liegend, dass die Entführer versuchen werden, etwas von dem Material in die Hände zu bekommen, das die beiden Professoren bearbeitet haben.“


  „Ja aber...“ weiter kam er nicht. „Übrigens haben die beiden Professoren das Material von uns bekommen. Wir sind also immer über alles informiert gewesen.“


  Van Lert überlegte. Konnte er dem Mann vom BND trauen. Was wusste er wirklich? Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, wurde er vom BND Mann heftig angegangen.


  „Sie haben Material von Nadalte? Das hätten wir gerne wieder zurück.“


  „Ja, ich habe ein kleines Notizbuch vom Professor, wenn sie das meinen.“


  „Das meinen wir!“


  Van Lert versuchte abzulenken. „Was ist denn mit dem Anruf, der heute noch auf mein Handy kommen soll. Wegen den Entführern und so.“


  „Machen sie sich keinen Kopf darum. Das ist unsere Angelegenheit. Sie geben uns das Handy und wir hören mit. So einfach ist das!“


  Van Lert musste lachen und deutete auf die Fahrzeuge vor dem Gebäude. „Glauben sie wirklich, dass die Entführer diesen Aufmarsch nicht mitbekommen haben?“


  „Die sollen das mitbekommen. Wir wissen längst, wo Professor Kleinmann ist, oder glauben sie, wir sind blöd?“


  Darauf wollte er nichts antworten, dachte sich aber seinen Teil. „Und jetzt?“


  „Wir gehen jetzt nach oben, sie geben uns das Notizbuch, das Handy und alles Weitere ist nicht ihre Sache.“


  Nachdem er die Beamten wegen ihrer Dreistigkeit erstaunt angeschaut hatte, ergänzte Braun. „Sie bekommen ihr Handy zurück, wenn die Aktion vorbei ist. Und keine weiteren Fragen!“


  Van Lert und die drei Beamte des BND machten sich auf den Weg in zu seinem Büro. Dort angekommen, zeigte er ihnen das kleine Notizbuch von Professor Nadalte. Braun nahm es kurz in die Hand, blätterte hier und dort herum und steckte es sichtlich zufrieden in seine Tasche.


  So verging die Zeit bis zu dem Anruf der Entführer mit allerlei Belanglosigkeiten. Die Beamten hatten in der Zwischenzeit einen ihrer Techniker angerufen, der nach vielleicht einer halben Stunde mit den Anschlüssen zum Abhören des Telefons und seines Handys fertig geworden war.


  Van Lerts Handy klingelte. Er schaute kurz auf die Uhr. Es war 9:25.


  Braun deutete ihm an, noch einige Sekunden zu warten und machte dann ein Zeichen, dass er das Gespräch entgegen nehmen konnte. „Ja, van Lert hier.“


  „Du Betrüger, du nicht halten dein Wort.“ schallte es so laut aus dem Hörer, dass er das Handy vom Ohr weg nehmen musste. Er tat so, als wüsste er von nichts. Das hatte ihm Braun geraten.


  „Wer ist denn da?“


  „Wir haben Professor. Du haben Zettel und holen Polizei!“


  Van Lert wurde sauer. „MHMHMHM, du holen Polizei selbst du Arsch! Ihr habt hier eingebrochen, deshalb ist die Polizei hier.“


  Er konnte hören, wie der Hörer abgedeckt wurde und eine kurze Diskussion entstand. Was gesprochen wurde, war aber nicht zu verstehen. Dann meldete sich der Anrufer wieder.


  „Du nicht Polizei gerufen?“


  „Nee, die war schon hier, als ich heute morgen ankam. Weil eingebrochen wurde.“


  Wieder war kurz ein unverständliches Gespräch zu hören. „Dann du haben Zettel noch?“


  Van Lert bejahte. „Gut, dann du machen folgendes. Du fahren mit Auto zu Brücke über den Rhein, da wo auch Zug fährt.“


  „Ja und dann?“


  „Dann werfen du Zettel mit Notizblock in eine Tüte ins Wasser?“


  Van Lert stellte sich dumm. „Ja, aber dann geht das doch unter oder wird nass.“


  Wieder wurde das Gespräch kurz unterbrochen. „Du nicht sorgen darum. Du binden ein in Plastik und dann werfen ins Wasser... Und noch was. Wenn Polizei, Professor tot. Klar?“


  „Klar!“ bestätigte er die Forderungen der Entführer. „Du fahren jetzt. Wir beobachten. Keine Polizei.“


  „Keine Polizei.“ bestätigte van Lert. Die Entführer legten auf. Braun war zufrieden.


  „Sie legen jetzt das Notizbuch in eine Plastiktüte und dann kann es losgehen. Wir haben alles im Blick. Wenn sie die Tüte ins Wasser geworfen haben, fahren sie wieder hierher zurück.“


  „Und mein Handy?“


  „Das können sie wieder haben.“


  Braun deutete seinem Techniker an, ihm das Handy zurückzugeben. „Aber nicht, dass mich einer verfolgt. Das merken die dann bestimmt.“


  „Es verfolgt sie keiner und fährt auch keiner mit ihnen mit, jedenfalls nicht sichtbar.“


  Van Lert schaute Braun etwas ungläubig an und verschnürte dann das Notizbuch in einer Plastiktüte, die in Lolas Büro lag. Lola war noch nicht zur Arbeit erschienen. Möglicherweise war das in dieser abstrusen Situation auch besser so.


  Als er das Notizbuch eingepackt hatte, verabschiedete er sich. Die beiden Beamten blieben in seinem Büro, Braun kam hinterher.


  Unten in der Lobby saß Lola, seine Sekretärin, und wartete schon darauf, in ihr Büro zu gehen. „Sie kann jetzt hochgehen.“ deutete Braun an.


  Van Lert machte eine kurze zustimmende Kopfbewegung und verließ dann schnellen Schrittes das Gebäude. Braun blieb in der Lobby und begann seinerseits zu telefonieren.


  Van Lert stieg in sein Auto und machte sich auf den Weg zu der besagten Brücke. Die Brücke lag nicht weit von seiner Behörde entfernt. Der Weg sollte schnell zu schaffen sein. 


  Als er an einer Kreuzung nicht weit vom Ziel entfernt wegen einer roten Ampel stehen bleiben musste, klingelte sein Handy.


  „Du fahren rechts ab. Und lassen Handy an und warten Anweisungen.“ Van Lert war sehr überrascht, die Entführer jetzt am Telefon zu haben. „Okay, mach ich.“


  Das kleine Päckchen mit dem Notizbuch von Professor Nadalte lag auf dem Beifahrersitz. So bog er rechts ab und folgte der Straße. Nach vielleicht 500 Metern meldeten sich die Entführer wieder.


  „Du fahren rechts und warten.“


  „Okay, mach ich.“ Die nächste Straße kam in vielleicht 300m Entfernung. Auch hier bog er ab und stand vor einem dort abgestelltem LKW. „Du steigen aus und gehen zu LKW. Und haben Handy am Ohr.“


  Okay, mach ich.“ wiederholte er. Hinter dem LKW stand ein Motorrad mit laufendem Motor. Bevor es er sich recht versah, kam ein Mann mit einem schwarzen Motorradhelm auf ihn zugestürzt, riss ihm das kleine Paket aus der Hand und raste mit dem Motorrad davon. Van Lert versuchte sich das Kennzeichen zu merken, aber das Motorrad hatte keines. Was sollte er jetzt machen. Die vom BND hatten ihm gesagt, sie hätten alles im Griff.


  Er drehte sich um. Braun kam angerannt und fluchte, was das Zeug hielt.


  „War wohl doch nicht so toll, was?“ konnte sich van Lert seine Schadenfreude nicht verkneifen.


  Etwas außer Atem erwiderte Braun. „Den kriegen wir, den kriegen wir. Verdammte Scheiße!“


  „Glaub ich kaum, aber sie wissen ja, wo Professor Kleinmann ist.“


  „Ja wissen wir. Und wir holen uns die Drecksäcke, da können sie Gift drauf nehmen!“


  Er erwiderte nichts mehr. Er hatte genug gesehen und ihm wurde klar, dass dieser BND-Mann nichts, aber auch rein gar nichts unter Kontrolle hatte.


  „Ich fahr wieder zurück.“ entgegnete er Braun. „Ja machen sie, wird für sie das Beste sein.“


  Der sichtlich gekränkte Braun machte ebenso Anstalten, von diesem Ort zu verschwinden. „Wir melden uns bei ihnen, vielen Dank.“


  „Na, bis dann.“


  Er wollte jetzt nur noch zurück in sein Büro. Ohne weiter auf Braun zu achten setzte er sich in sein Auto und fuhr los.


  40.


  Katherine war nach dem gestrigen Tag nicht mehr dieselbe wie zuvor. Zu viel war passiert, das sie sich nicht erklären konnte. Immerhin wollten sie sich alle bei ihr treffen, um dann gemeinsam zu beraten, was zu tun wäre.


  Als sie in ihrem Büro ankam, war Anna noch nicht anwesend. Das Büro kam ihr irgendwie verweist vor, so, als wenn hier noch nie jemand gearbeitet hätte. Dabei lagen alle Dinge an ihrem gewohnten Platz, nichts war unordentlich oder hätte auf eine längere Abwesenheit hindeuten können, aber sie fühlte sich genau so. Sie beschloss, sich erst einmal einen Kaffee zu kochen.


  Als sie in der Küche stand, klingelte das Telefon. Sina war am Apparat. Noch bevor sie überhaupt in der Lage war, zu fragen, was denn der Grund für den Anruf war, sprudelte Sina auch schon los.


  „Hallo Katherine, stell dir mal vor, was uns widerfahren ist...“


  „Ja, äh, leg los.“


  Das lies sie sich das nicht zweimal sagen und ihre Worte flossen wie ein Wasserfall aus dem Telefon. Katherine wurde immer nervöser, je mehr Sina ihr erzählte. Wenn es wirklich so war, dass sie beide von Kriminellen verfolgt wurden, war es dann nicht besser, dass sie sich nicht hier bei ihr treffen würden.


  Sina hörte nicht auf zu reden. Zugegebenermaßen war auch viel passiert in der kurzen Zeit. Katherine aber war so aufgeregt, dass es ihr schwer fiel, überhaupt noch zuzuhören. Schließlich unterbrach sie ihren Redeschwall.


  „Du, Sina, vielleicht ist es ratsamer, wenn wir uns nicht hier, sondern gleich bei diesem Lanos treffen?“


  Sina überlegte kurz und bestätigte dann. „Okay, wir treffen uns direkt bei Lanos. Anna hatte uns schon angerufen und uns von dem Abend erzählt. Muss wohl außergewöhnlich gewesen sein.“


  Die beiden tauschten noch einmal die Adresse aus, wo sie sich treffen wollten und beendeten dann das Gespräch. Katherine musste sich erst einmal setzen. Sie selbst hatte eine eher ruhige Nacht gehabt, aber alles, was sie von Sina gehört hatte, beruhigte sie nun nicht gerade. Am besten wäre es jetzt, sich mit Anna auszutauschen.


  Immerhin kannte sie Anna besser als jeden anderen aus der Gruppe. Ihr konnte sie vertrauen und mit ihr auch schon einmal private Dinge bereden. Katherine nahm das Telefon und wollte Annas Nummer wählen, als die Türschelle ging.


  „Ah, Anna.“ Katherine beeilte sich zur Tür zu kommen um ihr zu öffnen. Aber dort stand nicht Anna, sondern ein ihr völlig unbekannter Mann. Ihr Elan erlosch und sie machte eher vorsichtig die Tür auf. Der Mann, der vor ihrer Tür stand, war mit seinem feinen Nadelstreifenanzug durchaus gut gekleidet.


  „Guten Tag, mein Name ist Braun.“


  „Guten Tag, was kann ich für sie tun?“ antwortete Katherine, immer noch beeindruckt von den Erzählungen am Telefon.


  Der Mann, der sich Braun nannte, griff in sein Jackett, das er über dem Anzug trug, und holte so etwas wie einen Ausweis heraus.


  „Ich bin vom Bundesnachrichtendienst und möchte mit ihnen einige Dinge bereden.“


  Katherine verschlug es die Sprache. „Ja, wieso...“ war das einzige, was sie heraus brachte. Dann fiel ihr ein, sich doch lieber den Ausweis einmal genauer anzusehen. „Darf ich ihren Ausweis noch einmal sehen?“


  Braun hatte ihn schon fast wieder eingesteckt, rückte ihn aber etwas mürrisch wieder heraus. Katherine wendete den Ausweis hin und her, war aber danach auch nicht schlauer.


  „Darf ich rein kommen, ober möchten sie mich lieber in der Behörde besuchen?“ grummelte Braun.


  „Jaja, kommen sie.“ Dann machte sie Braun die Tür auf. Beide gingen zu der Sitzgruppe, die für Besuche und Austausch vorgesehen war.


  „Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Sie war jetzt betont höflich. Man konnte ja nie wissen. „Ein Wasser vielleicht.“


  Katherine beeilte sich, aus der Küche ein Glas Wasser für diesen Braun zu holen. Als sie wieder zurück kam, sah sie, wie er das Faltblatt mit der Werbung für das Zentrum des Lichts in der Hand hielt. Was wusste Braun von diesem Zentrum. Und was wollte er von ihr.


  Als sie mit dem Wasser zum Tisch kam, legt Braun das Faltblatt wieder aus der Hand.


  „Frau, äh, Somanci, ich habe da einige Fragen an sie!“


  „An mich? Was könnte ich ihnen für Fragen beantworten.“


  „Ich denke, sie können. Sonst wäre ich nicht hier. Sie kennen einen Herrn van Lert?“


  „Ja.“ antwortete Katherine pflichtgemäß.


  „Aber erst seit vorgestern. Was ist mit ihm?“


  „Er ist da in etwas verwickelt.“


  Katherine schaute den Mann vom BND ungläubig an. „Was heißt das? Worin verwickelt?“


  „Genau das versuche ich herauszufinden.“ wich er ihrer Frage aus.


  „Kennen sie auch Professor Nadalte?“


  „Nee, nicht persönlich. Hat denn Herr van Lert etwas mit seinem Tod zu tun?“


  Katherine ließ nicht locker. „Das versuchen wir gerade herauszufinden.“ Braun lies sich nichts entlocken.


  „Aber wieso ist dann nicht die Polizei hier, sondern der BND?“ Mit dieser Frage brauchte sie Braun sichtlich aus dem Konzept. „Weil das keine Angelegenheit für die Polizei ist. Es geht um internationalen Terrorismus.“


  Katherine konnte sich ein lautes Lachen gerade noch so verkneifen „Van Lert ein Terrorist, das glauben sie doch selbst nicht!“


  Braun wurde langsam ungehalten. „Das lassen sie mal getrost unsere Sache sein!“


  Aber sie ließ jetzt nicht locker. „Also, was wollen sie dann hier?“


  „Ich will, dass sie mir einige Fragen beantworten!“


  „Na, dann fragen sie doch endlich! Sie haben immer noch nicht gesagt, was sie eigentlich hier wollen. Vielleicht sollte ich mal bei der Polizei nachfragen, ob die davon was wissen.“


  Braun wurde blass. „Das lassen sie mal schön sein! Terroristen werden von uns nicht mit Samthandschuhen angefasst!“


  „Sie wollen doch nicht etwa behaupten....“


  „Doch, wenn ich mir ansehe, wie sie hier versuchen, den Fragen aus dem Weg zu gehen!“


  „Ja, welchen Fragen denn, zum Kuckuck!“ Katherine wurde fast hysterisch und lies sich jetzt überhaupt nichts mehr sagen.


  „Wenn sie nicht sofort damit rausrücken, was sie eigentlich wollen, rufe ich die Polizei!“


  Braun musste erst einmal Luft holen und versuchte sie zu beruhigen. „Gute Frau, wir möchten sie nochmals bitten, unsere Ermittlungen nicht zu behindern.“


  Katherine schrie ihn an. „Ich behindere keine Ermittlungen!!!“


  „So beruhigen sie sich doch. Ich habe doch nur ein paar Fragen.“


  „Dann fragen sie endlich!“


  Braun schluckte und nahm einen erneuten Anlauf. „Also, sie kennen Herrn van Lert erst seit kurzem.“


  „Das sagte ich bereits.“


  „Gut, dann erzählen sie mir doch bitte einmal, was sie in seinem Büro zusammen besprochen haben.“


  Katherine musste schlucken. Sollte sie ihm alles erzählen, was sie erlebt hatten, oder einfach nur die Ebene, die sie sonst vertrat. Sie entschloss sich zu letzterem.


  „Ja, ich war einfach nur bei ihm wegen eines Fundes. Einfach nur ein altes Stück Metall, das ich bei einem Bauern gefunden habe. Und da er die archäologische Behörde leitet, habe ich Kontakt mit ihm aufgenommen. Das ist alles.“


  „Sie haben sich aber bei ihm getroffen.“


  „Ja, natürlich. Wir waren im Labor, um das Metall zu untersuchen. Das beste Labor ist nun mal in der archäologischen Behörde.“


  „Und das war alles?“


  „Das war alles. Ich wollte einfach eine Untersuchung und eine Meinung zu dem Fundstück hören.“


  Braun überlegte kurz, ob es Sinn machte, sie noch weiter zu befragen. „Haben sie bei van Lert irgendwelche Aufzeichnungen gesehen mit unbekannten Symbolen oder Schriftzeichen?“


  Natürlich war ihr klar, was er fragte, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Hm, ich glaube nicht, dass da so etwas lag. Jedenfalls habe ich nichts gesehen.“


  Braun musterte sie jetzt besonders auffällig. „Und das soll sich ihnen glauben.“


  Katherine wurde wieder sauer. „Dann glauben sie halt, was sie wollen. Sie legen sich ja sowieso alles so zurecht, wie sie es haben wollen. Ob etwas stimmt oder nicht, ist für sie doch gar nicht wichtig!“


  Mit diesem Ausbruch war sie ihrem schlechten Gewissen zuvor gekommen. Braun war sichtlich beeindruckt. „Hm, dann will ich ihnen das mal glauben. Aber wenn nicht, dann sind sie dran, Teuerste.“


  „Raaauuusss!“ Katherine schrie den BND Mann an und erreichte, dass sich dieser ohne sich zu verabschieden auf den Weg machte.


  Sie hörte die Haustüre zufallen und brauchte eine Pause. Jetzt war sie nicht mehr in der Lage, an diesem Vormittag noch einer geregelten Arbeit nachzugehen.


  Was, wenn der BND sie abhörte? Vielleicht war das Telefon angezapft, oder Wanzen im Büro versteckt. Was sollte sie jetzt bloß tun? Konnte der BND ein Handy abhören, eine SMS abfangen? Sie wusste es nicht.


  Die Tür zum Eingang öffnete sich. Katherine erschrak. Hatte der BND vielleicht schon einen Schlüssel zu ihrem Büro nachgemacht?


  Als Anna vor ihr stand, konnte sie ihre Tränen nicht mehr aufhalten und fiel ihr in die Arme.


  Anna war überrascht, die sonst so beherrschte Katherine so aufgelöst zu sehen und hielt sie fest. Katherine konnte nichts sagen, sondern weinte sich erst einmal an ihrer Schulter aus.


  „Was ist passiert?“ Anna war sichtlich mitgenommen wegen des Zustands, in dem sich Katherine befand.


  In der Zwischenzeit hatte sie sich ein wenig erholt. „Lass uns raus gehen in den Park. Dann erzähl ich dir alles.“


  Anna stimmte zu und so verließen die beiden Hand in Hand das Büro und gingen zum nahe gelegenen Park. Anna wollte sich setzen, als sie an einer Bank vorbei kamen, aber Katherine winkte ab. Sicherlich war es besser, in Bewegung zu bleiben. Also gingen sie tiefer in den Park hinein und Katherine begann ihr vom Besuch des BND Mannes zu erzählen.


  Anna hörte einfach nur zu, denn Katherine war so mit den Nerven runter, dass ihre eigenen Erzählungen des gestrigen Abends erst einmal warten mussten.


  Nach vielleicht einer viertel Stunde war sie mit ihren Erzählungen fertig. Beide benötigten erst einmal eine Pause.


  In der Nähe, am Rande des Parks, gab es eine Pommesbude. Dort gingen sie hin, um sich erst einmal zu stärken. Es war zwar noch viel zu früh für eine Mahlzeit, aber Katherine und mittlerweile auch Anna brauchten etwas zu essen.


  Sie überlegte, ob sie Katherine von dem gestrigen Abend erzählen sollte, stellte diesen Gedanken aber erst einmal zurück. Sie hatten ja sowieso ihr Thema. Das der Geheimdienst auf sie aufmerksam geworden war, war sicherlich kein Zufall. Sie mussten irgendwie die anderen darüber informieren.


  Anna war wohl zur Zeit noch unverdächtig und so beschlossen sie, dass sie diesen Part übernehmen sollte.


  Sie selbst, Katherine kam auf keinen Fall mit zu dem gemeinsamen Treffen heute Abend. Das stand für sie fest.


  Sie beschlossen, sich zu trennen. Anna sollte jetzt nach Hause gehen und versuchen, die anderen von den neuen Entwicklungen zu informieren. Katherine ging wieder zurück ins Büro. Das war das Unauffälligste, was sie jetzt machen konnte.
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  Van Lert hatte die Nase voll. Erst dieser Anruf in der Nacht mit der Drohung, Professor Kleinmann etwas anzutun. Dann die Beauftragung der Detektei und schließlich auch noch der BND, der offensichtlich auch nicht die Kontrolle über die Geschehnisse hatte. Was geschah hier eigentlich?


  Er hatte die Erlebnisse mit den Amuletten schon nicht verstanden, aber wieso interessierten sich der Geheimdienst und auch noch eine Bande von Verbrechern für diese Dinge.


  Er überlegte. Keiner der Beteiligten hatte die Amulette erwähnt, dafür aber die auch ihm unbekannte Schrift. Was war zu tun? Und wo waren die Detektive? Von denen hörte und sah man nichts. Das war vielleicht auch gut so. Endlich mal etwas Positives.


  Als er wieder in das Gebäude zurück kam, war von den Leuten des BND nichts mehr zu sehen. Frau Knomel empfing ihn ganz aufgeregt. „Sagen sie mal, Herr van Lert. Was war denn hier los? Was wollte denn die Polizei hier? Und die sahen so gar nicht nach Polizei aus.“


  Van Lert ließ den Schwall aus Fragen und Vermutungen über sich ergehen. „Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls konnte ich denen nicht weiterhelfen.“


  Frau Knomel ließ nicht locker. „Aber es soll bei uns eingebrochen worden sein. Wissen sie was davon?“


  Er schaute sie mitleidvoll an. „Nein, auch darüber weiß ich nichts.“


  Sie war enttäuscht. Endlich war in der Behörde einmal etwas wirklich spannendes im Gange und sie hatte dazu keinerlei Informationen erhalten, obwohl sie doch die Anlaufstation für alles Mögliche war. Sie gab auf. Van Lert konnte oder wollte nichts sagen. Aber der Hausfunk war bestimmt verlässlich, so dass sie früher oder später doch einiges erfahren würde, da war sie sich sicher.


  Er machte sich auf den Weg in sein Büro. Dort angekommen, begrüßte ihn Lola. Ihre Haare waren heute anders als sonst, das fiel van Lert sofort auf. Er musterte sie und stellte schließlich fest, dass sie ihre Frisur ungewöhnlich locker trug, fast wild sogar.


  Er erinnerte sich daran, dass sie gestern Abend zu der Veranstaltung mit Lanos wollte. „Guten morgen Frau... ähm... Lola.“


  Lola grinste in sich hinein. „Guten Morgen Philip. Wie war deine Nacht?“


  Van Lert bemerkte wohl, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach, hatte aber nichts mehr dagegen. „Beschissen!“


  „Was ist passiert?“ Lola wurde hellhörig. „Komm mit rein, ich erzähle dir alles.“ Er deutete auf sein Büro und Lola kam schwungvoll hinter ihm her. „Setz dich!“ forderte er sie auf.


  Lola setze sich an den Konferenztisch und erwartete, dass Philp ihr eine Geschichte erzählen würde. Aber er schaute erst einmal über seinen Schreibtisch und fing an, nach den Unterlagen zu suchen.


  „Wonach schaust du?“


  „Ich suche nach Aufzeichnungen von Professor Nadalte? Irgendwas, was man noch gebrauchen kann.“


  „Sind hier!“


  „Was heißt das?“ van Lert staunte. Wie konnte es sein, dass Aufzeichnungen von Professor Nadalte in seinem Büro lagen. Er hatte sich zwar vorgenommen, wenigstens etwas von den Aufzeichnungen aus dem Notizbuch zu behalten, aber er war gar nicht dazu gekommen.


  „Die Aufzeichnungen sind hier. Ich habe gestern noch einige Kopien gemacht, bevor ich gegangen bin. Ich hatte da so einen Impuls.“


  Van Lert bekam fast einen hysterischen Lachanfall. „Ist ja irre!“


  Er rannte auf sie zu und nahm sie völlig unvermittelt in den Arm. Lola war ob dieser Reaktion sehr erstaunt, lies sich diesen Ausbruch an Gefühlen aber gefallen. Insgeheim genoss sie sogar die Umarmung von ihm.


  Vor 2 Tagen hatten sie beiden noch eine ziemlich große Distanz zueinander gehabt, und nun lagen sie sich in den Armen. Zwar war der Anlass nicht das, was man üblicherweise damit in Verbindung brachte, aber das war Lola egal.


  Van Lert spürte ganz deutlich, wie die Anspannung der vergangenen Stunden von ihm wich. Erst jetzt bemerkte er, dass auch er die Umarmung genoss. Etwas verwirrt wegen der aufkommenden Gefühle lies er sie wieder los.


  „Zeig mal!“


  „Hier sind sie.“


  Lola zeigte auf einen kleinen Stapel Papier, der am Rande des Konferenztisches lag.


  In der Tat. Alle wichtigen Aufzeichnungen waren vorhanden. Er grinste Lola an und erst da bemerkte er, wie viel er wirklich an dieser Lola hatte, die schon so lange seine Sekretärin war, die er aber niemals zuvor aus diesem Blickwinkel gesehen hatte. Bisher war sie lediglich eine Angestellte, eben seine Sekretärin gewesen, und nichts weiter. Aber jetzt kam sie ihm vor, als ob ein Engel persönlich vor ihm stehen würde.


  Van Lert nahm die kopierten Aufzeichnungen in die Hand und musterte sie aufmerksam. Die dort abgebildeten Schriften kamen ihm nach wie vor unbekannt vor. Der einzige, der in der Lage war, die Schriften eventuell zu deuten, war Professor Kleinmann, der unglücklicherweise aber gerade entführt worden war. Es gab zur Zeit keine Lösung dafür.


  Dieser Braun hatte sich hereinlegen lassen, so dass die ursprünglichen Aufzeichnungen von Professor Nadalte jetzt in den Händen der Entführer waren. Aber immerhin bestand nun die Möglichkeit, dass Professor Kleinmann wieder frei kam. Van Lert fing laut an zu überlegen


  „Hmm... wenn wir noch die Aufzeichnungen haben und die Amulette, von denen scheinbar noch niemand weiß, besteht ja zumindest die Möglichkeit, dass wir bei diesem Lanos weiterkommen.“


  Er erinnerte sich, dass sie gestern zu der Veranstaltung von Lanos gegangen war. „Wie war es denn gestern bei Lanos?“


  „Wir haben wieder unfassbare Dinge mit den Amuletten erlebt. Aber was soll ich sagen. Du hast es nicht gesehen und es lässt sich unglaublich schwer beschreiben. Es war wieder dieses Licht da, wir haben alle einen Ton gesummt, der dann allein im Raum war und dann sind aus einer Lichtsäule heraus Georg und Sina aufgetaucht. Aber die beiden waren selbst gar nicht im Raum. Jetzt sind wir also zu siebt und es sind auch sieben Amulette vorhanden.“


  Van Lert war baff. „Sieben? Was geht denn da vor sich? Kommen da noch mehr?“


  „Nein, mehr kommen nicht, denn es wurde auch gesagt, dass wir uns heute Abend wieder treffen sollten und dann beginnt etwas Neues.“


  „Was denn?“


  „Das weiß keiner von uns. Nur das etwas Neues beginnt. Mit sieben Personen.“


  Er überlegte kurz, ob er mitgehen sollte. Aber wenn es in der Tat sieben Personen waren, standen die sieben ja schon fest. Er wäre der achte gewesen, was aber nicht zu den Informationen passte. Also beschloss er, sich um andere Dinge zu kümmern.


  „Du kannst heute früher Feierabend machen, wenn du möchtest. Ich muss heute noch Dinge erledigen, bei denen du mir eh nicht helfen kannst.“


  „Vielen Dank Philip. Ich bin schon ganz aufgeregt. Aber das eine oder andere erledige ich heute noch. Das lenkt mich auch ein wenig ab.“


  „Okay, mach das ruhig. Ich werde jetzt erst einmal Katherine anrufen. Irgendetwas sagt mir, dass sie Hilfe braucht.“


  Van Lert wunderte sich selbst über das, was er gerade gesagt hatte. Das passte so gar nicht in seine sonstige Denkweise. Einfach einem Impuls zu folgen, war normalerweise nicht seine Sache.


  Er griff zum Telefon und wählte Katherines Nummer. Aber am anderen Ende der Leitung nahm niemand ab. Er beschloss, es später wieder zu versuchen.


  In ihm stieg ein mulmiges Gefühl auf. Der Geheimdienst war in seinem Büro gewesen. Wer weiß, was der hier alles installiert hatte, von dem er nichts wusste. Instinktiv griff er noch einmal zum Telefonhörer und betrachtete die Sprechmuschel. Ob dort wohl eine Wanze angebracht war?


  Lola bemerkte seine Verunsicherung und wollte ihn danach fragen, aber er machte mit einer Handbewegung klar, jetzt still zu sein. Dann schraubte er die Hörmuschel vom Telefon ab.
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  Als Katherine wieder in ihrem Büro war, galt ihr erster Gedanke einem Kaffee. Sie ging in die Küche. Glücklicherweise hatten sie einen Kaffeeautomaten, der auch Espresso machen konnte. Den wollte sie sich jetzt gönnen.


  Was war jetzt zu tun? Wurde sie vom Bundesnachrichtendienst beschattet? Konnte sie überhaupt noch ihrer gewohnten Arbeit nachgehen? Sie wusste es nicht. Zu viel war geschehen. Einzig Anna wusste, was sie zu tun hatte. Aber sie selbst?


  Ihr fiel van Lert ein. Möglicherweise konnte sie mit ihm darüber sprechen. Immerhin waren sie jetzt so etwas wie Leidensgenossen, denn der Mann vom BND hatte ihr gegenüber van Lert erwähnt und wollte nun einiges über ihn wissen. Glücklicherweise hatte sie ihn wirklich erst vor so kurzer Zeit kennen gelernt, dass sie über die Person van Lert nicht viel sagen konnte.


  Sie griff zum Telefon. Auf der Anruferliste stand eine Nummer, die ihr bekannt vorkam. Es war die von seinem Büro. Sie wählte die Nummer und wartete. Nach kurzer Zeit wurde das Telefon abgehoben und eine Stimme meldete sich.


  „Hier bei van Lert, Winter. Was kann ich für sie tun?“ Es war Lola. Katherine atmete etwas auf. „Hallo Lola. Katherine hier. Ist van Lert da?“


  „Aber sicher. Ich gebe ihn dir.“ Katherine hörte durch das Telefon, wie sie ihn mit „Philip“ ansprach, hatte jetzt aber keine Zeit, sich darüber nähere Gedanken zu machen. Van Lert meldete sich.


  „Hallo Katherine. Schön das du anrufst. Ich wollte dich sowieso schon angerufen haben. Aber du warst nicht im Büro.“


  „Ja stimmt, hier sind unglaubliche Sachen passiert. Der Geheimdienst war hier und hat versucht mich nach dir auszufragen.“


  „Der BND war bei dir?“ Katherine stutzte. Er wusste offensichtlich davon.


  „Äh, ja, woher weißt du?“


  „Ich hatte heute auch so meine Erlebnisse mit denen. Leider sind die Aufzeichnungen von Professor Nadalte weg. Die haben jetzt die Entführer von Professor Kleinmann.“


  Für einen Moment trat Stille ein. „Ja, aber wer ist denn Professor Kleinmann? Und wieso entführt?“


  „Ja, das ist der Hammer. Dieser Professor Kleinmann ist aus Berlin und hat offensichtlich ebenfalls an den Schriften gearbeitet. Wie auch Nadalte. Und es scheint so, dass die Leute, die Professor Nadalte umgebracht haben, auch Professor Kleinmann entführt haben.“


  Wieder trat ein Moment Stille ein. „Das ist ja schrecklich. Aber wieso ist dann der Geheimdienst daran interessiert? Und wieso nicht die Polizei?“


  Van Lert überlegte kurz. „Das Ganze scheint eine internationale Angelegenheit zu sein. Aber man hat mir nichts gesagt. Dieser Braun meinte noch, dass die Unterlagen, mit denen die Professoren gearbeitet haben vom Geheimdienst selbst stammen. Aber soll man denen das glauben?“


  „Der Braun war auch bei dir? Bei mir auch. Was sollen wir denn jetzt tun?“


  „Wir können eigentlich gar nichts tun, außer abwarten. Ich würde allerdings gerne mit dir unter vier Augen darüber reden. Aber nicht am Telefon.“


  Van Lert versuchte so unauffällig wie möglich zu klingen. Katherine fragte neugierig zurück. „Warum nicht am Telefon?“


  „Die waren heute mit einem Techniker hier vor Ort. Wer weiß, ob die nicht Wanzen oder so etwas hier installiert haben. Ist mir persönlich lieber.“


  Sie überlegte kurz und entschied sich dann, nach Düsseldorf zu fahren. „Okay, ich komme bei dir vorbei. Ich kann heute sowieso nichts Sinnvolles mehr tun. Da kann ich auch vorbei kommen. Wann ist es dir recht?“


  „Schaffst du es noch zum Mittagessen. Ich lade dich ein.“


  „Sollte gehen. Ich fahre direkt los. Bis gleich dann.“


  „Ja, schön, bis gleich.“ Beide legten den Hörer wieder auf.


  Noch einmal überlegte sie, ob es für sie noch wichtige Dinge zu erledigen gab, aber es fiel ihr nichts ein. Also verließ sie ihr Büro und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Unterwegs schaute sie sich um. Sie hatte das Gefühl, dass irgendjemand sie beobachtete, konnte aber niemanden entdecken, der ihrer Vorstellung von einem Verfolger entsprach. „Ich fang schon an zu spinnen!“


  Dort angekommen, bemerkte sie eine Wasserpfütze unter ihren Wagen, in der es blitzte. Sie blieb stehen und beobachtete die Pfütze. Ein kleiner roter Schimmer tauchte rhythmisch als Reflektion in der Pfütze auf. Katherine wurde stutzig. Wie magisch angezogen ging sie auf die Knie und untersuchte den Unterboden ihres Wagens. So etwas hatte sie noch nie getan, aber jetzt tat sie es.


  Sie erschrak. In rhythmischem Leuchten blinkte dort eine kleine Lampe, nur sehr schwach zu erkennen. Eine Wanze. Man verfolgte sie. Sie, die Geologin, die noch niemals zuvor mit irgendeiner polizeilichen Aktion in Kontakt gekommen war, spürte den Hauch der Verfolgung, der von diesem kleinen Lämpchen ausging.


  Was sollte sie jetzt tun. Sie hatte in Agentenfilmen gesehen, dass in solchen Fällen die Helden immer die Wanze an sich nahmen und möglichst unauffällig einem anderen unterjubelten. Aber funktionierte das überhaupt? Stand sie nicht sowieso unter Beobachtung? Würde es dann nicht auffallen, wenn sie einen anderen Weg einschlug, als die Wanze anzeigte?


  In ihrem Gehirn fingen die Gedanken an zu rotieren. War sie überhaupt so mutig? Sollte sie ein Taxi nehmen? Aber ein Taxi zu nehmen war genauso auffällig, da sie ja ein eigenes Auto hatte. Sie entschloss sich, die Wanze an sich zu nehmen und erst einmal nichts weiter zu tun, als in ihr Auto einzusteigen und dann auf der Fahrt zu überlegen, was sie damit tun sollte.


  Lola kam ihr in den Sinn. Das war es. Sie musste van Lert informieren. Aber er selbst wurde bestimmt ebenfalls belauscht oder verfolgt, besonders nach den Ereignissen, von denen er erzählt hatte.


  In der Nähe war eine der noch funktionierenden Telefonzellen. Viele gab es davon ja nicht mehr, da jeder jetzt ein Handy hatte. Sie stiegt wieder aus, sah sich um und ging dann zu dieser Telefonzelle.


  Die Zelle war eine offene Zelle, wie so viele jetzt. Katherine nahm den Hörer ab und wählte Lolas Handynummer. Nach kurzer Zeit vernahm sie die Stimme Lolas.


  „Hier Lola Winter, wer ist dort?“ Katherine presste sich dicht an den Hörer und sprach so leise wie es ging.


  „Hier Katherine, Lola, kannst du mich hören?“


  „Ja, kann ich, aber leise.“


  „Hör zu, ich werde verfolgt. Unter meinem Wagen war eine Wanze. Die verfolgen mich.“


  „Was?“ war das einzige, was von Lola zurück kam. „Hol doch bitte van Lert an das Handy. Ich muss mit ihm reden.“


  Nach einigen Sekunden meldete sich van Lert. „Das ist ja ein starkes Stück, Katherine.“


  Katherine holte erst einmal Luft und schaute sich noch einmal vorsichtig um, konnte aber nichts auffälliges sehen.


  „Was machen wir denn jetzt. Ich habe die Wanze abmontiert und bei mir im Auto liegen.“


  Nach einer kurzer Pause erwiderte er. „Ich weiß, was wir machen. Du fährst am Düsseldorfer Flughafen auf den Parkplatz. Am besten direkt auf den am Terminal. Da sind unendlich viele Autos. Wenn du das Gefühl hast, dass du nicht verfolgt wirst, dann versuche die Wanze dort an ein anderes Auto zu kleben. Meinst du, du schaffst das?“


  „Ich glaube schon.“


  „Gut, dann mache genau folgendes...“


  Van Lert begann Katherine genaue Anweisungen zu geben, was sie am Flughafen tun sollte.


  Sie fand sich mitten in einem Agentenkrimi. Mit Verfolgungen, Wanzen, geheimnisvollen Schriften, konspirativen Treffen und wer weiß was sonst noch alles.


  „Ja, das ist eine gute Idee, so machen wir es. Wir sehen uns.“ Damit legte sie den Hörer wieder auf. Dann fiel ihr ein, dass jemand eventuell über die Wahlwiederholung herausfinden konnte, wen sie gerade angerufen hatte. Für einen kurzen Augenblick stand sie frustriert an der Telefonzelle, dann rief sie die Zeitansage an...
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  Van Lert schaute ziemlich konsterniert drein, als er das Telefongespräch mit Katherine beendet hatte. Lola legte ihren Arm um ihn und er fand nach einigen Augenblicken seine Fassung wieder.


  Am Telefon hatte er Katherine erklärt, was sie tun sollte. Er staunte über sich selbst. Nie hätte er vermutet, dass er in der Lage war, sich solche Sachen auszudenken. Bis sie am Flughafen war, konnte es gut eine halbe Stunde dauern, aber trotz allem blieb ihm nicht viel Zeit. „Lola, du musst mir einen Gefallen tun.“


  „Aber gerne, Philip.“ Van Lert überlegte kurz und begann dann zu erklären, was genau er vor hatte, um den Geheimdienst abzulenken.


  Dann verließen beide das Büro.


  Lola hatte einiges zu erledigen, denn das, was er ihr erklärt hatte, fand sie ziemlich abenteuerlich. Für den Fall, dass er beobachtet werden sollte, hatten sie vereinbart, nicht zusammen das Gebäude zu verlassen. Lola nahm den Eingang durch die Tiefgarage, während van Lert ganz normal durch den Haupteingang das Gebäude verließ.


  Sie hatte im Büro noch einiges zusammengepackt, das sie für ihren Ausflug benötigte. Dann verstaute sie alles in ihrer Handtasche, die aber alles andere als geeignet dafür schien. Aber in der Not musste die Tasche halt reichen.


  Ihr Auto stand wie immer auf einem Parkplatz für die Angestellten des Hauses. Sie setzte sich hinein, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet würde. Aber in der Tiefgarage war alles ruhig und sie hatte auch nicht das Gefühl, dass sie beobachtet oder verfolgt würde. So fuhr sie also los.


  Van Lert kannte das Auto, das in einiger Entfernung vor dem Haus stand. Er hatte es schon einmal gesehen, nur flüchtig, als dieser Braun mit seinen beiden Begleitern aufgetaucht war. Eigentlich war dieser Wagen nichts besonderes, wären da nicht die fast rundherum dunkel getönten Scheiben gewesen. Im wurde klar, dass der Geheimdienst bereits auf ihn wartete. Aber das machte nichts. Er wusste es und hatte damit einen Vorteil. Er stieg in seinen Wagen und dachte daran, dass Katherine eine Wanze unter ihrem Fahrzeug gefunden hatte. Sicherlich war auch unter seinem Fahrzeug eine Wanze. Er kam auf eine Idee...


  Lola war sehr aufgeregt, als sie auf dem Flughafenparkplatz ankam. Was würde geschehen, wenn sie auf Katherine treffen würde? Sie parkte ihren Wagen, wie mit van Lert besprochen, auf einem der wenigen noch freien Plätze und ging dann in die Ankunftshalle.


  Der Düsseldorfer Flughafen war groß genug, um sich unbemerkt mit einer anderen Person treffen zu können. Oft war Lola nicht hier gewesen, deshalb musste sie sich erst einmal orientieren. Aber sie hatte noch Zeit. In etwa 10 Minuten sollte sie Katherine hier treffen. Sie beschloss so lange auf einem der Sitzplätze zu warten und dann unmittelbar vor dem vereinbarten Zeitpunkt zum Treffpunkt zu gehen.


  Katherine kam zum verabredeten Zeitpunkt am Flughafen an und stellte ihren Wagen ab. Ohne sich weiter darum zu kümmern, ging sie schnellen Schrittes in die Ankunftshalle und dann direkt in eine der Toiletten. Dort sollte sie Lola treffen. Sie stellte sich vor den Spiegel und begann sich zu schminken. So hatte sie immer im Blick, wer gerade auf die Toilette kam und auch wieder ging. Nach vielleicht zwei Minuten kam Lola zur Tür herein. Katherine, die sie sofort gesehen hatte, machte eine Bewegung mit der Hand. Lola verstand, dass noch andere Personen hier in den Toilettenräumen waren, bei denen sich Katherine nicht sicher war, ob sie nicht belauscht wurden.


  Lola stellte sich direkt neben sie und begann sich zu schminken. Hinter ihnen ging eine Toilettentür auch und eine andere Frau machte sich am Waschbecken zu schaffen, verließ dann aber die Räumlichkeiten.


  „So, ist keiner mehr hier!“


  Katherine atmete erleichtert auf. „Was ist da eigentlich los, mit van Lert und diesen Schriftstücken?“


  „Weiß ich nicht genau. Nur soviel, dass sowohl der BND als auch die Entführer hinter den Aufzeichnungen her sind. Wie mir van Lert gesagt hat, haben die Entführer die original Unterlagen von ihm erhalten.“


  „Wieso?“


  „Na, weil sie ihn in der Nacht angerufen hatten und ihm gedroht hatten, diesen Professor in Berlin umzubringen, wenn sie die Unterlagen nicht bekommen. Und dann hat es halt eine Übergabe gegeben. War wohl wie im Krimi.“


  Katherine schaute Lola sichtlich irritiert an. „Ja und dann?“


  „Na nichts dann. Die Entführer haben die Unterlagen und der BND, der das ganze wohl überwacht hat, ist zu spät gekommen. Jetzt sind die Unterlagen weg und keiner weiß, wie es weitergeht.“


  „Und warum treffen wir uns dann hier? Und wieso werde ich verfolgt?“


  „Der BND glaubt van Lert nicht, dass er nichts weiß, deshalb wohl. Und du hattest mit ihm Kontakt. Bei mir ist das vielleicht etwas anderes, weil ich sowieso immer dort bin.“


  „Trotzdem verstehe ich noch nicht, was wir hier machen und wieso heimlich?“


  Lola holte die Unterlagen aus ihrer Handtasche.


  „Ich denke, darum!“


  Katherine war erstaunt, die Aufzeichnungen mit den Schriften hier zu sehen. „Das sind ja fast alle Unterlagen, die wir im van Lerts Büro gesehen hatten.“


  „Ja, und genau darum geht es! Die Unterlagen haben etwas mit den Amuletten zu tun, aber niemand weiß, was sie zu bedeuten haben.“


  Katherine überlegte. „Der Professor aus Berlin vielleicht?“


  „Vielleicht. Aber irgendjemand muss herausfinden, was die zu bedeuten haben, und da fällt uns nur ein, dass du so etwas könntest.“


  „Ich? Ich habe mich nie mit alten Schriften beschäftigt.“


  „Aber du könntest?“


  „Nee, beim besten Willen nicht, so was dauert Jahre, bis man in die Materie eingestiegen ist.“


  „Und was machen wir dann?“


  Lola wirkte etwas deprimiert bei dem Gedanken, dass es dafür keine Lösung gab. „Ich kann versuchen, jemanden zu finden, der sich mit solchen Dingen beschäftigt.“


  „Das wäre einfach wunderbar, Katherine.“


  Die Eingangstür zu den Toilettenräumen wurde geöffnet. Eine junge, flippige Frau betrat den Raum. Sofort kehrte Stille zwischen den beiden ein. Lola deutete an, dass sie jetzt besser den Raum verlassen sollten. Katherine hatte die Unterlagen inzwischen in ihrem Mantel versteckt und so fielen sie nicht weiter auf.


  Katherine warf Lola noch einen kurzen Blick zu, bevor sie sich trennten. „Ich rufe dich an, wenn ich etwas weiß.“


  Lola nickte zustimmend, und so trennten sie sich wieder.


  Van Lert war mit seinem Auto losgefahren und beobachtete die Limousine, die Anstalten machte ihm zu folgen. Innerlich freute er sich schon darauf, was in einigen Minuten passieren würde. So hatte er richtig gute Laune, obwohl er wusste, dass er beobachtet wurde.


  Nach einigen Minuten fuhr er auf eine Hofeinfahrt ein. Es war ein Betrieb mit der Werbeaufschrift „Manuel – ihr zuverlässiger KFZ-Meisterbetrieb.“


  Van Lert stiegt aus und ging zu der offen stehenden Werkstatt. Er kannte Manuel, den Besitzer. Ab und zu ließ er hier einige Kleinigkeiten reparieren, Dinge, die bei einem Auto immer mal zu erledigen waren.


  Manuel kam ihm freudestrahlend entgegen. „Was gibt es, Meister?“


  „Hallo Manuel.“ erwiderte er. „Ach, einfach mal das Auto von unten ansehen, ich glaube, da stimmt etwas nicht.“


  „Okay, dann fahr ihn auf die Bühne.“


  Van Lert drehte sich zu seinem Wagen um und bemerkte die Limousine, die im Abstand von vielleicht 50 Metern am Straßenrand parkte. Er beherrschte sich, so gut er konnte, sonst hätte er lauthals loslachen können. Sein Wagen rollte langsam auf die Bühne und er stieg aus.


  Angeregt unterhaltend fuhr Manuel die Bühne mit seinem Wagen hoch, so dass sie bequem unter den Wagen schauen konnten. In diesem Moment hörten sie Reifen quietschen und van Lert sah den Wagen vom BND in schnellem Tempo davon fahren. Er hatte erreicht, was er wollte. Der BND war aufgeflogen und er hatte es den Geheimdienstlern gezeigt. So leicht würde er sich nicht von diesen Herren ins Boxhorn jagen lassen.


  Manuel staunte nicht schlecht, als er unter den Wagen sah. „Was ist denn das?“


  „Was glaubst du denn?“ fragte van Lert nach.


  „Das sieht aus wie eine Wanze! Wirst du verfolgt?“ Van Lert fing laut an zu lachen. „Jetzt nicht mehr!“


  „Ja, aber wieso?“ wollte Manuel wissen, aber van Lert winkte ab. „Das erzähl ich dir später einmal, nicht jetzt.“


  Manuel schaute grinsend unter dem Wagen hervor. „Ich kann nichts weiter sehen. War wohl nur wegen der Wanze, oder?“


  Van Lert lachte zurück. Sein Tag war gerettet. Er war sich sicher, dass er ohne weitere Behelligung durch den BND durch den Tag kommen würde.


  Katherine hatte es eilig, wieder zu ihrem Auto zurückzukommen. Etwas unsicher, ob sie nicht doch verfolgt würde, schaute sie sich immer wieder um. Aber es war nichts auffälliges zu sehen. Als sie an ihrem Wagen ankam, fiel ihr die Wanze auf, die sie unter ihrem Wagen gefunden hatte. Sie lag noch immer auf dem Beifahrersitz. Kurzentschlossen holte sie die Wanze aus dem Auto und legte sie direkt unter den Vorderreifen. Dann setzte sie sich in ihr Fahrzeug und fuhr in Richtung Bochum davon..


  Lola nutzte die Gelegenheit, um im Flughafen noch ein bisschen in den Geschäften zu stöbern. Sie hatte die Unterlagen abgeliefert und fühlte sich jetzt wie befreit. Vor sich hin summend schaute sie in eines der Geschäfte, die Unterwäsche für Frauen ausgestellt hatten. Sie hatte jetzt Lust, sich etwas reizvolles für sich selbst zu kaufen und genoss sichtlich das Stöbern in den durchaus knapp bemessenen Slips und BHs.


  Van Lert hatte ihr mit auf den Weg gegeben, dass sie an diesem Tag nicht mehr ins Büro kommen sollte und so hatte sie noch etwas Zeit bis zu ihrem gemeinsam Treffen heute Abend bei Lanos.


  Sie bekam Lust, sich heute einmal wieder richtig scharfe Unterwäsche zu kaufen und fand nach kurzer Zeit das Passende. Sie hatte schon seit Ewigkeiten keine solche Unterwäsche mehr gekauft, aber jetzt war es der richtige Zeitpunkt. Sichtlich erfreut über ihren Einkauf verließ sie das Geschäft und schlenderte weiter durch den Flughafen. An einem Zeitungskiosk fiel ihr Blick auf eine aktuelle Tageszeitung.


  „Mysteriöse Entführung eines Berliner Professors.“ stand dort. Sie griff nach der Zeitung und begann zu lesen.


  „Wie unser Korrespondent aus der Hauptstadt erfuhr, wurde Professor Kleinmann, der an alten Schriften arbeitet, von seinem Arbeitsplatz auf der Museumsinsel entführt. Die Polizei steht vor einem Rätsel, insbesondere, da diese Schriften keinen Wert für Sammler darstellen. Möglicherweise besteht aber ein Zusammenhang mit dem Tod von Professor Nadalte, der vor einigen Tagen in seinem Haus in Düsseldorf ermordet wurde. Auch Professor Nadalte arbeitete an alten Schriften. Die Polizei wollte auf Nachfrage dazu keinen Kommentar abgeben, da sich noch keine konkreten Anhaltspunkte auf einen Zusammenhang ergeben hätten. Ob Lösegeldforderungen eingegangen sind, wollte die Polizei nicht kommentieren. Es muss aber davon ausgegangen werden, dass die Entführer Forderungen gestellt haben oder noch stellen werden....“


  „Vielleicht hat das etwas mit uns zu tun.“ Lola erschrak, da sie noch in dem Artikel vertieft war. Neben ihr stand Lanos und grinste sie an.


  Lola beruhigte sich wieder, als sie ihn erkannte. „Mann, hast du mich erschreckt.“


  „War nicht meine Absicht.“


  Lola fragte nach. „Wieso bist du hier? Holst du jemanden ab?“


  „Ja, dich.“


  „Mich? Wieso holst du mich ab? Ich habe doch selber ein Auto hier.“ Sie war sich nicht sicher, was das denn zu bedeuten hätte. So gut kannte sie Lanos auch noch nicht.


  „Ich habe heute morgen nach den Amuletten geschaut und sie waren nicht mehr da.“


  „Ach, nee.“ fiel sie ihm ins Wort


  „Doch, so wars. Aber dafür lag ein Zettel dort, mit dem Hinweis, dass ich dich hier abholen soll. Ich weiß weder, wieso die Amulette weg sind, noch woher der Zettel gekommen ist. Aber nachdem, was ihr so erzählt habt, und wir zusammen erlebt haben, scheint das wohl normal zu sein.“


  Lola beruhigte sich wieder und fasste jetzt mehr Vertrauen zu Lanos als jemals zuvor. Sie selbst kannte ja das Verhalten der Amulette. Schließlich hatte sie es ebenso erlebt. Die gemeinsamen Erlebnisse schafften eine tiefere Vertrauensbasis.


  „Gut, dann lass uns fahren.“ Dann legte sie die Zeitung wieder zurück und beide verließen zusammen den Flughafen.


  „Was ist mit meinem Auto?“


  „Das muss erst einmal hier bleiben. Wird schon seinen Grund haben.“


  Lola war es gar nicht recht, ihr Auto einfach stehen zu lassen, aber irgend etwas in ihr sagte, dass genau das jetzt das richtige war. „Hm, na gut, dann lass uns fahren.“


  Als sie am Parkplatz angekommen waren, deutete Lanos auf ein nicht mehr ganz so junges Fahrzeug. „Das ist es. Ist von einem Freund.“


  Er hatte sich das Auto von diesem Freund geliehen. Er selbst besaß keines, hatte aber einen Führerschein.


  Lola war kein Experte, was Fahrzeuge anging, schätze den Wagen aber auf mindestens 20 Jahre. Auch der Innenraum sah entsprechend aus. Zwar war der Wagen einigermaßen sauber, aber die Jahre sah man ihm durchaus an.


  Die Fahrt nach Bochum verlief ohne weitere Aufregungen. Sie und Lanos unterhielten sich angeregt über die Dinge, die in der Zwischenzeit geschehen waren.


  Als sie in Bochum ankamen, blieb noch etwas Zeit bis zu ihrem gemeinsamen Treffen. Lanos fand einen kostenlosen Parkplatz, was zu dieser Tageszeit durchaus eine Kunst war. Als sie ausstiegen, trennten sie sich. Lola nutze die Gelegenheit, in der Bochumer Innenstadt noch ein bisschen bummeln zu gehen, während Lanos noch einige Kleinigkeiten für heute Abend besorgen wollte.


  Van Lert war in der Zwischenzeit wieder in seinem Büro angekommen und fing an, erst einmal gründlich nach Wanzen oder anderen ungewöhnlichen Dingen zu suchen. Sicher war er sich immer noch nicht, dass nicht doch noch irgendwo in seinem Büro etwas versteckt worden war, um ihn zu belauschen. Aber auch nach intensiver Suche konnte er nichts finden.


  Er war beruhigt. Scheinbar war wirklich nur eine Wanze oder ein Bewegungsmelder an seinem Fahrzeug angebracht gewesen. Hier in seinem Büro konnte er nichts weiteres finden, auch nicht im Telefonhörer. Aber trotzdem beschloss er, über diese Sache niemandem außer den Beteiligten selbst etwas zu erzählen.


  Im Telefon waren einige Nummern gespeichert. Er konnte seine normale Arbeit nicht einfach so liegen lassen, also beschloss er, sich für den Rest des Tages um die angefallene Arbeit zu kümmern.


  Das Telefon klingelte. Er hob ab. Katherine war am Apparat. „Kannst du reden?“


   „Ich denke schon.“ antwortete van Lert. „Es scheinen keine Wanzen hier zu sein, habe alles untersucht.“


  „Okay. Ich habe Lola getroffen und sie hat mir die Unterlagen gegeben. Was soll sich denn damit machen? Ich bin kein Experte für alte Schriften.“


   Van Lert überlegte kurz. „Ich kenne jemanden in Zürich, der sich eventuell mit solchen Dingen auskennen könnte. Ist aber nur eine Vermutung. Ich gebe dir die Telefonnummer....“


  „Okay, ich versuche, etwas darüber heraus zu bekommen. Ich melde mich erst wieder, wenn ich mehr weiß, ist das in Ordnung?“


  „Ist okay! Ich möchte dich da nicht mit hineinziehen.“


  „Haha. Da stecke ich ja wohl schon drin, oder?“


  „Ja, irgendwie schon. Aber ich denke, du hast noch etwas mehr Freiheiten als ich. Bevor diese Entführungsgeschichte nicht gelöst ist, stehe ich wohl unter Beobachtung.“


  „Ja. Ich melde mich wieder, wenn ich mit diesem Menschen aus Zürich Kontakt hatte.“


  „Also, bis dann.“


  Damit war dieser kurze Dialog beendet. Van Lert überlegte noch kurz, ob er hier im Büro weiterarbeiten sollte. Es gab noch genug zu tun, und so machte er sich über die liegen gebliebene Arbeit her.


  Kapitel 3 – Auserwählt
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  Sina und Georg hatten den Tag damit verbracht, die Dinge einigermaßen in Ordnung zu bringen, die sich in der Nacht ereignet hatten. Die Sache mit dem Auto war einigermaßen schnell geregelt, aber sie Sache mit dem Einbruch dauerte dann doch länger, als sie es vermutet hatten.


  Georg hatte sich viele Notizen gemacht über das Durcheinander, das in seinem Geschäft herrschte. Der Reparaturdienst für die hintere Tür war gekommen und hatte provisorisch ein neues Glas angebracht und schließlich waren sie auch noch zur Polizei gefahren und hatten alles so gut es ging zu Protokoll gegeben. Auch die Versicherung hatte einen Anruf bekommen. Dort war man sichtlich erstaunt über den abermaligen Einbruch in sein Geschäft.


  Jetzt hatten sie endlich Zeit für sich selbst und für den Abend bei Lanos. Sie selbst kannten ihn noch nicht, und so waren sie gespannt, als sie schließlich in Bochum ankamen. Bis zum vereinbarten Termin hatten sie noch etwas Zeit und so beschlossen sie, einen kleinen Bummel durch die Stadt zu unternehmen.


  Sina bekam Hunger und auch Georg hatte schon genügend Appetit, um vor dem Treffen bei Lanos noch etwas zu essen. So fiel ihnen ein indisches Restaurant auf, dass sich für die beiden als passend anbot. Als sie das Restaurant betraten, hatten sie überhaupt nicht den Eindruck, in einem indischen Restaurant zu sein. Die gesamte Einrichtung war so, wie sie es eher von einem von einen Lokal mit einheimischer Küche erwartet hätten. Aber der Geruch von Gewürzen verstärkte ihre Wahrnehmung, dass es sich doch um ein indisches Restaurant handeln müsse.


  Sina schaute sich um, während Georg damit beschäftigt war, ihre Mäntel an die Garderobe zu hängen.


  „Lola!“ Sina stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Lola lächelte zurück. „Hallo ihr beiden, was für ein Zufall.“


  „Zufälle gibt es nicht.“ bemerkte Georg, der inzwischen dazu gekommen war. „Dürfen wir?“


  Lola bestätigte mit einem kurzen Nicken. „Aber sicher, schön, dass ich euch noch vorher treffe.“


  Georg begann sofort, die Speisekarte zu studieren, während die beiden Frauen sich angeregt unterhielten. Der Kellner kam und wollte ihre Bestellung aufnehmen, aber Sina war noch nicht so weit und so musste er unverrichteter Dinge wieder abziehen.


  Er nutze die Gelegenheit, um Sina die Speisekarte unter die Nase zu halten, denn sie war in ihrem Redefluss kaum zu bändigen.


  „Wolltest du nicht etwas essen?“ Sina schaute ihn an und grinste. „Ich glaube, dass wollte ich wohl.“


  Sowohl Georg und Sina als auch Lola hatten sehr viel zu erzählen, und so verging die kurze Zeit bis zum Treffen mit Lanos wie im Flug.


  Pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt standen die drei vor dem Eingang zu seinem Begegnungszentrum. Als sie die Räumlichkeiten betraten, waren Anna, Thomas und Katja schon da und somit waren sie vollzählig.


  Bevor Lanos auch nur einen Ansatz finden konnte, um den Abend zu eröffnen, waren alle bereits im Gespräch vertieft. Anna, Katja und Thomas, die nicht so viel erlebt hatten, wie die drei anderen, lauschten gespannt ihren Erzählungen. Wobei es recht schwierig war, den ganzen Geschehnissen zu folgen, was vor allem an Sina und Lola lag, die beide gleichzeitig und in ununterbrochener Weise redeten.


  Schließlich wurde es auch Lanos zuviel und er unterbrach die beiden. „Stoppt mal hier! Da kann ja niemand mehr folgen.“


  Die beiden unterbrachen ihren Redeschwall und schauten ihn an. „Wir haben heute einiges zu tun!“


  Eine kleine Pause trat ein, bevor er weiter redete. „Zuerst einmal sollten wir sortieren, was bisher passiert ist. Vielleicht ist es sinnvoll, ein paar Notizen zu machen.“


  „Das kann ich machen.“ schlug Lola der Gruppe vor. Sie war es gewöhnt, viel zu schreiben, hatte darin gute Übung und es fiel ihr nicht schwer.


  „Gut, danke. Lola du fängst am besten gleich damit an, zu erzählen, was in der Behörde alles vorgefallen ist.“


  Lola nahm sich einen Block Papier, der auf einem Nebentisch lag, fing an sich Notizen zu machen, und gleichzeitig darüber zu reden.


  „So was können wirklich nur Frauen“ entfuhr es Thomas, der sich darüber zu amüsieren begann.


  Anna, die neben ihm saß, stupste ihn an, zum Zeichen, dass er sich nicht darüber lustig machen sollte. Aber es passierte genau das Gegenteil. Thomas musste lauthals lachen. Auch Georg und Lanos konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen und so startete die Runde eher mit dem üblichen Gekäbbel zwischen Männern und Frauen.


  Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, begann Lola vom heutigen Vormittag in der Behörde zu erzählen. Der eine oder andere begann zu schlucken, als die Rede davon war, dass der Bundesnachrichtendienst in irgend einer Weise an den ganzen Geschehnissen beteiligt war. Auch die Entführung von Professor Kleinmann und der Tod von Professor Nadalte ließ die Teilnehmer mit einem Schauer zurück.


  Als sie ihre ganze Geschichte erzählt hatte, war niemand in der Runde in der Lage, etwas von sich zu geben. Selbst Thomas, der sonst immer einen Spruch loslassen konnte, blieb stumm.


  Die Ereignisse, die sich in und im Zusammenhang mit der Behörde zugetragen hatte, waren für alle doch ein dicker Brocken.


  Nachdem einige Zeit vergangen war, in der sie etwas Luft holen konnten, begann Sina von ihren Erlebnissen der Nacht zu erzählen. Lola notierte sich fleißig alles, was Sina und Georg, der zwischendurch das eine oder andere ergänzte, zu erzählen hatten.


  Lanos war wohl der einzige, der mit einer gewissen Gelassenheit in der Runde saß und sich alles anhörte.


  „Wieso bist du eigentlich so ruhig?“ wollte Thomas wissen, der die ganzen Erlebnisse überhaupt noch nicht verstand.


  „Auch ich hatte gestern noch meine Erlebnisse, allerdings völlig andere als ihr.“


  „Erzähl mal.“ forderte Katja ihn auf, noch bevor er überhaupt in der Lage war, weiter zu reden.


  „Also gut, als ihr gestern gegangen wart, habe ich noch ein bisschen aufgeräumt und bin dann noch einmal zu den Amuletten gegangen. Als ich dort war, fingen die wieder an, reichlich mystische Dinge von sich zu geben, bis mir noch einige Informationen übermittelt wurden.“


  „Und was war das?“ wollte sie sofort wissen.


  „Es wurde mir übermittelt, dass wir zusammen eine Aufgabe haben, die mit den Amuletten zusammenhängt.“


  Sina konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. „Ja, und welche?“


  „Das wurde nicht gesagt, nur soviel, dass wir zur richtigen Zeit die Informationen erhalten werden.“


  Thomas fühlte sich etwas verschaukelt. „Wozu soll das denn gut sein?“


  „Die geistige Welt arbeitet so mit uns, weil wir sonst alles nur zerreden und analysieren würden, anstatt es einfach zu tun. Deshalb bekommen wir die Infos erst, wenn es soweit ist.“


  Thomas wurde sauer. „Na klasse, dann bekommen wir also die Informationen zu den Amuletten oder zu sonst was, wenn gerade der Geheimdienst vor der Tür steht und danach fragt – toll!“


  In diesem Moment klingelte die Türschelle. Alles wurde muksmäuschenstill. Lanos schaute sich in der Runde um. Es war niemand mehr angekündigt. Wer konnte das sein? Lanos beschloss zur Tür zu gehen und nachzuschauen. Es war bestimmt ganz harmlos. Die anderen blieben sitzen und niemand sagte auch nur ein Wort. Vielleicht konnten sie mithören, was gesprochen wurde.


  Lanos öffnete die Tür. Vor der Tür lag ein Briefumschlag ohne jede Beschriftung. Er nahm den Umschlag auf und wandte sich wieder den Teilnehmern zu. „Ist nur ein Briefumschlag.“


  „Ist bestimmt was wichtiges drin.“ fiel Georg ein und deutete Lanos an, den Brief zu öffnen.


  Lanos schaute sich in der Runde um und öffnete dann langsam den Umschlag. Sina wurde so aufgeregt, dass sie für ein paar Sekunden vergaß zu atmen und dann zu husten anfing. „Na sag schon.“


  Er schaute auf den einzigen Satz, der auf einem sonst weißen Blatt Papier geschrieben stand. „Begebt euch nach Shamballa – dort werdet ihr sie finden!“ Lanos wurde blass und ihm schossen die Tränen in die Augen.


  Lola, die direkt neben ihm saß, nahm das Blatt an sich und fing an den Satz vorzulesen. „Begebt euch nach Shamballa – dort werdet ihr sie finden!“ Fragend schaute Lola zu ihm herüber und dann weiter in die Runde.


  „Was hat denn das zu bedeuten – und was ist Shamballa? Und was sollen wir dort finden?“


  Lanos nahm sich einige Sekunden zum Luft holen und begann dann zu erzählen.


  „Shamballa ist nicht von dieser Welt. Es ist ein Reich in einer anderen Dimension. Es gibt zwar Erzählungen darüber, vor allem aus dem asiatischen Raum, aber niemand ist dort je hingelangt und auch wieder zurückgekommen. Man sagt, dass nur aufgestiegene Meister dorthin gelangen können.“


  „Was sind denn schon wieder aufgestiegene Meister?“ Thomas konnte überhaupt nicht mehr folgen und überlegte ernsthaft, die Runde wieder zu verlassen.


  Lanos bemerkte seine Absicht und beruhigte ihn. „Du gehörst mit dazu. Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du doch von deiner Begegnung mit Sananda erzählt, oder?“


  „Ja, aber der war doch irgendwie nicht echt – oder doch?“


  „Er war echter, als du glaubst.“ erwiderte er.


  „Und er ist ein Beispiel für einen aufgestiegenen Meister.“


  „Das heißt, der ist von diesem Dings, von diesem Shambla.. oder so gekommen?“


  „Shamballa“


  „Ja, das meine ich - ja.“


  „Davon kannst du ausgehen. Shamballa ist halt in einer anderen Dimension, und dort gelten andere physikalische Gesetze als hier.“


  Damit war Thomas nicht zufrieden zu stellen. „Was soll denn das nun schon wieder. Das heißt, der kann dann einfach fliegen oder sowas?“


  „Du hast es doch selbst erlebt. Hast du nicht erzählt, er wäre einfach so vor deiner Nase aufgetaucht und auch wieder verschwun-den?“


  Thomas war baff. Genau das hatte er erlebt. Und das sollten sie jetzt auch machen. Er brachte kein Wort mehr heraus.


  Katja mischte sich in die Diskussion ein. „Meinst du, dass wir das auch irgendwie können?“


  „Nachdem, was ich bisher erlebt und von euch gehört habe, sollte das irgendwie gehen, aber fragt mich nicht wie. Das weiß ich auch nicht.“


  Lola hatte dazu etwas zu sagen. „Aber ich weiß es! Mit den Amuletten geht das. Wir haben nicht umsonst all diese Erlebnisse gehabt.“


  Lanos schaute sie erstaunt an und nickte beifällig. Die anderen schwiegen, da sie sich beim besten Willen nicht einmal ansatzweise etwas darunter vorstellen konnten. Aber sie hatte recht, das spürten alle Teilnehmer dieser sehr außergewöhnlichen Runde.


  „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Georg vorsichtshalber einmal nach, aber niemand war in der Lage, darauf eine Antwort zu geben.


  Anna meldete sich zu Wort. „Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, mit den Amuletten zu arbeiten. Lanos, kannst du uns die Amulette geben?“


  „Sie sind nicht hier! Ich habe sie gestern auf dem Tisch liegen lassen, und heute morgen waren sie weg.“


  Lola bekam fast einen Lachkrampf. Das hatte sie in der Zwischenzeit ja selbst einige Male erlebt. „Die tauchen wieder auf!“


  Dem stimmte Katja zu. „Könnt ihr euch noch an gestern erinnern? Vielleicht sollten wir es einmal mit singen versuchen, oder einfach nur mit meditieren?“


  Da niemand einen besseren Vorschlag machen konnte, stimmten alle zu und so begannen die Vorbereitungen.


  Die Zeit war mittlerweile fortgeschritten. Thomas blickte auf die Uhr. „Viertel vor Elf, schon ganz schön spät.“


  Lanos stellte noch einige Getränke bereit und der eine oder andere nutzte die Gelegenheit zum Gang auf die Toilette.


  Als alle so weit waren, bemerkte Lanos: „Wir sollten alle die Augen schließen, das hilft uns, glaube ich, am besten.“


  Nacheinander setzten sich alle bequem in ihre Sitze und schlossen die Augen. Aber nichts geschah. Katja fielen ihre Erlebnisse wieder ein und sie begann, langsam und erst einmal ziemlich leise, einen Ton anzustimmen. Nach und nach folgten Thomas, Sina, Lola und dann auch die anderen. Nach kurzer Zeit entwickelte sich ein Summen, das den ganzen Raum erfüllte. Der Klang des Summens veränderte sich ständig, und doch konnte man den Eindruck haben, dass immer der gleiche Ton gesummt wurde. Nach einigen Augenblicken beendeten sie das gemeinsame Summen, der Ton aber blieb.


  Lanos war der erste, der die Augen wieder öffnete. „Seht mal! Die Amulette!“


  Sichtlich berührt öffnete Lola die Augen wieder. Die anderen folgten und waren nicht weniger erstaunt als Lola. Vor ihnen lagen die Amulette. Sieben an der Zahl.


  Jedes der Amulette schimmerte in einer etwas anderen Farbe. Es waren die Farben des Regenbogens, die in einem Kreis angeordnet waren.


  


  45.


  Katherine war wieder in Bochum angekommen und begann sofort damit, den Kontakt in Zürich anzurufen. Die Nummer, die ihr van Lert gegeben hatte, schien aber nicht zu stimmen, denn am anderen Ende hörte sie nur die Ansage, dass die gewählte Rufnummer nicht vergeben sei.


  „So ein Mist.“ Sie versuchte noch einmal die Nummer zu wählen, aber auch diesmal kam wieder die Ansage. Hatte ihr van Lert eine falsche Nummer gegeben, vielleicht sogar absichtlich? Nein, das konnte nicht sein. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf. Sie schaute sich die Telefonnummer, die sie aufgeschrieben hatte, noch einmal an. Dabei bemerkte sie, dass ihr Blick etwas verschwommen wirkte. Sie versuchte sich zu konzentrieren und kniff etwas mit den Augen, um klarer sehen zu können, aber der verschwommene Blick blieb.


  Sie brauchte wohl eine Pause. Also legte sie erst einmal den Zettel mit der Nummer auf den Tisch und ging in die Küche. Sie hatte Verlangen nach einem Tee, einfach einen grünen Tee zum Entspannen und genießen. Nach einigen Minuten setzte sie sich gemütlich in ihren Stuhl und ließ noch einmal das Geschehene Revue passieren. Einem spielerischen Gedanken folgend nahm sie einen Teelöffel und schob den vor ihr liegenden Zettel mit der Telefonnummer hin und her, bis sie über einen Tropfen Tee wischte, der offensichtlich auf den Tisch gekommen war.


  Sofort wurde der Zettel nass und einige der Zahlen darauf verwischten etwas. „Oh nein, auch das noch.“


  Sie versuchte den nassen Zettel mit einer Serviette zu trocknen, was aber nur wenig half. Zwei der Zahlen blieben verwischt.


  Sollte sie van Lert noch einmal anrufen und um die Telefonnummer bitten? Nach ein paar Überlegungen entschied sie sich aber, es noch einmal mit einem Anruf in der Schweiz zu versuchen. Den Zettel in der Hand haltend betätigte sie die Wahlwiederholtaste und verglich noch einmal die Zahlen so gut es ging.


  Obwohl die zwei verwischten Ziffern auf ihrem Zettel nur noch schemenhaft zu erkennen waren, bemerkte sie doch, dass sie nicht mit den Ziffern der Wahlwiederholung übereinstimmten. Katherine stutze. Sie hatte sich verwählt.


  Das Telefon fing an zu läuten. Katherine erschrak etwas und nahm dann den Hörer vorsichtig ab. „Ja bitte?“


   „Dr. Lözli hier. Ich rufe aus Zürich an!“ Eine markante Männerstimme mit einem deutlich schweizerischen Akzent war zu hören. Sie war so verdutzt, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Nach einigen Sekunden des Schweigens meldete sich Dr. Lözli wieder.


  „Sie hatten mich angerufen.“ Katherine war noch verblüffter, fand aber ihre Sprache wieder. „Woher wissen sie das?“


  „Sie haben eine Nummer angerufen, die es offiziell gar nicht gibt. Die landet auf einer Ansage. Nur wenige kennen diese Nummer.“


  „Ah, und van Lert ist einer von denen?“ fragte sie nach.


  „Wer ist van Lert?“ Offensichtlich kannte Dr. Lözli van Lert nicht.


  „Das ist der Leiter der archäologischen Behörde in Düsseldorf.“ Katherine versuchte Klarheit in das Gespräch zu bringen.


  „Ahhhh, van Lert heißt der jetzt. Ich kenne nur Professor Nadalte. Was macht der Professor?“


  Katherine bestätigte auf Dr. Lözlis Frage: „Van Lert ist jetzt sein Nachfolger. Der Professor ist leider verstorben.“ Dabei vermied sie ganz bewusst zu erwähnen, dass Professor Nadalte ermordet worden war.


  Dr. Lözli wollte mehr wissen und fragte nach. „Das tut mir wirklich leid. Ich habe mit dem Professor immer einen guten Austausch gehabt. Wie ist das denn passiert?“


  „Das weiß ich leider auch nicht!“ log sie ihren Gesprächspartner bewusst an. Sie kannte Dr. Lözli ja überhaupt nicht. Vielleicht war das ja eine Falle, in die sie hineintappen sollte.


  „Also, was kann ich für sie tun?“ Katherine musste sich jetzt entscheiden. Sollte sie Dr. Lözli vertrauen oder doch lieber das Gespräch beenden. „Darf ich sie etwas fragen?“


  „Aber natürlich!“ Dann nahm sie ihren Mut zusammen und versuchte über die weiteren Fragen mehr über ihn zu erfahren.


  „Arbeiten sie mit alten Schriften?“


  „Ah. ja. Aber natürlich. Der Professor und ich haben an alten Schriften gearbeitet. Wir waren einmal zusammen auf einer Kampagne in Jordanien. Daher kennen wir uns. Dort hat der Professor einige alte Schriftstücke auf Papyrus gefunden. Mit einer Schrift, die uns bis dahin nicht bekannt war. Hat er daran gearbeitet?“


  Katherine fasste mehr Vertrauen und begann etwas von den Geschehnissen zu erzählen. Dr. Lözli hörte aufmerksam zu, während sie so gut es ging versuchte zu vermeiden, die Amulette zu erwähnen. „Und was kann ich für sie tun?“ fragte Dr. Lözli nach.


  Vorsichtig versuchte sie Dr. Lözli zur Mithilfe zu bewegen. „Sie können uns etwas von den Schriften erzählen, oder vielleicht sogar etwas davon übersetzen.“


  Dr. Lözli überlegte kurz. „Das ist fast nicht möglich und wohl sehr viel Aufwand. Ich arbeite schon lange nicht mehr an solchen Dingen.“


  Eine kurze Pause trat ein. „Aber ich kann mich erinnern, dass der Professor und ich einmal eine Art Schablone gemacht hatten. Damals hat es uns dazu gedient, die Zeichen einzuordnen und Übersetzungsversuche zu starten. Aber wir sind damit nicht so recht weitergekommen. Das einzige, was ich für sie tun kann, ist, ihnen die Schablone zu schicken.“


  Katherine war enttäuscht. Sie hatte sich mehr von diesem Gespräch erwartet, stimmte dem Vorschlag aber dann zu. Dr. Lözli bedankte sich für das angenehme Gespräch, dann legten beide wieder auf.


  Ob diese Schablone weiterhelfen würde? Sie wusste es nicht und hatte jetzt, nach diesem Gespräch, auch eher ihre Zweifel daran. Sollte sie van Lert darüber berichten? Nach einer kurzen Überlegung beschloss sie, erst einmal niemandem weiter davon zu erzählen.


  Ihr kamen die kopierten Unterlagen wieder in den Sinn, die ihr Lola gegeben hatte. Sie nahm sie von der Kommode, auf der sie seit ihrer Ankunft gelegen hatten und fing an sie durchzublättern. Die kopierten Unterlagen enthielten einige Aufzeichnungen von Professor Nadalte und ein paar Abbildungen von Symbolen, wie Katherine sie auch schon auf den Amuletten gesehen hatte.


  Ihr fiel der Zettel von Lanos wieder ein. Irgendwo musste er liegen. Sie begann danach zu suchen und fand ihn schließlich in der Küche auf dem Boden liegend. Als sie ihn aufhob, bemerkte sie ein Gefühl in sich aufsteigen, das sie bereits kannte. Es war das Gefühl, was sie von der Berührung der Amulette kannte. Sie beeilte sich zu ihrem Sitz zu kommen und setzte sich erst einmal wieder hin. Aufgrund dieses Gefühls, das nicht weichen wollte, bekam sie eine Ahnung, dass sich etwas ankündigen würde. Sie konnte es förmlich riechen.


  Sie beschloss, sich dieses Faltblatt von Lanos noch einmal sorgfältig durchzulesen. Lola hatte in van Lerts Büro davon gesprochen, dass sie einen solchen Text vorgelesen hatte. Erst jetzt fiel ihr dieser merkwürdige Text auf, der offensichtlich keiner bekannten Sprache zuzuordnen war.


  „Das muss dieser komische Text sein.“ Katherine bemerkte eine Intensivierung ihrer Gefühle und bekam eine Ahnung, dass sie mit diesem Text in Zusammenhang standen


  „Dieser Text hatte etwas mit den Zeichen und den Amuletten zu tun.“ Das fühlte sie einfach. Langsam begann Katherine damit, sich den Text selber laut vorzulesen:


  „Alka Rama  –  Sara Ma Re“


  „Elto Rema  –  Ka Shemo Le“


  „Alka Rama  –  Sara Ma Ra“


  „Mosha Kale  –  Sara Ma Re“


  „Sara Ma Re  -  Nofka Lema - Sara Ma Re“


  Nachdem sie den Text gesprochen hatte, wurde ihr warm. Das unbestimmte Gefühl, das sie zuvor noch gehabt hatte, wich einem anderen Gefühl. Einem Gefühl des Angenommenseins und der Sicherheit. Sie vergaß die Aufregungen des Tages und fühlte sich jetzt ausgesprochen gut. Eigentlich hatte sie sich seit langer Zeit nicht mehr so gut gefühlt. Ob das von diesem Text kam?


  Katherine griff noch einmal zum Flyer und wollte weiter lesen, als ihr die Erkenntnis kam...


  46.


  Van Lert hatte bis zum Abend hinein noch einige der Büroarbeiten erledigt, so gut er konnte. Er dachte an Professor Kleinmann aus Berlin, an den Mann vom BND, an die Schriften und an die Detektive. Ja, wo waren die eigentlich geblieben? Er hatte über den ganzen Tag hinweg nichts von ihnen gehört oder gesehen. So beschloss er, erst einmal dort anzurufen und nach Ergebnissen zu fragen. Da ihn immer noch ein ungutes Gefühl beschlich, von seinem Telefon aus anzurufen, ging er in das Zimmer seiner Sekretärin Lola und tätigte von dort den Anruf.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frauenstimme. Detektei Kronenburg, Mopps, was kann ich für sie tun?“


  Van Lert war etwas irritiert. War er mit Mops gemeint oder hieß die Frau so? „Ähm, ja, ich bin van Lert von der archäologischen Behörde. Ich hatte heute Nacht Kontakt mit einem ihrer Mitarbeiter.“


  „Ah, ja , warten sie einen Moment.“ Dann hörte er, wie das Telefon abgedeckt wurde und ein kurzer Austausch war zu hören.


  „Hören sie, die Mitarbeiter sind noch mit dem Fall beschäftigt, aber wenn sie möchten, kann ich sie mit dem Chef verbinden.“


  Van Lert bejahte und wurde mit dem Chef der Detektei verbunden. „Kronenberg, guten Tag Herr van Lert.“


  „Ja, van Lert hier. Ich würde gerne etwas Näheres über ihre Tätigkeiten bezüglich der Entführung von Professor Kleinmann und den Anrufern erfahren.“


  Kronenberg druckste etwas herum. „Ja, wissen sie, sie haben uns nicht erzählt, dass der BND da mit drinhängt. Wir wurden von denen angesprochen. Ein aufdringlicher Kerl namens Braun war hier und hat uns ziemlich deutlich gemacht, dass wir uns nicht mit dem Fall zu befassen hätten.“


  Van Lert war geschockt. Schon wieder dieser Braun. Der schien wirklich überall zu sein und über alles Bescheid zu wissen. „Und was bedeutet das jetzt genau?“


  Wieder rückte Kronenberg nicht richtig mit der Sprache raus, aber es war offensichtlich, dass er gerne diesen Auftrag weitergeführt hätte, sich aber nicht dazu in der Lage sah.


  „Wir wollen uns nicht mit dem BND anlegen, wissen sie. Ich denke, wir sollten den Auftrag als beendet betrachten. Es tut mir leid.“


  Ersah ein, dass er Kronenberg nicht überreden konnte, mit dem Auftrag weiterzumachen. Vom BND würde er nichts erfahren, dass war ihm klar. Diese Möglichkeit musste er von seiner Liste streichen. „Okay, dann kann man halt nichts machen. Lassen wir es also.“


  „Ja, lassen wir es besser.“ antwortete Kronenberg und sie verabschiedeten sich.


  Van Lert überlegte kurz. Sollte er vielleicht doch noch zu diesem Treffen nach Bochum fahren? Aber er entschloss sich dann, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen, auch deshalb nicht, weil er nicht ausschließen konnte, dass er noch überwacht wurde.


  Er beschloss, sich einen ruhigen Abend zu gönnen. Schließlich hatte der Tag mehr als reichlich Aufregung gebracht. Dann entschied er sich, in der Düsseldorfer Altstadt noch einen Absacker zu trinken und dann nach Hause zu fahren.


  In der Altstadt herrschte um diese Zeit ein reges Treiben und das empfand er in dieser Situation als durchaus ablenkend. In Gedanken versunken, aber doch genügend aufmerksam für seine Umgebung, schlenderte er langsamen Schrittes in eine der Altstadtkneipen hinein.


  Der Geräuschpegel war dem Füllzustand der Kneipe entsprechend und es war ziemlich voll. Doch das war van Lert jetzt ganz recht. Mit einem kurzen Blick über die Tische und den Tresen fand er noch einen der wenigen freien Plätze und setzte sich zu einer Gruppe junger Leute. „Ist hier noch frei?“


  „Aber ja doch.“ Eine hübsche junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig, mit langen, dunkelblonden Haaren, deutete ihm an, dass es für sie in Ordnung wäre, wenn er dort Platz nähme.“


  „Vielen Dank.“ Er nahm Platz und rief nach der Bedienung.


  „Das kann dauern heute.“ Die junge Frau wandte sich an van Lert: „Aber es kommt auf jeden Fall jemand.“


  „Vielen Dank, das ist sehr nett.“ antwortete er ihr.


  „Sie sind noch nicht oft hier gewesen, oder?“


  Van Lert wurde aus seinen Gedanken geholt und bemerkte, dass die junge Frau neben ihm durchaus ein Gespräch mit ihm führen wollte.


  „Nein, so oft bin ich nicht in der Altstadt. Heute ist wirklich eine Ausnahme.“


  Die junge Frau musterte ihn und stellte dann fest. „Sie sehen aus, als wenn sie etwas Ruhe gebrauchen könnten, oder wenigstens etwas Abstand.“


  „Sie haben recht.“ Van Lert wunderte sich darüber, dass ein wildfremder Mensch in der Lage war, seine Stimmungslage so einfach zu erfassen. Normalerweise war er sehr kontrolliert, insbesondere, was seine Gefühle betraf.


  Die Bedienung war in der Zwischenzeit an ihrem Tisch angelangt und so bestellte er erst einmal ein Altbier. Ganz Kavalier fragte er die junge Frau, die neben ihm saß, ob er ihr nicht auch etwas bestellen dürfe. Sie bestellte ebenfalls ein Alt und bedankte sich.


  „Vielen Dank, ich heiße übrigens Hanna.“ Dabei reichte sie ihm ihre Hand.


  „Van Lert, äh... Philp van Lert.“ erwiderte er und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich unglaublich weich und zart an und er war sichtlich beeindruckt.


  „Darf ich fragen, was sie so machen, Philip?“ Van Lert überlegt kurz, kam dann aber zu dem Schluss, dass er sehr wenig Gelegenheiten hatte, sich einmal mit einer jungen Frau zu unterhalten und begann etwas von sich zu erzählen.


  Nach etlichen Minuten, in denen er mehr von sich selbst preisgegeben hatte, als sonst irgendwann in so kurzer Zeit, klingelte sein Handy.


  Seine Aufmerksamkeit veränderte sich dadurch und er hörte auf zu erzählen. Der Geschäftsmann kam zum Vorschein.


  „Sie entschuldigen..“ und drehte sich von Hanna web. Van Lert erkannte die Nummer von Katherine. „Hallo Katherine, gibt es noch etwas Wichtiges heute Abend?“


  Van Lert hörte aufmerksam zu, was sie ihm zu erzählen hatte. Nach kurzer Zeit war alles gesagt und das Gespräch wurde beendet. Er wandte sich wieder Hanna zu, die in der Zwischenzeit ihr Altbier ausgetrunken hatte.


  „Entschuldigung, war eine Arbeitskollegin...“ Hanna grinste van Lert nur an und sagte nichts weiter. Er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg und versuchte abzulenken.


  „Möchten sie noch ein Alt?“ Bevor Hanna etwas antworten konnte schob er noch nach. „Ich gebe ihnen auch gerne noch einen aus.“


  Hanna grinste noch mehr, überlegte kurz und sagte dann nur: „Ja, gerne.“


  Van Lert bemühte sich, die Bedienung herbeizurufen. Die anderen jungen Leute, die ebenfalls am Tisch gesessen hatten, machten Anstalten zu gehen und sagten irgendetwas zu Hanna, das er aber nicht hören konnte. Offensichtlich hatte Hanna sich entschieden, nicht mit den anderen jungen Leuten mitzugehen und bei ihm zu bleiben.


  Van Lert fühlte sich geschmeichelt. „So, jetzt erzählen sie mir doch mal etwas von sich.“


  Hanna nahm einen Becher mit Erdnüssen zur Hand, die auf jedem Tisch standen und fing an zu erzählen. „Also ich studiere an der theologischen Fakultät und beschäftige mich mit alten Texten der frühchristlichen und vorchristlichen Zeit.“


  Van Lert fiel die Kinnlade runter und er bekam erst einmal einen Hustenanfall.


  „Ist das so schlimm?“ fragte sie eher belustigt nach. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, fand sich für ihn nun eine unglaubliche Möglichkeit, hier, ausgerechnet in dieser Kneipe, mit seinen Schriften weiter zu kommen.


  „Nein, überhaupt nicht! Im Gegenteil. Ich suche gerade händeringend jemanden, der mir beim Übersetzen alter Schriften hilft.“


  Hanna war begeistert. „Und ich suche einen Job in diesem Bereich!“


  Van Lert brauchte nicht lange überlegen. „Ich benötige sofort jemanden für den Job. Wann können sie denn anfangen?“


  „Morgen, wenn sie wollen. Es sind Semesterferien.“


  Er überlegte kurz und stimmte dann zu: „So machen wir das. Kommen sie morgen doch so gegen zehn Uhr in die archäologische Behörde. Geht das?“


  Hanna musste nicht lange überlegen. „Aber sicher. Ich bin auf jeden Fall dort.“


  Mit diesen Worten fiel sie ihm auch gleich um den Hals, was diesen zwar überraschte, aber auch genießen konnte. Schließlich hatte er erst gestern im Büro eine wahre Orgie an Umarmungen überstanden. Er hatte sich verändert. Warum auch immer, aber er konnte sich einfach so in den Arm nehmen lassen und das auch noch genießen.


  Als Hanna von ihm losließ, standen ihm ein paar kleine Tränen in den Augen. Er war sehr bewegt und auch sie war mindestens ebenso berührt.


  So beschlossen die zwei, ihre Unterhaltung fortzuführen, und waren bis spät in der Nacht damit beschäftigt, sich kennenzulernen.


  47.


  Lanos machte eine Handbewegung, so als würde er über jedes der Amulette streichen. Die Amulette veränderten daraufhin kurzzeitig die Farbe. Einzig der Ton, bzw, das Summen veränderte sich nicht. Jeder der Teilnehmer an dieser Runde war sichtlich bewegt, aber keiner traute sich zunächst etwas zu unternehmen oder zu verändern.


  Dann machte er eine weitere Handbewegung über die Amulette und abermals veränderten sich die Farben kurzzeitig. Jetzt kam auch Thomas auf die Idee, seine Hand in gleicher Weise darüber hinweg zu bewegen, aber bei ihm veränderten sich die Farben nicht.


  „Wieso verändern sich die Farben bei dir?“


  „Keine Ahnung.“ antwortete Lanos wahrheitsgemäß.


  Auch Sina kam jetzt auf die Idee, mit ihrer Hand über die Amulette zu streichen, aber auch bei ihr tat sich nichts.


  „Hm, scheint wohl etwas zu sein, was mit dir zu tun hat.“ Lanos konnte dem nichts erwidern und strich abermals über die Amulette. Dieses Mal veränderten sich auch bei ihm die Farben nicht, aber der Ton begann sich zu verändern. Es schien so, als würden weitere Töne hinzukommen und sich nach und nach zu einer Melodie zusammenfügen.


  Alle lauschten auf die Veränderungen im Ton und auf die Melodie. Plötzlich begann aus jedem der Amulette ein Licht zu strömen. Dieses Licht floss in langsamem Tempo in die Mitte ihres Kreises und bildete dort eine Säule. Langsam verstärkte sich die Säule, die jetzt schon bis zur Decke des Raums reichte.


  Lola bemerkte als erste, dass auch von ihnen selbst ein Licht auszugehen schien und machte eine kurze Andeutung mit der Hand. Von jedem von ihnen ging in der Tat ein Licht aus, aber interessanterweise konnte niemand das Licht sehen, das von ihm selbst ausging. Die Farben, die das Licht, das von jedem einzelnen ausging, war identisch mit den Farben der Amulette. Nach und nach bildete sich eine Art Glocke aus Licht über den sieben Teilnehmern dieser Runde.


  Da niemand verstand, was genau vor sich ging, verhielten sie sich alle sehr ruhig. Die Melodie veränderte sich abermals und auch die Lichtsäule in ihrer Mitte begann sich weiter zu verändern. Langsam wurden Konturen einer Person sichtbar, die sich in der Lichtsäule abzubilden begann. Aber noch war nicht zu sehen, um wen es sich dabei handeln könnte.


  Thomas, der Musiker, fühlte sich an sein Erlebnis im Probenraum erinnert und versuchte etwas dazu zu sagen, aber es wollte kein Wort aus ihm herauskommen. Nur sein geöffneter Mund deutete darauf hin, dass er etwas sagen wollte. Aber niemand nahm in dieser Situation davon Notiz.


  Die Gestalt in der Lichtsäule wurde deutlicher und es waren erste Details erkennbar. Es handelte sich bei dieser Person eindeutig um einen Mann, aber noch war nicht genau genug erkennbar, um wen es sich dabei handeln könnte. Thomas, der ein sehr ähnliches Erlebnis hatte, fand seine Worte wieder.


  „Dieser Sananda ist das aber nicht. Das ist irgend jemand anderes.“


  Nach einem weiteren Augenblick war die Gestalt deutlich genug, um sie zu erkennen.


  „Den kenn ich, den kenn ich!“ sprudelte es aus Katja hervor, und auch Lanos schien nicht sehr überrascht. „Es ist Merlin.“ warf er kurz ein.


  „So ist es!“ antwortete Merlin und jeder im Raum schien es zu hören, obwohl niemand ein Wort gesprochen hatte. Merlin war von normaler Statur, aber überaus erhaben anzuschauen. Er trug ein Gewand, ähnlich dem, das Thomas bei Sananda gesehen hatte, nur war dieses neben der vorherrschend weißen Farbe mit Gold und einem kräftigen Rot versehen. Ansonsten sah Merlin eher normal aus, so wie du und ich.


  Alles wartete gespannt darauf, was nun passieren würde. Zunächst veränderte sich die Situation aber keineswegs, so dass einige Zeit einfach damit verbracht wurde, Merlin anzuschauen.


  „Ich grüße euch.“ Wieder sagte Merlin etwas, ohne das sich seine Lippen bewegt oder etwas zu hören gewesen wäre. Das Gespräch schien auf geistiger Ebene stattzufinden. Für Lanos war das keine so große Überraschung wie für die anderen, deshalb verhielten sie sich ganz ruhig und warteten weiter ab. „Ich bin hier, um euch für eure Mission vorzubereiten.“


  Georg wurde nervös. „Was denn für eine Mission? Und wieso bist du hier in dieser Lichtsäule?“


  Merlin stand vollkommen ruhig in der Lichtsäule und erwiderte ihm: „Ihr seid auserwählt worden für eine Mission, die den Menschen ein neues Zeitalter bringen wird. Ein Zeitalter des Lichts und des Friedens. Und um deine weitere Frage gleich zu beantworten. Ja – ihr seid die Richtigen für diese Aufgabe.“


  Lola, Thomas und Anna wurde kalt und sie fingen an zu zittern. „Warum ausgerechnet wir? Was sollen wir denn tun?“


  Anna versuchte mit dieser Frage abzulenken, denn ihr erschien eine solche Aufgabe viel zu groß für sie oder diese kleine Gruppe von Menschen.


  Merlin bemerkte ihre Ängste und gab weiter Auskunft. „Es gibt weitere Gruppen auf der Erde, die an dieser Mission arbeiten, jede Gruppe in einem Bereich, in dem sie besonders gut zusammenarbeiten können. Und so ist es mir eine Ehre, mit euch zusammen an eurer Mission teilzunehmen.“


  „Ja, aber was sollen wir denn tun?“ fragte Anna immer noch angstvoll und zitternd nach.


  „Ihr werdet tun, was eurer Veranlagung entspricht. Und darüber hinaus ist nichts zu tun. Es gibt keinen Grund, sich vor irgendetwas zu ängstigen. Alles wird aus eurem Impuls heraus geschehen.“


  Anna ließ nicht locker. „Ja, aber warum müssen wir dann vorbereitet werden und wozu?“


  Merlin beantwortete auch diese Frage voller Geduld. „Eure Mission erfordert einige Vorbereitung auf geistiger Ebene. Es macht an dieser Stelle keinen Sinn euch darüber Auskunft zu geben, da ihr es mit eurem Verstand nicht begreifen könnt. Aber euer Herz wird es verstehen und euch daher zu gegebener Zeit Impulse vermitteln. Damit ihr die Impulse auch als solche versteht und annehmen könnt, bin ich zu eurer Vorbereitung hier.“


  Anna hatte erst einmal etwas zum Nachdenken. Georg fasste neuen Mut und fragte ebenfalls nach. „Wieso können wir dich sehen?“


  Merlin, der bis dahin still an seinem Platz gestanden hatte, hob seine Arme und streckte sie in Richtung Georg aus. „Nehme meine Hand!“


  Georg wurde unsicher, hatte aber doch so viel Vertrauen in das ganze Geschehen, dass er der Aufforderung nach einem kurzen Zögern folgte und die Hand von Merlin ergriff.


  Ein Licht begann von Merlins Hand zu ihm zu fließen. Dieses Licht war anders als das, das sie vorher im Zusammenhang mit den Amuletten gesehen hatten. Es glitzerte eher wie goldener Schnee und füllte Georg nach und nach immer mehr aus. Gleichzeitig begann er scheinbar von innen heraus zu leuchten.


  „Komm!“ hörten sie alle Merlin zu ihm sagen. Georg, der immer noch etwas unsicher wirkte, folgte der Aufforderung und stand auf. Mit einem Mal verschwand er und es blieb nur noch seine Kontur übrig, die in diesem golden glitzernden Licht noch gerade eben zu erkennen war.


  Alles starrte wie gebannt auf den Platz, an dem er vorher noch gestanden hatte. Langsam begann sich auch die restliche Kontur von ihm aufzulösen.


  Sina, die sehr starke Gefühle für ihn hatte, war geschockt. „Wo ist Georg hin?“


  Merlin schmunzelte nur leicht und machte dann eine Handbewegung zu seinem Herzen. Daraufhin kam ein zart rosafarbener Lichtstrahl aus seinem Brustkorb und floss zu Sina. Sina beruhigte sich langsam wieder und musste sogar lächeln. Nur Thomas fand das ganze gar nicht lustig und wollte noch einmal wissen.


  „Ja, sag schon, wo ist er?“ Aber anstatt Merlin antwortete ihm Sina. „Georg ist in einem Zustand, den man „aufgestiegen“ nennt“.


  Thomas war völlig perplex. Woher wusste Sina das denn. Und hatte dieser Sananda nicht auch etwas von diesem Aufstieg erzählt.


  „Aber was heißt das denn, wieso sehen wir ihn nicht, Und wo ist er denn nun?“ Thomas war nicht zu bremsen.


  Merlin schaltete sich wieder ein und machte den Versuch, Thomas und der Gruppe etwas dazu zu erklären.


  „Seht ihr, ihr kennt doch das normale Licht. Ihr nehmt es täglich mit euren Augen wahr, oder?“ Ein murmeln ging durch die Runde. „Na klar.“


  „Aber nehmt ihr auch ultraviolettes Licht wahr, oder infrarotes, oder Radiowellen oder Röntgenstrahlen?“


  „Nö, natürlich nicht.“ kommentierte Thomas. Die anderen nickten. „Seht ihr, das ist aber auch so etwas wie Licht, nur hat es eine andere Frequenz. Ultraviolettes Licht hat eine höhere Frequenz als normal Sichtbares und Infrarotes eine niedrigere.“


  Thomas fragte weiter nach. „Ja, das stimmt, aber ich versteh den Zusammenhang nicht!“


  „Ist gar nicht so schwer“, versuchte Merlin die Gruppe etwas aufzumuntern. „Könntet ihr ultraviolettes Licht sehen, dann könntet ihr eben auch andere Dinge sehen, die ihr jetzt nicht seht. Und dieses Prinzip funktioniert nicht nur mit Licht, sondern auch mit materiellen Dingen. Im Grunde sind materielle Dinge auch nur Licht in einer anderen Verpackung.“


  „Heißt das, dass Georg jetzt ultraviolett geworden ist?“ fragte Sina erschrocken nach. Sie machte sich bereits Gedanken, wie Georg wohl aussehen würde, wenn er wieder auftauchte.


  Merlin, der ihre Gedanken erkennen konnte, fing lauthals an zu lachen. „Nein, so ist das wirklich nicht. Aber ein interessanter Gedanke.“


  Thomas wurde langsam ungeduldig.


  „Ja, wo ist Georg denn jetzt?“


  „Neben mir!“ antwortete Merlin und musste wieder schmunzeln.


  „Erkläre mir das doch bitte nochmal. Ich versteh immer noch nicht, wieso ich Georg nicht sehen kann“, warf Sina jetzt ein.


  „Er ist einfach in einem Zustand erhöhter Schwingung. Das ist so ähnlich, wie mit dem ultravioletten Licht. Materielle Dinge, also auch der Körper eines Menschen, schwingen mit einer besonderen Frequenz, die im allgemeinen von euren Augen wahrgenommen wird. Georg ist jetzt aber in einer höheren Schwingung. Daher können eure Augen ihn eben nicht mehr wahrnehmen, genauso wenig wie ultraviolettes Licht. Aber er steht trotzdem die ganze Zeit neben mir.“


  Katja schaltete sich in das Gespräch ein. „Aber wieso sehen wir dann dich und ihn nicht?“


  Merlin war die Geduld in Person. „Stellt euch einfach einmal vor, ihr könntet mit der Schwingung eures Körpers spielen. Die Frequenz einfach anheben, oder auch absenken. Das ist es, was gerade bei Georg passiert ist. Es hat seine Körperschwingung mit meiner Hilfe angehoben und ist dadurch aus eurem Gesichtsfeld verschwunden. Ich dagegen habe meine Schwingung abgesenkt, deshalb könnt ihr mich sehen. Allerdings habe ich einen sogenannten Lichtkörper, der mit einem physischen Körper zwar verwandt, aber nicht identisch ist.“


  Katja hakte nach. „Aber wieso können wir Georg nicht genauso sehen wie dich?“


  Merlin machte eine kleine Handbewegung, die andeutete, dass es einen Unterschied gab.


  „Wenn Georg seine Schwingung wieder absenkt – und ich darf euch versichern, dass er darauf zur Zeit überhaupt keine Lust hat – dann wird er für euch wieder so sichtbar und auch fühlbar, wie zuvor. Der Grund ist, das Georg, wie ihr auch, einen physischen Körper hat. Einen Lichtkörper, wie ich ihn habe, kann man unter bestimmten Bedingungen zwar sehen, aber nicht anfassen wie einen physischen Körper. Das ist der wesentliche Unterschied. Dazu kommt noch, dass ein Lichtkörper eine grundsätzlich andere Schwingung hat als ein physischer Körper. Aber ihr werdet lernen, das zusammen zu bringen.“


  Nach dieser Erklärung von trat eine kurze Pause ein. Außer Lanos, der das schon wusste, brauchten die anderen erst einmal etwas Zeit, um das Gesagte zu verdauen.


  Während sie, jeder in seinen Gedanken versunken, in der Runde saßen, sahen sie, dass Merlin sich scheinbar zu jemandem umdrehte. Einige Sekunden später war Georg wieder in ihrer Runde zu sehen und strahlte über beide Ohren.


  „Georg!“ Sina war begeistert, ihn wieder bei sich zu haben und fiel ihm sogleich um den Hals. Für sie war es einfach nur wichtig, ihn jetzt im Arm halten zu können und er ließ es sich auch sichtlich gefallen.


  Thomas unterbrach als erstes das vertraute Beisammensein. „Ja, erzähl doch mal, was war da los?“


  Georg schaute sich zu Merlin um. Merlin nickte kurz und so fing er an zu erzählen, was er in diesem Zustand erlebt hatte.


  „Ja, wie soll ich anfangen. Also – als von Merlin dieses Licht zu mir geflossen ist, wurde mir so komisch wie schon bei mir im Laden. Aber doch irgendwie anders. Genau kann ich es nicht beschreiben. Jedenfalls fühlte ich einen Strom durch mich fließen, der immer stärker wurde und als ich dann aufstand, waren auf einmal viele Menschen und Engel um mich herum. Woher die gekommen sind kann ich gar nicht sagen. Die waren einfach da. Und irgendwie kannten wir uns auch alle. Ich kann euch sagen, das war ein erhebendes Gefühl.“


  Sina himmelte ihren Georg an. Lola, die die ganze Zeit über wenig gesprochen hatte, aber von allen anderen noch den besten Zugang zu diesen Dingen hatte, Lanos vielleicht einmal ausgenommen, bemerkte, dass sie auch so ein Gefühl hatte, wie bei ihren Erlebnissen in van Lerts Büro.


  „Aber Georg habe ich auch nicht gesehen.“ Katja war neugierig geworden und wollte mehr wissen. „Ja und, wie ist das so? Hast du uns gesehen oder waren wir auch verschwunden?“


  „Ich habe euch alle gesehen, und noch viel mehr als das. Um euch herum standen jede Menge Engel. So richtig, wie man sich die vorstellt, mit Flügeln und all so nem Zeug.“


  „Und wie sah meiner aus?“ wollte Sina wissen. Aber Georg konnte nicht damit dienen.


  „Ich habe nicht so sehr auf das Aussehen geachtet. Das war alles so wundervoll, dass ich mir solche Dinge nicht gemerkt habe.“


  „Aber dann schau doch nach.“ Thomas war genauso neugierig wie alle anderen, aber Georg verneinte. „Ich kann sie jetzt nicht mehr sehen.“


  Eine kurze Pause trat ein, in der alle in sich gingen und das Geschehene verarbeiten musste.


  Merlin hatte die ganze Zeit über an seinem Platz gestanden und meldete sich jetzt wieder zu Wort.


  „Ihr werdet mehr solcher Erlebnisse haben. Jeder von euch. Das gehört zu den Vorbereitungen für eure Mission.“


  „Können wir das jetzt haben?“ sprach Lola Merlin ganz hingebungsvoll an und erhoffte sich weitere Erlebnisse in der Art.


  „Jetzt nicht, meine Lieben. Diese Erlebnisse müssen erst verarbeitet sein. Aber ihr werdet Erlebnisse haben. Und mehr als diese, das darf ich euch versprechen. Jeder auf seine Weise. Denn ihr als Gruppe werdet euch ergänzen, nicht nur in menschlichen Belangen, sondern auch in den göttlichen. Also wird jeder von euch seine Erlebnisse haben. Die Amulette spielen dabei eine wichtige Rolle, denn sie helfen euch, in diesen erweiterten Zustand zu gelangen. In den nächsten Tagen werdet ihr keinerlei Arbeit nachgehen, die ihr gewohnt seid. Ihr habt andere Aufgaben und für euch wird gesorgt werden. So danke ich euch für den gelungenen Abend. Wir sehen uns wieder.“


  „Halt!“, rief Thomas laut aus. „Wieso werden wir keiner normalen Arbeit nachgehen? Das will ich aber noch wissen?“


  Merlin hörte sich auch dies in einer vollkommenen Ruhe an und gab noch einmal Auskunft.


  „Die Erlebnisse, die ihr bereits hattet und noch haben werdet, haben euch bereits verändert. Diese Änderungen sind im vollem Gange und benötigen eure ganze Aufmerksamkeit. Daher würde eure normale Arbeit, der ihr täglich nachgeht, euch nur ablenken. Und ehrlich gesagt, ihr werdet dazu sowieso nicht in der Lage sein.“


  „Wieso nicht?“, ging Thomas dazwischen.


  „Weil eure Körper zur Zeit Schwerstarbeit leisten müssen, um die neuen Schwingungen, in die ihr gehen werdet, zu integrieren.“


  „Heißt das, dass wir auch so durchsichtig werden wie Georg?“


  Thomas war einfach nicht zu bremsen, aber Merlin hatte offensichtlich seinen Spaß an diesen Fragen, denn er schmunzelte schon wieder.


   „Georg war nicht durchsichtig! Er war sichtbarer als jemals zuvor, aber eben nicht für euch.“


  „Ha – Ha.“


  Zwischen Thomas und Merlin war fast so etwas wie ein Schlagabtausch zugange.


  „Erinnerst du dich an dein Gitarrenspiel nach den Erlebnissen in deinem Probenraum?“


  „Woher weiß der das denn?“ Thomas war überaus verblüfft.


  „Weil ich dort war. Du hast mich zwar nicht gesehen, aber ich war dort.“


  „Und hätte ich dich sehen können, wenn ich in diesem komischen Zustand gewesen wäre, in dem Georg war?“


  „Ja, das hättest du. Aber mal ehrlich. Hättest du das ausgehalten? Neben Sananda noch viel mehr Menschen in deinem Probenraum zu sehen?“


  Thomas überlegte kurz und gab dann klein bei. „Du hast wohl recht. Ich hatte schon Schwierigkeiten, diesen Sananda da so einfach auftauchen zu sehen.“


  „Siehst du, alles zu seiner Zeit. Und deshalb ist es auch wichtig für euch, dass ihr Zeit für euch selbst habt. Es kommen noch genügend Dinge auf euch zu, mit denen ihr euch beschäftigen könnt.“


  Anna dachte an ihre Arbeit im Büro. „Ja, aber was soll ich denn Katherine sagen, wenn ich nicht zur Arbeit komme?“


  „Sie weiß es bereits. Mach dir darüber keine Gedanken.“


  „Woher?


  „Von dir!“


  „Was heißt von mir? Ich habe doch gar nicht mit ihr gesprochen!“, widersprach Anna.


  „Doch, eben gerade hast du mit ihr gesprochen. Sie schläft gerade und du hast ihr im Traum deine Botschaft übermittelt. Sie wird dich nicht vermissen und anderweitig beschäftigt sein.“


  „Und das funktioniert?“, wollte Lola wissen. „Und wie es funktioniert. Ihr alle seid in den geistigen Bereichen überaus präsent und aktiv. Sehr viel mehr als auf der menschlichen Ebene. Und dort ist immer alles sofort vorhanden. Auch die entsprechenden Informationen. Macht euch keine Gedanken.“


  „Eine Frage habe ich aber noch.“ Lola hatte wirklich nur noch eine Frage.


  „Bitte!“ Merlin machte klar, dass er gewillt war, jede Frage zu beantworten. „Hat das etwas mit den sieben Schritten zu tun?“


  „Ja, das hat es! Ihr habt zwar auf eurem Zettel stehen, „Erwachen in sieben Schritten“, aber es geht für euch um mehr als das.“


  Da Merlin bemerkte, dass dazu neue Fragen aufkamen, deren Beantwortung aber für die Gruppe noch zu früh kamen, schloss er mit der Bemerkung.


  „Heute war euer zweiter Schritt in diesem Zusammenhang. Das was ihr in den letzten Tagen erlebt habt, war der Erste. Ich bitte euch darum zur Ruhe zu kommen. Ihr braucht eure Ruhe für die weiteren Aufgaben.“


  Damit war das Gespräch beendet und Merlin wurde langsam wieder durchsichtiger und verschwand schließlich mit einem Wink zum Abschied in der Lichtsäule.


  Die Erlebnisse waren dermaßen beeindruckend gewesen, dass minutenlang niemand auch nur ein Wort sprach.


  Lanos war der erste, der sich äußerte. „Ich bin völlig fertig. Und schaut mal auf die Uhr.“


  Die anderen bemerkten jetzt, dass auch sie körperlich vollständig erschöpft waren und sahen nach der Uhr.


  Katja war verblüfft. „01:30 Uhr. Meine Güte, das hätte ich niemals für möglich gehalten. Ich dachte echt, das war vielleicht höchstens ein Stunde.“


  Sie dachte an ihren Mann, der sie möglicherweise schon vermisst hatte, obwohl sie ihm einen Zettel auf den Tisch gelegt hatte, dass sie bei Lanos war und es später werden könnte. Aber so spät?


  „Lasst uns Schluss machen für heute. Wir telefonieren...“ Mehr konnte Lanos nicht mehr sagen. Er wollte, wie alle anderen auch, nur noch ins Bett.


  So verabschiedeten sie sich voneinander in noch innigerer Umarmung als sonst schon und jeder war froh endlich in sein Bett zu kommen.


  48.


  Van Lert hatte bis tief in die Nacht mit Hanna über Gott und die Welt geredet. Man hatte sich gegen 02:30 Uhr getrennt. Er hatte Hanna noch angeboten, sie nach Hause zu fahren, aber sie hatte selbst ein Auto, das ganz in der Nähe stand. So verabredete man sich für 11:00 Uhr in seinem Büro.


  Als er wach wurde, war es bereits fast neun Uhr in der Früh. Normalerweise war er um diese Zeit schon längst im Büro, aber heute erschien es ihm nicht wichtig, pünktlich dort zu sein. Er fand es plötzlich gut, einfach einmal ausschlafen zu können, ohne weitere Dinge im Kopf zu haben.


  So gönnte er sich erst einmal ein gutes Frühstück, das heute aus ein paar Scheiben Knäcke und einem Instant-Kaffee bestand. Den Rest konnte er sich auf dem Weg ins Büro besorgen.


  Als van Lert gegen zehn Uhr in seiner Behörde ankam, wartete Frau Knomel schon ganz aufgeregt auf ihn.


  „Herr van Lert, Herr van Lert. Man wartet schon seit fast 2 Stunden auf sie...“ Damit zeigte sie zu zwei Männern, die in der Besucherecke saßen.


  „Ist schon gut Frau Knomel, ich wollte einfach mal ausschlafen.“ Daraufhin wandte er sich den beiden Herren zu. Es waren Braun und ein weiterer Mann, den er aber noch nicht kannte. Zumindest Braun schien einigermaßen ungehalten und polterte sofort los.


  „Herr van Lert...sie behindern unsere Arbeit!“


  „Einen guten Morgen, erstmal“, entgegnete er und hatte dabei die Ruhe weg. Das brachte Braun erst so richtig in Rage. „Wissen sie eigentlich, wie lange wir hier schon auf sie warten?“


  Van Lert blieb cool. „Nein – und das ist mir eigentlich auch ziemlich egal. Ich bin ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig.“


  Braun wollte mehr Druck machen. „Wir können sie wegen Mittäterschaft in einer kriminellen Vereinigung verhaften, wissen sie das?“


  „Können sie nicht!“, erwiderte van Lert. Er wusste genau, dass der BND keine polizeilichen Rechte hatte. „Was wollen sie überhaupt?“


  Braun merkte, dass er mit seinem Getöse nicht wirklich weiter kam und beruhigte sich zusehends. „Sie haben gestern den Entführern von Professor Kleinmann geholfen, die Aufzeichnungen zu erhalten.“


  Bevor Braun weiterreden konnte, ging er dazwischen. „Gehts ihnen noch gut, Mann. Ich habe mich exakt an die Anweisungen gehalten. Was kann ich dafür, dass ihre Männer nicht in der Lage sind, die Leute zu verfolgen.“


  Braun holte Luft und wollte etwas entgegnen, aber van Lert ließ sich nicht stoppen. „Und sie haben doch selbst behauptet, dass sie genau wüssten, wo sich die Entführer befinden und außerdem haben sie ja auch alles unter Kontrolle...“


  Braun schluckte. Der andere Mann, der sich bisher zurückgehalten hatte, meldete sich zu Wort. „Guten Tag, mein Name ist Baldmer. Ich bin der Leiter der Sonderermittlungsgruppe des BKA für diesen Fall.“


  Van Lert schaute ihn an. Dieser Herr Baldmer schien so völlig anders zu sein als Braun. Er trug einen hochwertigen Anzug, eine eher unauffällige Brille und kam auch sonst eher unscheinbar daher.


  „Was zum Kuckuck ist hier eigentlich los?“ wollte van Lert wissen und wandte sich jetzt auffällig eindeutig an Baldmer.


  „Können wir ungestört reden?“, fragte Baldmer nach. Er überlegte kurz. Auf keinen Fall wollte er die beiden mit in sein Büro nehmen. Dort lagen noch einige Aufzeichnungen und auch das Faltblatt von Lanos.


  „Lassen sie uns in einen der Konferenzräume gehen.“ Damit deutete er auf einen der Räume hier im Erdgeschoss des Gebäudes. „Ich hole die Schlüssel.“


  Van Lert wandte er sich der Rezeption und Frau Knomel zu. Frau Knomel hatte etwas von den durchaus nicht gerade leise geführten Gesprächen mitbekommen, auch wenn sie nicht verstanden hatte, worum es eigentlich ging. „Was ist denn bei ihnen los?“


  „Erzähl ich ihnen vielleicht später einmal.“ erwiderte er. „Geben sie mir doch bitte die Schlüssel für den Raum 201.“


   Frau Knomel beeilte sich, den Schlüssel aus den gesicherten Safe zu holen und übergab ihn van Lert. „Kann ich noch etwas für sie tun?“


  Van Lert überlegte kurz. „Getränke sind drin?“


  „Ja, sind dort.“


  „Okay, dann brauche ich soweit nichts mehr. Ich melde mich, wenn noch irgend etwas benötigt wird.“


  Daraufhin wandte sich van Lert wieder seinem Besuch zu und deutete auf den Raum. Im Konferenzraum war Platz für vielleicht 20 Personen. Daran angrenzend war ein kleiner Raum, in dem eine Küche untergebracht war, so dass sich die Teilnehmer auch einmal selbst etwas zubereiten konnten.


  Normalerweise tagte er hier mit seinen Kollegen, wenn es um die Organisation der Museen und Ausstellungen ging. Ein extra Bedienservice wurde dafür nicht benötigt. Man hatte die Küche, die gut ausgestattet war und konnte sich soweit es ging selbst versorgen. Nur zum Essen ging man in die Kantine.


  Braun und Baldmer setzen sich. Van Lert ging noch kurz in der Küche um Getränke zu holen und setzte sich dann ebenfalls dazu.


  Baldmer holte aus seiner Aktentasche eine Mappe hervor und legte sie auf den Tisch.


  „So, Herr van Lert. Dann wollen wir mal.“ Baldmer öffnete die vor ihm liegende Mappe und blätterte in den Unterlagen.


  „Kennen sie dies hier?“ Van Lert sah das Faltblatt von Lanos. Kurz überlegte er, ob es es verschweigen sollte, entschloss sich dann aber, die Wahrheit zu sagen. „Ja, so eins habe ich schon mal gesehen. Was ist denn damit?“


  „Auf dem Blatt sind Symbole und ein Amulett abgebildet, das sehr wertvoll ist.“


  „Ja und?“ Er fand das irgendwie lustig. „Wir sind hier die archäologische Behörde. Was glauben sie, wo so etwas hin gehört. Doch wohl ins Museum, oder?“


  Baldmer sah sich genötigt, mehr Informationen preiszugeben, als er eigentlich wollte. „Sie wissen ja, dass ein solches Amulett bei der Entführung von Professor Kleinmann eine Rolle spielt. Und sie haben Informationen darüber.“


  Van Lert war wirklich überrascht. „Wieso spielt das Amulett da eine Rolle? Ich dachte, es geht um die Symbole. Und überhaupt – warum wird jemand wegen ein paar Symbolen entführt.“


  „Wegen dem Amulett!“, berichtigte Baldmer. „Na, dann eben wegen dem Amulett.“ erwiderte er.


  Baldmer legte nach. „Das wüssten wir gerne von ihnen. Sie haben Informationen darüber. Sowohl über die Symbole, als auch über das Amulett.“


  Van Lert musste sich jetzt schnell überlegen, ob er alles preisgeben würde oder lieber doch nur einen Teil. Aber die beiden schienen sehr viel mehr über all das zu wissen, als er dachte. „Sie können von mir Informationen darüber bekommen, soweit ich welche darüber habe. Aber, bitte, warum muss dafür der Geheimdienst mein Auto verwanzen und mein Telefon abhören. Kann man da nicht einfach zu mir ins Büro kommen und nach den Informationen fragen?“


  Baldmer merkte, dass Braun mit seinen Aktionen wohl über das Ziel hinausgeschossen war und versuchte zu beschwichtigen. „Wir waren uns wegen der Entführung von Professor Kleinmann nicht sicher, ob sie nicht doch irgendwie darin verwickelt sind.“


  „Wie, ich? Warum hätte ich dann die Polizei anrufen sollen. Da wäre es doch besser gewesen, überhaupt nichts zu tun. Und überhaupt – was ist denn nun mit Professor Kleinmann. Die Entführer haben doch jetzt die Unterlagen, oder?“


  Baldmer druckste ein wenig herum. „Ja, das ist so... wir haben den Kontakt zu den Entführern verloren und wissen deshalb nicht, wo Professor Kleinmann ist.“


  „Haaa!“ Van Lert konnte kaum an sich halten. „Und soll ich jetzt die Entführer für sie finden?“


  Baldmer wurde kleinlaut. „Wir möchten, dass sie Kontakt mit den Entführern aufnehmen. Beziehungsweise gehen wir davon aus, dass die Entführer noch einmal versuchen werden, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.“


  „Aber die haben doch alles, was sie wollen.“


  „Wohl nicht. Wir gehen zur Zeit davon aus, dass die Entführer auch das Amulett haben wollen.“


  Van Lert war entsetzt. „Und das vermuten sie bei mir?“


  „So ist es. Wir wissen nicht genau, woher die Entführer von dem Amulett wissen, aber es ist anzunehmen, dass sie ebenso den Flyer von diesem Lanos aus Bochum kennen, und daher auch von diesem Amulett Kenntnis haben. Schließlich hat auch Professor Kleinmann an diesen Dingen gearbeitet, genau wie Professor Nadalte.“


  Er überlegte. Sollte er von den Erlebnissen in seinem Büro erzählen. Dann würden sie erfahren, dass es mehr als ein Amulett gab. Und viel hatte er nicht zu berichten. Außer dem Gefühl, das er empfunden hatte, als er das Amulett bei Katherine im Büro in der Hand gehalten hatte, gab es von seiner Seite auch nichts zu erzählen. Er versuchte die Flucht nach vorn anzutreten.


  „Was ist an dem Amulett denn so toll, dass man dafür jemanden entführen muss?“ Van Lert bemerkte, dass auch Baldmer überlegte, wie viel er ihm erzählen sollte.


  „Wenn sie uns absolutes Stillschweigen zusichern, kann ich ihnen mehr darüber erzählen.“


  „Stillschweigen? Über das Amulett?“


  „Haben wir ihr Wort?“, fragte Baldmer nach. „Wenn nicht, dann betrachten sie unser Gespräch als beendet!“


  Van Lert sah einer Wende in diesem Fall entgegen. Er könnte die beiden jetzt sofort loswerden. Aber auf der anderen Seite war er viel zu neugierig darauf, was sich hinter all dem verbarg. „Okay, sie haben mein Wort.“


  „Also gut“, fing Baldmer an zu reden „Wir werden ihnen jetzt ausführlich erklären, worum es bei all dem geht...“


  49.


  Katherine hatte eine sehr unruhige Nacht verbracht. Sie hatte sehr intensiv geträumt und sich unruhig hin und her gewälzt. Jetzt, am Morgen danach, fühlte sie sich zwar ruhig und ausgeglichen, aber trotzdem etwas müde.


  Ihr kam der gestrige Abend wieder in den Sinn. Sie hatte in dem Faltblatt gelesen, sich unglaublich gut gefühlt und auf einmal gewusst, dass dieser Text, die Symbole, von denen die anderen gesprochen hatten, und die Amulette selbst zusammenhingen.


  Zwar verstand sie immer noch nicht, wie genau die Zusammenhänge waren, aber nur in Kombination aller drei Komponenten machten diese Dinge überhaupt einen Sinn.


  Diese drei Komponenten, der Text, der oder die Symbole, und eins der jeweiligen Amuletten wurden benötigt, um eine ihr noch unbekannte Kraft zu steuern. Sie selbst hatte diese Kraft ja bereits spüren können, konnte aber nichts dazu sagen, lediglich, was sie selbst gefühlt hatte. Aber der Schlüssel zu dieser Kraft musste in der Benutzung des Textes liegen.


  Katherine bereitete sich erst einmal ein ausgiebiges Frühstück zu. Sie war noch zu müde, um sich so wie sonst einfach in ihre Arbeit zu stürzen. Im Grunde verspürte sie heute wenig Lust, in ihr Büro zu gehen und die tägliche Arbeit zu erledigen. Das konnte ja auch Anna tun.


  Sie dachte an Anna. Wie war es ihr wohl bei dem Treffen mit Lanos ergangen? Ob sie auch so etwas erlebt hatte? Ob sie von der Bedeutung des Textes wusste?


  Sie konnte sich diese Fragen jetzt nicht beantworten, aber sie würde Anna ja gleich im Büro treffen.


  Nachdem sie ausgiebig und diesmal in aller Ruhe gefrühstückt hatte, machte sie sich wie jeden Morgen auf den Weg zu ihrer Arbeitsstätte. Kurz vorher hielt sie wie immer bei Komeini an, um eine Zeitung zu kaufen.


  Aber irgendetwas war anders als sonst. Komeini lächelte ihr zwar zu wie immer, aber der Begrüßungssatz, den sie täglich von ihm hörte, kam nicht. Sie wurde stutzig „Gibt es heute nichts Neues?“


  „Doch.“ antwortete Komeini. „Gibt immer was Neues. Aber ich hatte heute das Gefühl, das es besser ist, sie nicht anzusprechen. Sie sehen so müde aus.“


  „Ja, sie haben recht. Ich bin tatsächlich heute sehr müde.“


  „Wohl heute Nacht schwer gearbeitet!“


  Katherine staunte. „Ja, das muss wohl so gewesen sein. Ich habe tatsächlich sehr unruhig geschlafen.“


   „Sie sollten Symbol benutzen, unterm Bett!“ forderte Komeini sie auf.


  „Was denn für ein Symbol?“ Katherine wurde neugierig und wollte mehr wissen. Komeini begann in seinem Kiosk zu kramen und nach einer Weile zeigte er ihr ein Bild von einem Symbol.


  „So was hier!“


  „Was ist denn das?“ Sie schaute auf das Bild und konnte mit dem, was sie sah nicht wirklich viel anfangen. „Das ist Symbol für Heilung und Ruhe und so.“


  „Ja, und was macht man damit?“ Dem Symbol konnte sie nichts abgewinnen.


  „Das musst du legen unter dein Bett. Dann kannst du schlafen. Habe selber so eins. Geht gut. Weiß nicht warum, aber geht gut“, bestätigte Komeini seine Aussagen von vorher.


  „Und wo bekommt man sowas?“ Sie glaubte nicht wirklich an das, was Komeini ihr mit seinen eher hilflosen Worten zu vermitteln versuchte.


  Komeini schaute noch einmal nach dem Bild und drehte es um. „Ah... bei diesem Lanos habe ich das bekommen. Mein Cousin hat mir das mal mitgebracht.“


  Katherine stand wie versteinert vor Komeinis Kiosk. Hatte er gerade diesen Lanos erwähnt? Das konnte doch kein Zufall sein. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder in ihren normalen Zustand zurückfand. Komeini hatte ihr in der Zwischenzeit irgendetwas erzählt, aber das hatte sie nicht bewusst mitbekommen.


  „Ich muss dann mal wieder...“ Katherine verabschiedete sich wieder von Komeini und wollte jetzt so schnell wie möglich in ihr Büro und mit Anna sprechen. Es gab da Zusammenhänge, die ihr mittlerweile doch reichlich unheimlich wurden. Komeini winkte ihr noch hinterher, aber das bekam sie schon gar nicht mehr mit.


  In ihrem Büro angekommen, suchte sie als erstes das Faltblatt von Lanos. Sie fand es in der Küche. Das Anna noch gar nicht hier war, fiel ihr überhaupt nicht auf. Sie nahm das Faltblatt und las es noch einmal aufmerksam durch. Aber es gab darauf nicht den geringsten Hinweis auf das, was ihr Komeini gerade gesagt hatte. Darauf war lediglich von Seminaren und persönlicher Entwicklung zum „Erwachen“ die Rede. Es gab nicht einmal einen erkennbaren Zusammenhang mit dem Amulett, das dort abgebildet war, obwohl sie mittlerweile ja wusste, dass es einen Zusammenhang gab. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit Anna zu reden. Aber Anna war nicht hier. Das viel ihr jetzt erst auf. Eigentlich hätte sie schon längst hier sein müssen.


  Katherine fragte sich, ob sie bei Anna zu Hause anrufen sollte, bekam aber das Gefühl, dass das jetzt zu nichts führen würde. Also ließ sie diesen Gedanken erst einmal wieder fallen.


  Sie könnte van Lert anrufen, oder einen der anderen aus der Runde, die bei Lanos gewesen waren. Aber auch das erschien ihr nicht das Richtige zu sein.


  Das Telefon klingelte. Katherine wurde aus ihren Gedanken hochgeschreckt und ging zum Telefon. „Somanci hier, guten Tag.“


  Am anderen Ende der Leitung war Dr. Lözli. „Dr. Lözli hier, einen wundervollen Tag wünsche ich ihnen.“


  Katherine war überrascht. Mit einem Anruf von Dr. Lözli hätte sie zum jetzigen Zeitpunkt niemals gerechnet. „Wünsche ich ihnen auch. Ich bin etwas überrascht, dass sie anrufen. Es muss etwas Wichtiges sein, oder?“


  Dr. Lözli hatte tatsächlich einige Neuigkeiten für sie. „Ja, meine Teure..“.


  Als sie das Wort „Teure“ hörte, blieb ihr fast die Luft weg, sie riss sich aber zusammen und hörte ihm weiter zu, obwohl es ihr sichtlich schwer fiel.


  „Ich habe doch tatsächlich in alten Unterlagen einige Aufzeichnungen von Professor Nadalte gefunden. Die enthalten einiges über alte Symbole und ein Amulett, was er wohl gesichtet hat. Oder wenigstens hat er danach gesucht, aber das geht nicht genau daraus hervor. Es muss auch etwas mit einer Kraft zu tun haben, aber auch darüber kann ich nichts weiter sagen. Es wird in den Unterlagen aber erwähnt.“


  Katherine stockte der Atem. Konnte dieser Dr. Lözli ihre Gedanken lesen? Hatte Professor Nadalte etwa auch solche Dinge mit einem der Amulette erlebt wie sie? Sie wusste es nicht. Aber es bestand die Möglichkeit, mehr darüber zu erfahren.


  Dr. Lözli merkte die Pause, die in ihrem Gespräch zustande kam und ergänzte: „Ich kann ich ihnen die Unterlagen zufaxen. Ich mache davon Kopien und faxe sie ihnen, wenn ihnen das recht ist.“


  Katherine kam aus ihrem Erstaunen wieder zurück. „Ja, unbedingt, faxen sie mir die Unterlagen. Ich freue mich schon darauf.“


  Nach ein paar weiteren eher belanglosen Sätzen beendeten sie ihr Gespräch. Was für eine Wendung. Was für Zufälle es doch geben konnte. Genau in dem Moment, in dem sie eine Ahnung über die Zusammenhänge zu bekommen schien, schickte ihr dieser Dr. Lözli genau die Unterlagen, die sie brauchte. Oder war das alles vielleicht kein Zufall?


  Ihr liefen bei dem Gedanken daran die Schauer über den Rücken. Sie als wissenschaftlich ausgebildeter Mensch glaubte eigentlich nicht an so etwas wie Zufall. Aber jetzt bekam sie doch ihre Zweifel daran, dass alles immer nach wissenschaftlich nachweisbaren Zusammenhängen funktionierte.


  Sie dachte an das Wort „Zufall“ und an die durchaus sinnvolle Bedeutung, dass jemandem „etwas zufällt“. Gab es vielleicht Zusammenhänge, die sich wissenschaftlicher Betrachtungen entzogen? Sie wusste es nicht und konnte auch hier und jetzt keine weiteren Belege für oder gegen ihre eigene These finden.


  Nach vielleicht einer halben Stunde hörte sie, wie ihr Fax anfing zu arbeiten. Nach und nach kamen die Blätter heraus. Erst eins, dann zwei, schließlich waren es fünf, aber das Fax machte keine Anstalten, seine Arbeit zu beenden. Als es schließlich doch aufhörte, waren volle 34 Seiten an Informationen zusammengekommen.


  Allein das Sichten der Unterlagen würde sie den ganzen Tag beschäftigen. Sie hatte jetzt mehr zu tun als sie noch vor wenigen Minuten überhaupt ermessen konnte, und sie machte sich sogleich an die Arbeit.


  50.


  Anna wachte auf und fühlte sich wie gerädert. Hatte sie einen Traum gehabt, oder war das gestern alles real gewesen? Sie wusste es nicht wirklich einzuschätzen, so ungewöhnlich waren ihr die Dinge vorgekommen. Langsam kam sie zu sich und räkelte sich erst einmal in ihrem Bett. Sie stieß an etwas Hartes und ein deutliches Brummen war zu bemerken. Anna drehte ihren Kopf zu diesem brummenden Gegenstand und war sofort hellwach.


  „Mist verdammter!“ Anna wurde rot im Gesicht. Neben ihr lag ein Mann in ihrem Bett. Dabei war das Bett gar kein Doppelbett, sondern einfach nur etwas breiter als gewöhnlich. Sie liebte es, Platz in ihrem Bett zu haben, um sich vor allem morgens, so richtig darin herum räkeln zu können.


  Ihr kam die Erinnerung wieder. In der letzten Nacht war es sehr spät geworden und sie hatte auf Grund der Erlebnisse etwas Angst bekommen. Also hatte sie Thomas, mit dem sie sich in der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, gut verstanden hatte, gefragt, ob er nicht bei ihr übernachten könnte. Sie fühlte sich einfach sicherer mit einem Begleiter in ihrer Wohnung. Das der aber jetzt in ihrem Bett lag, kam dann aber doch überraschend für sie.


  Sie stieß ihn an. „Hey, du Blödmann, was machst du in meinem Bett?“


  Thomas war noch überhaupt nicht in der Lage, irgend eine sinnvolle Antwort auf diese Frage zu geben und grummelte nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  Sie stieß ihn noch einmal etwas kräftiger an. „Hey, raus aus meinem Bett!“


  Obwohl sie das durchaus sehr nachdrücklich äußerte, schmunzelte sie doch insgeheim darüber, dass Thomas in ihrem Bett lag. Der Gedanke daran, mal wieder einen Mann in ihrem Bett zu haben, war ihr durchaus sympathisch. Aber das wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen und so legte sie nochmal nach.


  „Raus hier, aber ein bisschen plötzlich!“ Dabei schubste sie Thomas mit ihren Füßen aus dem Bett, so dass der deutlich hörbar auf den Boden plumpste.


  „Auoaa – was soll denn das?“ Thomas kam immer noch halb im Schlaf mit seinem Kopf hoch und blinzelte durch die verschlafenen Augen zu Anna herüber. „Wieso schmeißt du mich aus dem Bett? Nach der Nacht?“


  Sie erschrak. Was meinte er damit? Hatten sie etwa...? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie mit Thomas intim geworden wäre. Oder doch? Wieso konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. In ihr stieg eine leichte Panik auf, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. „Ach die Nacht. Was war denn daran so toll?“


  Jetzt wurde Thomas wach. Fragte sie ihn das wirklich? „Heißt das, du hast das alles überhaupt nicht ernst gemeint?“


  Anna fing leicht an zu zittern. Was war denn passiert? Und wieso konnte sie sich nicht erinnern. Aber Thomas half ihr auf die Sprünge.


  „Erst knutscht du mit mir rum und dann weiß ich auch nicht mehr...“


  Anna beruhigte sich wieder, da er auch nicht wirklich zu wissen schien, wieso sie beide in ihrem Bett lagen, aber ganz langsam kam doch die Erinnerung wieder.


  Sie beide waren Händchen haltend zu ihr nach Hause gegangen, da sie einfach das Bedürfnis nach Nähe verspürt hatte. Bei ihr angekommen, hatte sie Thomas gebeten, noch auf einen Absacker mit in ihre Wohnung zu kommen. Sie hatten sich ein Glas Wein gegönnt, aber der Wein hatte eine völlig andere Wirkung gehabt, als sie das sonst kannte. Sie war dermaßen müde geworden, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Anna konnte sich noch dumpf daran erinnern, dass sie ihn gebeten hatte, bei ihr zu bleiben. Aber dann hatte sie nur noch das Bett gesucht. Alles andere war ihr ziemlich egal gewesen. Sie hatte noch mitbekommen, dass er zu ihr ins Bett gestiegen war und sie für kurze Zeit tatsächlich geknutscht hatten, aber dann konnte sie einfach nicht mehr und war in seinen Armen liegend eingeschlafen.


  Thomas, der nicht ganz so intensiv von einem Schlafbedürfnis überfallen wurde wie Anna, wunderte sich nur über ihre Reaktion, fand es aber wundervoll, sie in den Armen halten zu dürfen und schlief dann kurz danach ebenfalls ein. Es war also im Grunde nicht wirklich viel passiert.


  Anna fing an zu grinsen, als sie sich wieder vollständig erinnern konnte. Der Gedanke, mit Thomas geknutscht zu haben, machte ihr sichtlich Spaß und sie fing an, ihn weiter zu reizen.


  „Na, du bist mir ja einer. Kannst dich an unsere tolle Nacht nicht erinnern.“


  Thomas versuchte seine Erinnerung wieder zu finden. Das mit dem Knutschen war noch einigermaßen präsent, aber war da mehr? Er wusste es nicht.


  Anna grinste ihn jetzt richtig offen an. Thomas saß mit seinem zerzausten Haaren an der Bettkante und überlegte immer noch. Aber es half nichts. Er hatte keine Erinnerung an mehr als die Küsse. „Was war denn? War da noch mehr als knutschen?“


  Etwas verlegen sah er zu ihr herüber. Jetzt rückte auch Anna mit der Wahrheit heraus. „Nee – war nicht, lei...“ Den Rest verkniff sie sich.


  „Lass uns zusammen frühstücken. Was meinst du?“ Thomas fand den Gedanken durchaus reizvoll und stimmte zu. Während er unter der Dusche verschwand, machte sie sich in der Küche zu schaffen, um ein Frühstück für sie beide zu arrangieren.


  Das Telefon klingelte.... Anna schaute auf die Uhr und erschrak. Es war schon fast 10 Uhr. Sie hätte schon seit zwei Stunden im Büro sein müssen. Wahrscheinlich war das Katherine, um nach ihr zu fragen. Sie nahm den Hörer ab und wunderte sich. Am anderen Ende war Lola. „Hallo Anna, guten Morgen, ich bin es, Lola.“


  „Guten morgen Lola, ich hab total verschlafen und wir, äh ich, bin gerade erst aufgestanden.“ Anna konnte das Grinsen von Lola förmlich durch das Telefon spüren.


  „Thomas?“ war das einzige, was Lola zu fragen brauchte. „Ja, Thomas. Aber es ist nichts passiert“ schob sie sofort hinterher. Lolas Grinsen wurde noch deutlicher spürbar. „Wie schade!“


  Anna versuchte empört zu wirken, aber das wollte nicht so recht gelingen. „Na du bist vielleicht eine!“


  Lola gab ihre Beobachtungen vom gestrigen Abend bekannt. „Na, ihr habt euch ja sehr angeregt unterhalten, gestern Abend. Und auch sonst hatte ich das Gefühl, dass zwischen euch was läuft.“


  „Komisch, ich nicht.“ erwiderte Anna, freute sich aber über die Wende, die die Beziehung zu Thomas genommen hatte.


  Lola wollte aber mehr berichten. „Du hör mal, weswegen ich anrufe... Ich hatte eine sehr lebhafte Nacht, dass kann ich dir sagen. Ich hatte Besuch heute Nacht.“


  „Ein Einbrecher?“ Anna wurde kurzzeitig etwas besorgt aber beruhigte sich wieder als Lola weiter erzählte.


  „Nein. Merlin war heute Nacht bei mir. Der von gestern, der uns da so erschienen ist in der Säule. Der war heute Nacht wieder da. Bei euch auch?“


  „Nee, bei uns nicht.“ Anna merkte, dass sie „bei uns“ gesagt hatte, aber jetzt schien es ihr nichts mehr auszumachen. „Erzähl doch mal.“


  Lola fing an zu erzählen.


  „Ja, ich war noch sowas von aufgedreht von dem Abend, dass ich überhaupt nicht schlafen konnte. Also hab ich mich ins Wohnzimmer gesetzt und versucht zu meditieren. Das mache ich ab und zu mal, um mich etwas zu entspannen.“


  „Und dann ist dieser Merlin erschienen?“ fragte Anna dazwischen. „Zuerst nicht, aber es war wieder dieses Summen zu hören, kannst du dich erinnern?“


  „Ja.“ antwortete sie nur kurz. „Das hat vielleicht ein paar Minuten gedauert und dann war auf einmal wieder diese Säule aus Licht da, aber diesmal ohne Amulette.“


  „Ja, und dann?“


  „Dann war das so ähnlich mit dem Licht wie gestern Abend. Eigentlich war es ja die selbe Nacht...Auf jeden Fall ist dann Merlin in dieser Säule erschienen. Ich hab mich zwar zuerst ein bisschen erschrocken, aber mich dann irgendwie auch gefreut.“


  „Ja, und dann?“


  „Erst ist nichts passiert, aber dann hat er mir seine Hand gereicht. Ich habe zunächst nicht so richtig gewusst, ob ich sie denn nehmen sollte oder nicht, weißt du, wegen Georg. Ich wollte nicht einfach verschwinden.“


  „Kann ich verstehen. Und hat er irgend etwas gesagt?“


  „Zuerst nicht, aber dann sagte er, ich könnte ihm vertrauen. Das war ganz schön spannend, sage ich dir.“


  „Ja, und dann?“


  Anna wurde jetzt ungeduldig, wollte sie doch mehr hören. „Dann habe ich seine Hand genommen.“


  „Ja, und dann?


  „Na, mal langsam, ich erzähl es ja.... Da ist dann wieder dieses Licht, dieses goldene, zu mir geflossen und dann war ich da drin, glaube ich. Jedenfalls habe ich mich gefühlt, als würde jemand eine Art Schleier oder so etwas von mir runter nehmen.“


  „Ja, und dann?“


  „Dann habe ich auf einmal Merlin ganz anders gesehen. Und vor allem waren auf einmal unglaublich viele Menschen da, und Engel auch. Glaub ich jedenfalls, weil die so Flügel hatten.“


  „So wie richtige Engel?“


  „Ja, jedenfalls sahen die so aus. Und alle waren so hell und leuchtend. Aber eine Lampe konnte ich nicht sehen. Es war unwahrscheinlich hell, aber ohne Lampe. Es hat irgendwie alles geleuchtet.“


  „Ist ja irre, und dann?“


  „Dann ist jemand anderes zu mir gekommen. Ich bin mir sicher, dass ich den noch nie gesehen habe, aber trotzdem kam er mir bekannt vor.“


  „War das so ein Engel?“


  „Nee, der sah ganz normal aus. Und er hat sich vorgestellt als „Weiße Feder“, also als so etwas wie ein Indianer. Nur hat er nicht nicht wie ein Indianer ausgesehen. Eher ganz normal wie ein Mitteleuropäer.“


  „Und was wollte der?“ fragte Anna noch aufgeregter nach. „Ja, stell dir vor... der hat sich vor mir verneigt und mir dann so etwas wie eine Pergamentrolle gegeben.“


  „Ja, und dann?“ Sie konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln. „Ja und dann hat er gesagt, dass die Rolle viele Informationen für uns enthält. Die können aber nur gesehen werden, wenn man in dem Zustand ist, in dem ich dort war. Und dann war auf einmal Schluss.“


  „Ja, wie Schluss?“ Anna war etwas verwirrt. „Einfach so Schluss?“


  „Na, ja. Merlin hat mich wieder an die Hand genommen und plötzlich war ich wieder in meinem Wohnzimmer auf der Couch.“


  „Und wo ist die Rolle mit den Informationen?“


  „Die ist nicht hier! Muss wohl so sein, wie dieser Mann names Weiße Feder gesagt hat. Das ist nur zu sehen, wenn man im Zustand einer höheren Schwingung ist.“


  Damit war sie aber immer noch nicht zufrieden und wollte mehr wissen. „Ja, und wie kommst du da rein?“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen. Irgendwie ist es passiert, aber ich weiß nicht wie. Aber es ist mir wichtig, euch davon zu erzählen. Du bist die Erste, die ich erreichen konnte. Die anderen schlafen wohl noch.“


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie ja heute ins Büro gemusst hätte. „Au Mist, ich muss Katherine anrufen, dass ich heute später komme.“


  „Brauchst du nicht, glaube ich.“ antwortete Lola.


  „Wieso?“


  „Weil es gestern bei der Begegnung mit Merlin doch hieß, wir würden andere Aufgaben bekommen. Ich bin auch noch nicht im Büro. Und weißt du was? Es tut mir richtig gut.“


  „Sollen wir uns heute treffen?“ fragte Anna nach.


  Lola überlegte kurz und meinte dann: „Vielleicht ist es besser, wenn wir heute mal einen Tag für uns selbst haben. Ich glaube, wir haben viel zu verarbeiten...“


  „Ja, da hast du wohl recht. Dann lass uns morgen noch mal sprechen. Soll ich dich anrufen?“


  Lola dachte darüber nach. „Lass mal, ich rufe euch an. Ich habe das Gefühl, da kommt was ins rollen. Ich melde mich.“


  „Ist gut, dann noch einen schönen Tag.“ Damit war das Gespräch zwischen den beiden Frauen beendet. Anna schaute auf die Uhr. Es war schon fast halb elf. Thomas kam gerade aus der Dusche. Anna wollte jetzt die Gelegenheit nutzen, erst einmal ausgiebig zu frühstücken und ihrem Begleiter die neuesten Nachrichten zu erzählen.


  51.


  Van Lert hatte ein intensives und sehr informatives Gespräch mit den beiden Herren vom BND und BKA gehabt. Er hatte ihnen zusichern müssen, nichts davon an die Öffentlichkeit zu geben, aber das war ihm nicht schwer gefallen. Für ihn war die Hauptsache, dass sie ihn mit ihren Nachforschungen nicht weiter behelligten.


  Das Gespräch hatte etwa eine dreiviertel Stunde gedauert und er hatte einiges über eins der Amulette erfahren. Über die Arbeit, die Professor Nadalte und Professor Kleinmann mit den Schriften und Symbolen gehabt hatten wurde ebenso geredet, wie über den Mord und die Entführung von Professor Kleinmann. Das alles war sehr aufregend für jemanden, der sonst in seinem Büro saß und Akten studierte oder auch gelegentlich einmal Gespräche mit Kollegen aus den anderen Museen hatte.


  Aber glücklicherweise ahnten die beiden von BND und BKA nichts von den weiteren Amuletten und deren merkwürdigem Verhalten. Über die Schriften war aber sehr wohl gesprochen worden, auch darüber, dass er, van Lert, diese Schriften von Professor Nadalte entwendet hatte. Aber van Lert konnte glaubhaft versichern, dass er das auf Veranlassung von Professor Nadaltes Ehefrau getan hatte und nur, um diese Schriften der archäologischen Behörde zur Prüfung und Untersuchung vorzulegen.


  Er hatte versprechen müssen, nichts von diesem Gespräch zu erwähnen und auch nichts von den Schriften und dem Amulett. Jetzt, nach diesem Gespräch war er sichtlich erleichtert, dass er nicht auch noch etwas zu den anderen Amuletten hatte sagen müssen. Die Aufzeichnungen von Professor Nadalte waren erst einmal futsch. Über die Amulette selbst brauchte er sich keine Sorgen machen, die machten sowieso, was sie wollten und schienen vor Nachforschungen aller Art vollständig sicher zu sein.


  Die beiden Beamten hatten sich verabschiedet und van Lert ging erst einmal zum Empfang, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen. Auf dem Weg dorthin bemerkte er, dass Hanna bereits in der Besucherecke Platz genommen hatte. „Hallo Frau Knomel, gibt es etwas Neues?“


  „Ja“, antwortet Frau Knomel pflichtgemäß. „Dort drüben sitzt jemand für sie.“


  Damit meinte sie Hanna, die ebenfalls bereits bemerkt hatte, dass van Lert aufgetaucht war. „Eine hübsche Person.“ bemerkte Frau Knomel mit einem leicht eifersüchtigen Unterton, aber van Lert ließ sich nicht darauf ein. „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts! Darf ich ihnen etwas zu trinken bringen?“ Frau Knomel versuchte irgend etwas zu dieser Frau zu erfahren, aber auch dieser Versuch ging daneben.


  „Nein danke.“ erwiderte van Lert ohne die geringste verräterische Geste und wandte sich dann Hanna zu.


  Er begrüßte sie so, wie er jeden anderen Menschen hier auch zu begrüßen pflegte und beide verschwanden im Aufzug in Richtung seines Büros. Dort angekommen, bemerkte van Lert als erstes, dass Lola nicht in ihrem Büro war. Das war sehr ungewöhnlich und er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals unpünktlich gewesen war.


  Er nahm den Telefonhörer von ihrem Telefon und rief beim Empfang an. „Frau Knomel, hat sich Lola – äh Frau Winter schon gemeldet?“


  „Frau Winter hat mitteilen lassen, dass sie heute nicht kommt. Sie wüssten schon, warum.“


  Van Lert war platt. Das hatte er ja noch nie erlebt. Lola ließ sich einfach nicht blicken und behauptete auch noch, dass er wüsste warum. „Ach ja, stimmt.“ ließ er sich nichts anmerken.


  Auf keinen Fall wollte er jetzt wie der Depp dastehen. Er legte wieder auf und wandte sich Hanna zu.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass Hanna ein Kleid trug, das bis zu den Knien reichte. und sie darin überaus attraktiv wirkte.


  „Ja, äh, setze dich doch.“ Van Lert deutete auf sein Büro, dessen Tür offen stand und man die Sitzgelegenheiten sehen konnten.


  „Ich mache uns etwas zu trinken. Einen Kaffee?“


  „Eher einen Tee.“ erwiderte Hanna und war auch schon in seinem Büro verschwunden. Da hatten sie etwas gemeinsam. Auch Hanna mochte wohl offensichtlich Tee lieber als Kaffee, was ihm ausgesprochen gut gefiel.


  Während er sich daran machte, einen Tee für sie beide zuzubereiten, schaute sich Hanna in seinem Büro um und nahm dann auf einem der Stühle Platz.


  Kurze Zeit später kam er mit dem Tee herein und sie begannen, ihr Gespräch von letzter Nacht fortzusetzen. Van Lert war sehr fasziniert von dieser jungen Frau, die so selbstverständlich und sehr offen und selbstbewusst von sich plauderte und dabei ganz klar machte, was sie wollte und was nicht.


  Nach vielleicht einer halben Stunde, in denen sie im Gespräch vertieft waren, schellte das Telefon.


  „Entschuldige.“ Van Lert stand auf und ging zum Telefon. Lola war am Apparat und teilte ihm mit, dass sie heute nicht kommen könnte. Kurz erwähnte sie, dass es gestern Abend bei Lanos sehr spät geworden war und sie ungewöhnliche Dinge erlebt hatten. Allerdings verstand van Lert nicht, was sie ihm so ungewöhnlich wortreich zu vermitteln versuchte. Was er aber begriff, war, dass die Erlebnisse von ihr mit all diesen Dingen und Geschehnissen rund um die Amulette zu tun hatten und das sie eine Art Schlüsselperson bei diesen ganzen Erlebnissen war. Das Gespräch lief darauf hinaus, dass er seiner Sekretärin das erste mal und dann auch noch ad hoc einige Tage Sonderurlaub genehmigte. Irgendwie spürte er, dass sich im Zusammenhang mit den Amuletten etwas Großes ankündigte und so hatte er spontan entschieden, ihr diesen Urlaub zu genehmigen. Er würde schon eine gute Begründung für die Personalakte finden, die einen solchen Schritt rechtfertigte.


  Sie verabschiedeten sich und van Lert bekam das Gefühl, dass sie sich länger nicht mehr wiedersehen würden. Nachdenklich legte er den Hörer wieder auf.


  „Ist etwas passiert?“ fragte Hanna nach, die bemerkt hatte, dass sich van Lerts Stimmung verändert hatte.


  „Nein, nein. Meine Sekretärin benötigt nur ein paar Tage Urlaub. Zugegebenermaßen etwas plötzlich.“


  „Kann ich so lange einspringen?“ fragte Hanna nach und sah eine Chance, direkt jetzt auf den Zug aufspringen zu können. „Hmm, du kennst dich aber doch gar nicht hier aus.“


  „Das kann man lernen, und Bürotätigkeiten habe ich immer schon in den Semesterferien gemacht. Damit bin ich vertraut.“ Damit hatte sie van Lert den Wind aus den Segeln genommen, da er trotz des intensiven Gespräches immer noch nicht sicher war, ob er sie für die Bearbeitung der Schriften einstellen sollte. Da aber Lola jetzt definitiv für einige Zeit ausfiel, hatte er kaum noch Argumente, sich einer Einstellung zu verweigern.


  „Also gut. Du bist eingestellt! Ab wann kannst du?“ Hanna musste lachen. „Na, ab jetzt. Deswegen bin ich doch hier!“


  Van Lert war durch Hannas Offenheit vollkommen entwaffnet. Sie war so vollkommen anders als Lola, die immer etwas distanziert und sehr korrekt daher kam. Hanna war das genaue Gegenteil. Offen und direkt, kam sie ohne jede Floskel aus, und hatte das Talent, ihn in Erstaunen zu versetzen.


  „Na dann... zeige ich dir mal dein Reich.“ Er bat Hanna ins Vorzimmer mitzukommen, dass sie vorhin nur kurz gesehen hatte.


  „Das ist jetzt dein Reich.“ Hanna nahm sofort Schwung und ließ sich in Lolas Sessel fallen. „Wow, fühlt sich gut an.“


  „Aber nur, solange Lola, äh, Frau Winter nicht im Hause ist.“


  „Ist okay, ich komm schon klar.“


  „Gut, dann solltest du als erstes einmal das Haus kennenlernen. Lass uns alle Abteilungen besuchen. Und – äh – noch etwas... wir müssen uns erst einmal siezen.“ Ein breites Grinsen kam auf Hannas Gesicht. „Okay, ich bin Hanna Matuschek, und sie?“


  Auch van Lert musste jetzt lachen und das kam wirklich selten vor. „Ich bin Philip van Lert, schön sie bei uns zu haben... Na dann lass uns – äh... lassen sie uns mal gehen.“


  Dann machten sich beide auf den Weg durch die einzelnen Abteilungen der Behörde. Er wollte sie als Aushilfe in seinem Büro vorstellen.


  52.


  Sina und Georg hatten die Nacht wieder zusammen verbracht, diesmal aber in ihrer Wohnung. Georg hatte ihre Wohnung schon einmal kurz gesehen und sich vor allem über die riesenhafte Couch gefreut. Das Schlafzimmer hatte er noch gar nicht gesehen, aber das war ihm in seinem jetzigen Zustand auch völlig egal.


  Beide waren so stark von dem Geschehenen eingenommen gewesen, dass sie nicht viel geredet hatten, und so waren sie direkt zu Sinas Wohnung gefahren. Dort angekommen, beeilte sich Sina, dass Bett für sie beide zurecht zu machen, denn das war erkennbar nicht für zwei Personen hergerichtet. Zwar war es groß genug für sie beide, aber der eine Teil war wohl lange nicht benutzt worden. Jedenfalls sah es danach aus.


  Georg war nach den Ereignissen überhaupt nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas zu sagen oder zu unternehmen. Sina war zwar noch etwas fitter, aber auch sie verspürte nur noch das Bedürfnis, sich hinzulegen und in seinen Armen einzuschlafen. Alles andere würde sich ergeben, wenn sie wieder wach wären.


  Sina wurde durch das Läuten des Telefons wach. Georg schlief noch tief und fest und schien sich auch durch das Klingeln des Telefons nicht in seinem Schlaf stören zu lassen. Sina stand auf und beeilte sich zum Telefon zu kommen. Sie fand es im Flur und nahm den Hörer ab. „Molat.“


  „Lanos hier, guten Morgen Sina.“ hörte sie seine Stimme durch das Telefon. „Lanos? Wieso du? Wieso rufst du so früh an?“


  „Früh ist gut.“ antwortete Lanos „Es ist halb zwölf.“


  „Wie?“ Sina schaute sich nach einer Uhr um und fand sie auf der kleinen Kommode, die sie in ihrem Flur stehen hatte. „Man, wieso ist denn das so spät?“


  „Wohl, weil ihr lange geschlafen habt.“ Da hatte Lanos recht, sie hatten lange geschlafen. „Ja, und wieso rufst du jetzt an?“ wollte Sina wissen.


  „Ich bin heute morgen von Merlin geweckt worden und dann hat er mir mitgeteilt, dass ich euch heute treffen soll. Aber nicht bei mir, sondern bei Georg im Geschäft.“


  Sina war völlig perplex. „Was? Wieso? Im Laden? Und wann?“


  „Ganz schön viele Fragen auf einmal. Es hieß nur, wir sollten uns in Georgs Laden treffen. Ich vermute, dass es dort irgendetwas gibt, was für uns wichtig ist. Mehr weiß ich auch noch nicht.“


  „Das ist ja irre.“ Sina fand kaum Worte für das, was sie von Lanos hörte. Langsam erinnerte sie sich wieder an die Nacht mit diesem seltsamen Merlin, der ihren Georg fast hatte verschwinden lassen. Jedenfalls sah sie es so.


  „Georg schläft noch. Sollen wir so gegen 14 Uhr sagen? Ist dir das recht?“


  „Ist mir recht. Ich muss nur noch wissen, wo sich das Geschäft befindet.“


  Sina fing an, Georgs Geschäft zu beschreiben und versuchte den Weg dorthin so gut es ging anzugeben. Aber so richtig gelang ihr das nicht. Lanos bemerkte nur kurz, dass ihm die Adresse genügen würde, er würde es schon finden.


  Dann war das Gespräch beendet und beide legten wieder auf. Es war jetzt halb zwölf. Sie hatten also noch etwas Zeit. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ja auch noch ein Geschäft hatte und um das hatte sie sich in den letzten Tagen reichlich wenig gekümmert. Auch wenn die Geschehnisse mit den Amuletten, mit Georg und allem anderen Drum und Dran ungemein spannend waren, so musste sie sich doch wenigsten ein bisschen um ihr Geschäft kümmern.


  Als sie aus ihren Gedanken wieder zurück kam, stand Georg neben ihr. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören und zuckte etwas zusammen, beruhigte sich aber sofort wieder. Langsam und zärtlich legte er seine Arme um sie. Sie genoss diese Berührungen unendlich und vergaß wieder, dass sie sich gerade noch um ihr Geschäft kümmern wollte.


  „ War es wichtig?“ fragte er. „Lanos war das. Er will uns heute um 14 Uhr in deinem Laden treffen.“


  „Was gibt’s denn?“


  „Weiß ich auch nicht. Nur so viel, dass dieser Merlin etwas in der Art gesagt hat.“ Georg war erstaunt. Merlin hatte ihn gestern erst in diesen ungewöhnlichen Zustand versetzt, den er sich nicht erklären konnte und doch als so ungemein natürlich empfand. Deshalb nahm er den Hinweis durchaus ernst.


  „Ja, das sollten wir auf jeden Fall machen. Dieser Merlin ist schon was Außergewöhnliches.“


  „Erst einmal sollten wir frühstücken und uns im Arm halten.“ Vor allem letzteres war für Sina wesentlich wichtiger als dieser Merlin, der ihr fast ihren Georg weggenommen hätte.


  „Das machen wir.“ Sina ergriff als erstes die Gelegenheit und sprang an Georg hoch, noch bevor er dem überhaupt etwas entgegenzusetzen hatte. Er nahm sie jetzt noch fester in den Arm und so landeten sie dort, wo sie gerade erst hergekommen waren – im Bett.


  Abermals klingelte das Telefon. Sina und Georg hatten sich gerade im Bett vergnügt. Sina hatte vorgeschlagen, einmal eine Stellung aus dem Kama Sutra auszuprobieren, die aber weder sie noch Georg richtig kannten. Da der Versuch ziemlich in die Hose gegangen war, mussten beide lauthals darüber lachen und hatten auch so ihren Spaß miteinander.


  Das Geräusch des klingelnden Telefons ging Sina auf die Nerven, aber Georg war diesmal derjenige, der aufstand und ans Telefon ging. „Bei Molat.“


  Erst einmal herrschte Ruhe am anderen Ende der Leitung. Georg fragte nach: „Hallo, wer ist denn da?“


  An anderen Ende meldete sich eine sichtlich irritierte weibliche Stimme. „Ja... ich bin Siggi, die Freundin von Sina. Wer sind denn sie?“


  Georg wurde keck. „Ich bin ein Freund des Hauses.“ An anderen Ende der Leitung war ein Schlucken zu hören. „Ja, hm, kann ich denn Sina mal sprechen?“


  „Aber natürlich.“ Er reichte das Telefon an Sina weiter, die jetzt neben ihm stand. „Eine Freundin - Siggi.“


  Sina wurde rot im Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Noch wusste ja niemand von Georg. „Hallo Siggi. Können wir später miteinander reden. Ich hab jetzt wenig Zeit.“


  „Kein Problem“ antwortete Siggi. „Soll ich anrufen?“


  „Nee, lass mal, ich rufe dich zurück.“ Man verabschiedete sich. Sina war immer noch rot im Gesicht. Jetzt konnte sie nicht mehr verbergen, dass es wieder einen Mann in ihrem Leben gab. Aber im Grunde war sie froh darüber, dass es jetzt raus war. Lange hätte sie es sowieso vor ihrer Freundin nicht geheim halten können. Und warum auch. Sie war verliebt. Seit langer Zeit mal wieder. Vielleicht zum ersten Mal richtig.


  Georg nahm sie wieder in den Arm und so standen sie noch einige Minuten eng umschlungen im Flur.


  Langsam wurde es Zeit fürs Frühstück, sich frisch zu machen und dann sein Geschäft aufzusuchen. Außerdem wollte Sina doch noch an ihrem Geschäft vorbeigehen und wenigstens einen Zettel hinter die Scheibe kleben, dass sie vorübergehend nur telefonisch zu erreichen wäre.


  So waren sie für den Rest der Zeit bis 14 Uhr gut beschäftigt. Allerdings immer wieder durchbrochen durch Umarmungen und dem Austausch mal zärtlicher, mal stürmischer Küsse.


  Um kurz vor 14 Uhr kamen sie an seinem Geschäft an. Georg schloss die Eingangstür auf und schaute sich erst einmal überall um. Nach dem zweiten Einbruch hatte es ein gewisses Durcheinander gegeben, aber er konnte nicht ausmachen, dass jetzt noch mehr durcheinander gewesen wäre. Man konnte ja nie wissen.


  Sina hatte es sich im Geschäft auf einem der Biedermeierstühle bequem gemacht, als ihr Blick auf einen Zettel fiel, der auf dem Boden lag. Sie hob ihn auf und las, was dort geschrieben stand.


  Georg hörte einen lauten Schrei aus seinem Laden kommen. Er war in der kleinen Küche, um für sie beide etwas zu trinken zu holen. Sofort wandte er sich um und rannte zurück. Sina war kreidebleich und gab ihm mit zitternder Hand den Zettel, den sie gefunden hatte.


  Georg fing an zu lesen. „Du besorgen Amulett, sonst du tot.“ Georg wurde blass. Also wussten die Einbrecher von dem Amulett. Hatte das einen Zusammenhang mit dem Tod von Professor Kleinmann?


  Was sollte er jetzt tun? Und an wen sollte er sich wenden? Und woher wussten die Einbrecher, oder wer auch immer hinter diesem Schreiben steckte, dass er ein Amulett besessen hatte.


  Er hatte es nicht mehr, soviel stand fest. Und sein Amulett als auch die anderen Amulette machten doch sowieso, was sie wollten. Sie waren überhaupt nicht kontrollierbar. Wie hätte er ein solches Amulett besorgen sollen?


  Er überlegte fieberhaft, was er jetzt tun konnte und hatte plötzlich die rettende Idee. „Ich kann Lanos fragen, ob er ein Amulett abgibt.“


  „Ja und dann?“ Sina schaute ihn fassungslos an. Was wäre, wenn die Amulette nicht so wollten wie die Einbrecher es verlangten. Und hatte Lanos überhaupt ein Amulett mit? Sina brach in Tränen aus. Sie spürte eine riesenhafte Angst um Georg über sich hereinbrechen. Obwohl sie ihn doch erst so kurz kannte, überwältigte sie dieses Gefühl der Angst um ihn.


  Die Tür zum Geschäft ging auf. Lanos stand in der Tür. Sofort hörte Sina auf zu weinen. Georg wandte sich Lanos zu und deutete ihm an, sich zu ihnen zu setzen. Ohne ein Wort zu sagen, schob er Lanos den Zettel zu.


  Lanos las kurz darüber hinweg und bemerkte nur: „Ach deshalb.“


  Georg staunte. „Was heißt – ach deshalb? Weißt du etwas darüber?“


  „Nein, nicht über den Zettel, das ist mir neu.“ Lanos begann in deiner Tasche zu kramen und holte ein Amulett hervor.


  „Ach ja, es hieß noch, ich solle ein Amulett mitnehmen, wenn ich zu euch gehe.“


  Das Blatt hatte sich gewendet. Merlin musste gewusst haben, was heute passieren würde und hatte entsprechende Hinweise gegeben. Das Amulett war da, sie brauchten jetzt nur noch auf den Kontakt mit den Einbrechern zu warten...


  53.


  Katja war tief in der Nacht nach Hause gekommen. Um ihren Mann nicht zu wecken, verhielt sie sich besonders ruhig. Auch sie war sehr müde und konnte eigentlich nur noch an ihr Bett denken. Einer Eingebung folgend schaute sie noch einmal in ihren Meditationsraum, ob alles in Ordnung war. Allem Anschein nach war es das. Sie drehte sich um und wollte den Raum gerade wieder verlassen, als sie in ihren Augenwinkeln etwas schimmern sah.


  Sie schaute sich nochmals um und erkannte dieses eigenartige Licht, das sie zuvor schon einmal gesehen hatte. Als erstes vermutete sie eins der Amulette und ging vorsichtig auf das Licht zu. Aber es war kein Amulett.


  In der Ecke des Zimmers, in der sie jetzt stand, schien ein sanftes hellblaues Licht in Bodennähe direkt aus der Wand heraus zu scheinen. Ein Gegenstand war nicht zu sehen. Da sie durch die Erlebnisse mit dem Amulett einige Erfahrungen mit leuchtenden Gegenständen und Lichtsäulen gemacht hatte, war sie keinesfalls beunruhigt, dafür aber jetzt wieder hellwach.


  Sie versuchte, das Licht mit ihrer Hand zu berühren, aber je näher sie dem Licht kam, desto mehr zog es sich in die Wand zurück. Nahm sie die Hand wieder zurück, kam das Licht wieder hervor. Das Licht schien also auf ihre Annäherung zu reagieren, aber keinesfalls so, wie es gerne gehabt hätte. Nach einigen Versuchen gab sie es schließlich auf, das Licht in irgendeiner Weise berühren zu können.


  Dann bekam sie das Gefühl, als würde sie beobachtet. Sie drehte sich um und sah ihren Mann Peter in der Tür stehen.


  „Huh, hast du mich erschreckt. Hallo Schatz, warum bist du denn noch auf?“


  „Na, du bist gut, schau mal auf die Uhr.“ war ein leicht vorwurfsvoller Unterton in seiner Stimme zu hören. Katja schaute auf die Uhr und bemerkte, dass es bereits deutlich nach 3 Uhr in der Früh war.


  „Wow, hätte ich nicht gedacht.“


  Peter hakte nach. „Was machst du denn jetzt noch hier? Und wieso leuchtet es an der Wand dort?“


  Katja wurde etwas verlegen. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Der Abend bei Lanos war halt so lang. Schließlich ist uns Merlin erschienen und hat uns gesagt, dass er uns auf besondere Aufgaben vorbereitet.“


  Peter stutze erst und fing dann laut an zu lachen. „...besondere Aufgaben... wir lernen das Fliegen...“


  So etwas machte sie erst recht ärgerlich. „Was gibts denn dabei zu lachen. Ich weiß zwar auch noch nicht, was er damit gemeint hat, aber es ist etwas Besonderes. Das hat auch was mit dem Leuchten in der Wand zu tun.“


  Peter hörte auf zu lachen, denn das Leuchten in der Wand hatte er auch wahrgenommen. „Lass mal sehen!“ Mit diesen Worten marschierte er schnurstracks auf die Wand zu, aus der das Leuchten kam.


  „Ja, und was ist das?“


  „Ich weiß es nicht!“ wurde Katja jetzt noch ärgerlicher, da sie es wirklich nicht wusste.


  Peter griff nach dem Licht und bekam einen Schlag, wie von einer elektrischen Spannung. „Auuu. So ein Mist.“


  „Siehst du.“ grinste sie. „Jetzt weißt du auch, dass es hier ungewöhnliche Dinge gibt.“


  Bisher hatte Peter die Erzählungen seiner Frau eher beiläufig zur Kenntnis genommen, aber sich nicht wirklich dafür interessiert. Der Schlag, den er gerade bekommen hatte, schien das zu ändern. Nachdenklich setzte er sich auf die Couch und starrte das Licht an.


  Katja ging zu dem Licht und streckte ihrerseits ihre Hände danach aus. Diesmal wich das Licht nicht zurück, und so konnte sie mit ihren Händen in das Licht eintauchen.


  Nichts passierte. Sie bekam keinen Schlag, verspürte aber ein leichtes Kribbeln. Peter erschrak kurz, da er annehmen musste, dass seine Frau ebenfalls einen solchen Schlag bekommen würde, wie er ihn verspürt hatte. Jetzt aber war er doch sehr erstaunt. „Wieso passiert bei dir nichts?“


  Katja schaute ihn mit einem leichten Schmunzeln an. „Ja, mein Schatz, weil ich an diese Energien angepasst bin und du nicht!“


  „Dann hat das was mit deinem ganzen Hokuspokus zu tun, den du immer machst.“ Ihr Schmunzeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Was heißt denn hier Hokuspokus? Du bist also immer noch der Meinung, dass das, was ich tue, nur unnützer Kram ist.“


  „So war das nicht gemeint.“


  „Du hast es aber so gesagt. Und wenn wir schon dabei sind. Das wird sich in der nächsten Zeit deutlich verstärken...“


  Peter war von der Dynamik seiner Frau vollkommen überrascht. So, wie er sie jetzt erlebte, hatte er sie seines Wissens nach noch nie erlebt. In ihren Aussagen gab es für sie überhaupt keinen Zweifel, so, wie sie es sagte. Sie war sichtlich entschlossen, diesen Weg zu vertiefen und ließ überhaupt keine Widerrede zu.


  Das war ihm neu. „Ist ja schon gut. Dann mach halt, was du machen möchtest.“


  „Mach ich auch.“ erwiderte Katja. Und damit war ihre Diskussion beendet. Peter verzog sich wieder ins Bett, aber sie war ob der Situation nicht in der Lage sich jetzt ebenfalls ins Bett zu legen. Sie beschloss, jetzt erst einmal hier zu bleiben und sich auf das Licht zu konzentrieren.


  Nach vielleicht zehn Minuten, in denen sie still auf der Couch gesessen hatte, bemerkte sie, wie das Licht, das bis jetzt aus der Wand zu scheinen schien, sich zu verändern begann. Nach ihren Erfahrungen mit dem Licht beschloss sie, sich erst einmal ruhig zu verhalten und nicht zu versuchen, es zu berühren oder in irgendeiner anderen Weise zu beeinflussen.


  Sie saß einfach auf ihrer Couch und beobachtete. Das Licht hatte sich aus der Wand gelöst und schwebte nun lautlos bis zu ihrer Couch. Vor ihr sah sie es, diese leicht blau schimmernde, sanfte Licht.


  „Möchtest du mir etwas sagen?“ entfuhr es ihr, ohne das sie über diese Worte nachgedacht hätte.


  Das Licht, das bis dahin nur ein Licht war, veränderte sich und begann eine Form anzunehmen. Im Entfernten erinnerte es sie an eine Art Tor mit Rundbogen. Auch begann sich die Farbe zu verändern. In der Mitte entstand so etwas wie ein dünner Faden aus gelben oder goldenem Licht, das dieses Tor in der Mitte von oben nach unten zu teilen schien. Auch die äußeren Ränder nahmen diese Farbe an und so wurde aus der Empfindung eines Tores wirklich eins.


  „Muss ich da durch?“ Wieder kam keine Antwort, die sie hätte verstehen können, aber sie bekam ein Gefühl, welches sie wie magisch in Richtung dieses Tores zog. Was würde wohl passieren, wenn sie da jetzt einfach durchgehen würde. Würde sie einfach verschwinden, vielleicht in eine andere Dimension. Würde sie sich auflösen, oder würde einfach gar nichts passieren.


  Katja dachte an ihren Mann, der jetzt in seinem Bett lag und möglicherweise wieder eingeschlafen war.


  Sie hatte gelernt, dass es wichtig war, in Situationen, die nicht eindeutig zu klären waren, auf ihr Herz zu hören. Was sagte ihr Herz dazu? Sie ging mit ihren Gedanken in ihr Herzzentrum, dem Herzchakra, das in der Mitte der Brust lag und erwartete einfach von dort eine Antwort.


  Wieder bekam sie diesen Drang, durch das Tor zu schreiten. Das musste die Antwort sein. Sie nahm allen Mut zusammen, stand langsam auf und ging durch das Tor...


  Als sie hindurch geschritten war, kam es ihr so vor, als ob sie einen anderen Raum betreten hätte. Eine kuriose Situation trat ein. Sie war sich vollkommen bewusst, dass sie sich immer noch in ihrem Behandlungsraum befand, war aber gleichzeitig auch in einem anderen Raum. Dieser Raum war viel größer als ihr Raum zuhause. Er war hell erleuchtet und es waren eine ganze Reihe Menschen zu sehen. Zum Teil erkannte sie die Menschen, die sich aber nicht darum zu kümmern schienen, dass sie einfach hier aufgetaucht war. Es waren alte Bekannte, zum Teil aktuelle Freunde.


  Auch erkannte sie ihren Mann Peter und ein Kind, dass auf einmal fröhlich jubelnd zu ihr gerannt kam. „Hallo Mama!“


  Katja war verdutzt. Sie kannte dieses Kind, es war ihr Kind. Aber ebenso war sie sich sicher, dass sie mit Peter kein leibliches Kind hatte. Sie hatte überhaupt kein leibliches Kind, auch wenn sie sich doch schon immer eines gewünscht hatte. Aber die Jahre waren vergangen und es war kein Kind gekommen. Im Grunde waren sie und Peter sich auch einig darüber, dass sie kein Kind mehr haben wollten, aber hier war es. Und es war bestimmt schon 6 oder 7 Jahre alt.


  Überhaupt kam ihr hier alles so bekannt vor und trotzdem war sie sich sicher, dass alles noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben.


  Weitere Gedanken konnte sie sich aber nicht mehr machen, denn ihr Sohn sprang voll Wiedersehensfreude in ihre Arme. Katja kamen die Tränen. Das war ihr Sohn, den sie sich schon so lange gewünscht hatte. Und gleichzeitig musste sie lachen vor lauter Freude über das Wiedersehen.


  Die Anderen im Raum schienen davon nicht allzu viel Notiz genommen zu haben, jedenfalls machte keiner Anstalten sie auf die gleiche Art zu begrüßen.


  Ihr Mann Peter schien mit einem Spiel beschäftigt zu sein, ebenso eine ganze Reihe ihrer Bekannten und Freunde.


  Ihr Sohn schien diese Gedanken aufgenommen zu haben und sprach sie an. „Mama, wundere dich nicht darüber. Sie sind beschäftigt und haben nur Augen für ihr Spiel.“


  Sie war verblüfft. Woher wusste er das? „Sag mal Johannes, woher weißt du das?“ Sie erschrak über sich selbst. Sie hatte den Jungen, ihren Jungen, mit Johannes angeredet.


  „Weil ich das Spiel durchschaut habe!“ kam die Antwort. Katja sah ihren Sohn an. Offensichtlich war der Name Johannes richtig, denn er hatte daran nichts auszusetzen.


  „Ja, ich bin Johannes!“ kam seine Antwort auf die Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte. „Ja, aber...?“


  „Ich bin dein Sohn, schon vergessen? Du hast mir den Namen gegeben. Und ich finde ihn toll.“


  Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, einen Sohn, wenn sie denn mit Peter einen gehabt hätte, „Johannes“ zu nennen. Aber jetzt empfand sie diesen Namen als ungemein würdevoll und absolut richtig für das Wesen, das immer noch in ihren Armen war.


  „Komm, ich zeig dir, was sie dort spielen.“ Abermals bekam sie von Johannes eine Antwort, deren Frage sie noch gar nicht formuliert hatte. Johannes löste sich aus ihrer Umarmung und nahm sie an die Hand. Zusammen gingen sie zu einem größerem Tisch, über dem sich eine Halbkugel aus einer Art Nebel befand. Alle, die dort saßen, schauten unablässig in diesen Nebel. Das war der Grund, warum sie Katja und ihren Sohn überhaupt nicht zur Kenntnis nahmen. Sie waren viel zu eingenommen von diesem Nebel.


  „Möchtest du mal schauen? Aber setze dich nicht an den Tisch.“ Johannes zog seine Mutter an eine Stelle, von der aus sie einen guten Blick auf das Geschehen hatte. Gespannt verfolgte sie das Tun der Personen, die um diesen Tisch herum saßen, konnte aber nicht wirklich viel erkennen.


  „Du kannst es noch nicht sehen. Möchtest du?“ fragte er seine jetzt immer erstauntere Mutter. „Ähm... ja.“


  Daraufhin zog er seine Mutter zu sich herunter und hielt eine Hand vor ihre Augen. Eine Energie floss von seiner Hand in ihren Kopf. Regungslos verharrte sie in dieser leicht gebückten Stellung, bis sie in ihren Augen einen leichten Schmerz verspürte.


  „Au, das tut weh.“ Johannes grinste seine Mutter an. „Ist gleich vorbei.“


  Sofort ließ der Schmerz nach und sie richtete sich wieder auf. Die Szenerie mit dem Nebel hatte sich verändert. Zwar konnte sie den Nebel nach wie vor sehen, aber er war jetzt vollständig transparent geworden. Sie ging langsam auf den Tisch zu. Nach einigen Schritten zog Johannes an ihrer Hand.


  „Nicht weiter, Mama.“ Katja blieb stehen und schaute auf den Tisch. Sie konnte dort ihr eigenes Leben sehen, ihr Leben mit Peter, mit ihren Bekannten, mit ihrer Familie. Sie sah genau das, was sie tagtäglich lebte. Es lief wie in einem Film ab. Ihre Tätigkeit als Heilerin, ihr Zusammenleben mit ihrem Mann Peter. Ihren Austausch mit ihren Bekannten und den Kunden. Alles konnte sie bis ins kleinste Detail sehen.


  Und sie empfand jetzt auch ihren Wunsch nach einem Kind. Auch alle anderen Wünsche, von den alltäglichen kleinen Dingen angefangen, bis zu ihrem Wunsch, nach all den Ehejahren einmal ein erotisches Abenteuer zu erleben. Nichts, aber auch rein gar nichts blieb verborgen. Alles lag vollkommen offen und transparent vor ihr.


  Sie erschrak, als sie ihren eigenen Wunsch nach einem erotischen Abenteuer erkannte. Konnten das alle sehen oder fühlen?


  „Nicht alle! Nur wir beiden hier“ kam prompt die Antwort von Johannes. Katja lief rot an. Er hatte es mitbekommen. Sie schämte sich für ihre Gedanken und diesen Wunsch.


  Johannes tröstete sie. „Sei froh darüber. Das bedeutet, dass du lebst.“


  Katja verstand nicht, wollte aber auch nicht weiter nachfragen, da sie sich sehr darüber schämte. „Warum kann ich das jetzt alles sehen? Bin ich gestorben?“


  Johannes musste lachen. „Nein, du bist nicht gestorben. Im Gegenteil. Hier lebst du erst richtig auf.“


  Katja starrte immer noch gebannt auf diesen Tisch und den durchsichtigen Nebel darüber. „Das ist also mein Leben?“


  „Es ist ein Teil deines Lebens. Eben nur der Teil, den du in der Illusion verbringst. Das hier ist außerhalb der Illusion. Deshalb kannst du auch alles sehen und fühlen, was vor sich geht.“


  Das war es also. Sie hatte schon einiges darüber gehört, dass es ein Leben ohne Illusion geben sollte, aber niemand konnte Auskunft darüber geben. Jetzt kannte sie es. Jetzt wusste sie, was damit gemeint war. Ohne Illusion war alles vollkommen offen und transparent. Jeder, der ohne Illusion lebt kann alles sehen oder fühlen, was in seinem Leben passiert. Alles. Auch das, was andere Menschen anging. Alles lag offen vor ihr. Alles lag offen vor allen Menschen, die aus der Illusion herausgetreten waren.


  Aber es konnte auch nichts mehr verborgen werden. Niemand, der die Illusion verlassen hatte, konnte auch nur die kleinste Kleinigkeit von sich selbst verbergen. Ein Schauer durchfuhr sie.


  Sie selbst konnte ihren Wunsch nach Abenteuer nicht verbergen, aber sie konnte auch alles sehen und fühlen, was all die Menschen an diesem Tisch dachten und fühlten. Was sie taten, wie sie lebten, einfach alles.


  Sie konzentrierte sich auf ihren Mann Peter, der regungslos vor diesem Tisch saß und in den Nebel schaute. Sie konnte erkennen, dass das, was für sie durchsichtig war, für ihn ein Nebel war, ein besonderer Nebel. Ein Nebel der Illusion. Offensichtlich war niemand in der Lage, sich von diesem Nebel abzuwenden und vom Tisch aufzustehen.


  Dann erschrak sie und wurde wütend. Ihr Mann Peter traf sich mit einer anderen Frau. Sie wusste es. Sie konnte es sehen. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr Mann so etwas tun würde. Nicht im Ansatz hätte sie so etwas vermutet.


  Gerade, als sie auf ihren am Tisch sitzenden Mann zugehen und ihn zur Rede stellen wollte, zog Johannes sie weg vom Tisch. Daraufhin erkannte sie ihren eigenen Wunsch nach einem Abenteuer und bekam einen Lachanfall.


  Plötzlich, ohne das sie irgendetwas dazu getan hätte, erkannte sie die Zusammenhänge. Peter lebte noch vollständig in der Illusion. Sie selbst hatte bis vor wenigen Augenblicken ebenfalls so gelebt, vielleicht etwas weniger stark, aber ebenfalls in der Illusion. Es war ein Spiel. Ein Abenteuerspiel. Und das Spiel hatte einen Namen. Das Spiel des Lebens...


  54.


  Als sie wach wurde, lag sie auf der Couch in ihrem Behandlungsraum. Sie wunderte sich, dass sie hier lag, denn sie konnte sich nicht erinnern, sich hier auf die Couch gelegt zu haben. Langsam kamen die Erinnerungen an die nächtlichen Geschehnisse wieder. Sie musste geträumt haben, sehr intensiv, denn alles war ihr doch ziemlich real vorgekommen.


  Noch nicht ganz wach, schaute sie sich als erstes nach dem Licht um. Vielleicht konnte sie ja auch noch ein Tor oder etwas ähnliches entdecken. Aber es war nichts zu sehen. Weder ein Licht, noch ein Tor.


  So entschloss sie sich erst einmal nach Peter zu sehen. Sie schaute auf die alte Uhr, die auf einer kleinen Kommode im Raum stand. Ein altes Erbstück von ihrer Tante Hilde. Die Uhr funktionierte immer noch tadellos. Vor einigen Jahren hatte sie dort ein neues Uhrwerk einbauen lassen, da das alte Uhrwerk mehr und mehr ins Stocken geriet. Für das alte Uhrwerk gab es inzwischen keine Ersatzteile mehr. Eine Reparatur wäre zu teuer gekommen. Also hatte sie sich damals für ein neues Uhrwerk entschieden. Äußerlich sah man der Uhr dieses neue Uhrwerk allerdings nicht an.


  Die Uhr zeigte 10:23 Uhr. Katja erschrak. So spät schon. Peter war schon lange aus dem Haus. So ging sie erst einmal in die Küche, um sich ein Frühstück zu machen. In Gedanken war sie bei den Erlebnissen, die sie in der Nacht gehabt hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das nicht alles geträumt hatte, aber ihr Gefühl sagte, dass da etwas dran gewesen sein musste.


  Katja dachte an Johannes, ihren Sohn, dachte an die Menschen, die um diesen merkwürdigen Tisch herum saßen, dachte an den Nebel der Illusion. Instinktiv bereitete sie sich den Kaffee zu und schmierte sich ein Brot, wie sie es immer tat, an beinahe jedem Morgen.


  Peter, ihr Mann, hatte ihr die Tageszeitung auf dem Küchentisch liegen lassen und noch eine andere Zeitschrift. Sie selbst steckte immer noch in der Kleidung vom Vortag, denn sie hatte keine Gelegenheit gehabt, diese zu wechseln. In Gedanken setzte sie sich an den Tisch und begann, in der Zeitschrift zu blättern, die Peter dort hatte liegen lassen. Es war eine Zeitschrift seiner Firma, eine Art Mitarbeiter-Magazin. Einige kleinere Artikel über die Firma und auch einzelne Mitarbeiter waren dort abgebildet, Fotos vor Konferenzen, Austausch, Feiern.


   Aber halt. Katja sah sich ein Foto einer Betriebsfeier genauer an. Dort war auch ihr Mann Peter abgebildet. Aber das war es nicht, was sie so aufmerksam anschaute. Hinter ihm stand eine Frau, groß, blond, gut gekleidet, vielleicht etwas zu viel geschminkt. Sie kannte diese Frau. Es war die Frau, die sie in der gestrigen Nacht als die Geliebte ihres Mannes gesehen hatte.


  Es gab sie also doch. Es war kein Traum gewesen. Alles, was sie erlebt hatte, nachdem sie durch dieses Tor gegangen war, war real gewesen. Sie hatte nichts davon geträumt.


  Eine sehr merkwürdige Gefühlslage stellte sich bei ihr ein. Normalerweise hätte sie jetzt stinksauer werden sollen, wütend, oder doch zumindest traurig oder verletzt. Aber nichts davon stellte sich ein. Sie schaute auf das Foto und fing an zu lachen. Und dieses Lachen war echt. Sie lachte, weil sie erkannte, was der Grund dafür war, dass ihr Mann Peter eine Geliebte hatte. Ihre eigenen Gefühle, ihr eigenes Verlangen nach einem Abenteuer kamen in ihr hoch. Sie konnte jetzt vollständig verstehen, warum es Peter nicht anders ging als ihr.


  Ihr gemeinsames Leben war Routine geworden, lief fast immer in gleicher Weise ab, Tag für Tag. Sie selber spürte den Drang nach Abwechslung und Abenteuer, den Drang nach Leben. Aber sie hatte es nie umgesetzt. Ihr Mann Peter schon.


  Das nächste Gefühl, das in ihr hochkam, war Wut auf sich selbst. Sie hatte sich immer zurückgehalten, immer an ihren Mann gedacht, wenn sie den Drang nach Abenteuer und erotischer Lust verspürte. Dann hatte sie diesen Drang jedes Mal unterdrückt, hatte nach gesellschaftlichen Normen und Vorstellungen funktioniert, war aber niemals ihrer Leidenschaft oder ihren inneren Gefühl gefolgt. Wie dumm von ihr.


  Johannes fiel ihr wieder ein, der ihr das alles gezeigt hatte. Dort, wo er lebte, und sie und all die anderen auch, gab es keine Heimlichkeiten, kein Versteckspiel. Alles war offen und transparent, auch die Gefühle jedes einzelnen Menschen. Und all das wurde auch so gelebt, wie es gefühlt wurde. Katja bemerkte, welche Befreiung hinter diesem Gedanken steckte, welche Macht. Sie beschloss, ihren Mann Peter darauf anzusprechen, und sie wusste, dass sie ihm keine Vorwürfe machen würde. Im Gegenteil.


  Nachdem sie gefrühstückt hatte, rief sie bei Lanos an, um ihm von ihren Erlebnissen der Nacht zu erzählen. Aber es lief nur der Anrufbeantworter. Lanos hatte aber seine Handynummer angegeben, sodass sie noch einmal einen Versuch unternahm, ihn dort zu erreichen.


  Nach ein paar Freizeichen meldete sich Lanos. Katja fing sofort an, ihm von ihren nächtlichen Erlebnissen zu erzählen, aber Lanos unterbrach sie.


  „Ich bin hier bei Sina und Georg. Die Einbrecher bzw. die Entführer von Professor Kleinmann haben sich bei den beiden gemeldet. Sie wollen ein Amulett haben.“


  Kajta konnte nichts mehr sagen. Nach einer kurzen Redepause überlegte Lanos laut: „Es scheint mir so, als sollten wir uns alle zusammen heute noch einmal treffen. Was meinst du?“


  Sie dachte an das Gespräch, das sie mit ihrem Mann führen wollte. „Heute eher nicht. Aber morgen wäre okay.“


  Lanos nahm das Telefon beiseite und fragte bei Sina und Georg nach. Die beiden überlegten kurz und stimmten dann zu.


  „Okay, machen wir so. Lass uns morgen, so gegen 10:00 Uhr bei mir treffen. Ich informiere auch noch die anderen.“


  Katja, die schon begonnen hatte, ihre Geschichte von heute Nacht zu erzählen, beschloss erst einmal, die Erzählungen aufzuschieben, bis sie alle zusammen saßen. „Na gut, dann bis morgen...“


  Sie legte auf. Interessanterweise bemerkte sie, dass ihr die Geschichte, die Lanos kurz erwähnt hatte, überhaupt keine Sorgen machte. Sie war sich sicher, dass die Sache mit den Entführern gut ausgehen würde. Also konnte sie sich ihren normalen Tagesgeschäften widmen, bis ihr Mann Peter nach Hause kommen würde.


  55.


  Anna und Thomas hatten erst einmal ausgiebig gefrühstückt. Bei der Gelegenheit konnte sie ihm die neuesten Nachrichten von Lola übermitteln. Er hörte zu, konnte aber mit dem Erzählten zunächst wenig anfangen.


  Anna machte ihn auf die neuesten Entwicklungen aufmerksam. „Wir treffen uns morgen mit Lola.“ Thomas schüttelte den Kopf. „Nee, ich habe Schicht. Das geht nicht.“


  „Hast du nicht gehört, was Merlin gesagt hat. Wir werden andere Dinge zu tun bekommen als unsere normale Arbeit.“


  „Glaub ich nicht. Was soll das denn sein?“


  Anna wurde ungeduldig. „Na, du warst doch gestern Abend auch dabei , oder nicht?“


  „Ja, schon, aber irgendwie erscheint mir das alles doch reichlich versponnen. Das kommt mir fast so vor wie...“


  Ihm fielen die Geschehnisse im Probenraum wieder ein. „Hm. Vielleicht ist da ja doch was dran.“


  Ein Handy klingelte. Er schaute sich im Raum um, konnte aber sein Telefon nicht sehen.


  „Vielleicht im Schlafzimmer?“ Sie deutete an, dass er dort suchen sollte. Thomas erhob sich vom Tisch und ging ins Schlafzimmer. Anna hörte ihn telefonieren, konnte aber nicht verstehen, worum es ging. Nach einigen Minuten kam Thomas wieder zurück.


  „Is ja total irre.“ Sie schaute ihn mit großen Augen an .„Was gibt es denn?“


  „Die Schicht fällt wieder aus. Es wird wieder gestreikt, und diesmal die ganze Woche. So wie es aussieht, habe ich Zwangsurlaub für die nächsten Tage.“


  Anna bekam eine leichte Panik. „Au Mist, ich muss Katherine anrufen.“ Sofort eilte sie zu ihrem Telefon und versuchte Katherine, ihre Chefin, zu erreichen.


  „Somanci hier“ hörte sie nach einiger Zeit. „Oh, Katherine, ich bin es, Anna. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, aber ich habe total verschlafen nach der Nacht.“


  „Hallo Anna, ich hatte schon so ein Gefühl. Irgendetwas sagt mir, dass du in der nächsten Zeit nicht im Büro bist, kann das sein?“


  Anna musste schlucken. Wie sollte sie ihr die Erlebnisse mit Merlin erklären und das Merlin genau das Gleiche gesagt hatte. „Ja, also... ich weiß nicht. Es kann sein...“


  „Möchtest du Urlaub haben?“ fragte Katherine gleich dazwischen und nahm ihr damit die Unsicherheit. „Ja, wenn das geht.“


  „Ja, ich denke schon. Ich habe zwar reichlich zu tun, aber mein Gefühl sagt mir auch, dass das jetzt das Richtige für dich ist.“


  Anna war sichtlich erleichtert. Sie brauchte sich nicht weiter zu erklären und konnte sich mit Thomas und den anderen treffen und erst einmal die kommende Woche genießen.


  „Das ist aber wirklich klasse von dir. Vielen Dank.“


  „Keine Ursache.“ gab Katherine zurück. Sie verabschiedeten sich und so hatte sie unverhofft eine ganze Woche Urlaub. Sie schaute Thomas an. Ein warmes Gefühl in ihrem Bauch durchflutete sie. Hatten sie vielleicht doch...?


  Oder doch nicht? Sie bemerkte, dass ihr der Gedanken gefiel, mit Thomas eine Nacht verbracht zu haben, auch wenn sie nicht im Geringsten wusste, ob wirklich etwas passiert war oder nicht.


  Sie hatten Zeit für sich. Auch Thomas schien dieser Gedanken zu gefallen, denn er machte jetzt keine Anstalten mehr, ihre Wohnung zu verlassen. Ihr erster Gedanke - dass er nur weg wollte, um nicht mehr bei ihr zu sein zu müssen - bestätigten sich nicht. Er hatte wirklich nur Bedenken wegen seines Jobs gehabt.


  „Lass uns in den Park gehen. Es ist so schönes Wetter.“ merkte Anna an.


  Thomas fand den Gedanken, mit ihr spazieren zu gehen, durchaus als angenehm. Das er einmal, vielleicht sogar händchenhaltend, mit einer Frau in einem Park spazieren gehen würde, hätte er sich auch nicht so schnell träumen lassen. Aber der Gedanke, mit Anna zusammen zu sein, gefiel ihm.


  „Okay, machen wir.“ Sie beschlossen, sich frisch zu machen, was im Wesentlichen auf sie zutraf, und dann in den nahen Park zu gehen. Das Wetter war schön, angenehm in der Temperatur und trocken. Ein perfekter Tag für so ein Vorhaben.


  Nach einer knappen Stunde, in der sie im Park spazieren gingen und intensiver Unterhaltung über den gestrigen Abend, beschlossen die beiden heute zusammen essen zu gehen. Alles war perfekt, das Wetter, ihr Zusammensein, und ein gemeinsames Essen würde diesen Tag krönen.


  Annas Handy klingelte. Interessanterweise hatte sie den gleichen Klingelton wie Thomas, so dass er ebenfalls zu seinem Handy griff, aber feststellen musste, dass es ihr Handy war, das gerade klingelte.


  „Anna Mühlwerk, hallo.“ Am anderen Ende der Leitung war Lanos, der sie auf den neuesten Stand brachte. Das Gespräch dauerte fast fünf Minuten, was Thomas etwas nervös machte. Was konnte sie so lange telefonieren, wenn sie doch jetzt im Park spazieren gehen wollten? Anna legte wieder auf. „Stell dir vor, was passiert ist!“


  Er schaute sie an und wartete geduldig auf das, was sie jetzt sagen würde. Aber sie schaute sich erst einmal nach einer Bank um, die ganz in der Nähe war, und deutete ihm an, sich dort hinzusetzen.


  Thomas, der keinen blassen Schimmer hatte, was Anna vorhatte, folgte ohne zu murren. Sie setzten sich. Er ließ sich erst einmal die Sonne ins Gesicht scheinen und wartete darauf, dass sie anfing, ihr Gespräch mit Lanos wiederzugeben. Aber Anna sagte nichts. Stattdessen stupste sie ihn an und deutete wortlos auf etwas hin, das schräg von der Seite zu sehen war.


  Obwohl schönstes Wetter herrschte, war nicht weit von ihnen auf einmal ein Nebel sichtbar, der sich auf sie zubewegte. „Schau mal, der Nebel.“


  Thomas musterte den Nebel, schien daran aber nicht besonderes zu finden. „Na ja, ist ne kleine Nebelbank. Sowas kommt vor in einem Park schon mal vor. Geht bestimmt gleich wieder weg.“


  Der Nebel kam näher und hüllte sie schließlich ganz ein. Vom Park war nichts mehr zu sehen.


  „Ist ja unheimlich“ bemerkte Anna und fasste seine Hand. „Geht gleich wieder weg, ganz bestimmt.“


  Aber es gab etwas an diesem Nebel, das auch Thomas etwas unruhig machte. Der Nebel fühlte sich so vollständig anders an, als sonst ein Nebel, in den er hier und da schon einmal geraten war. Eher warm. Beide drückten ihre Hände noch fester zusammen. Aber schon begann sich der Nebel wieder zu lichten.


  Thomas versuchte sie zu beruhigen. „Siehst du, ist schon fast wieder weg.“ Aber Anna wurde noch unruhiger.


  „Ja, aber...“ Jetzt sah er es auch. Der Park war weg, einfach nicht mehr da. Es war beinahe so, als würden sie von einer Wolke herunter schauen.


  Fasziniert beobachteten beide, was geschah. Sie saßen immer noch auf der Bank und hatten sich immer noch an der Hand. Aber der Park war verschwunden. Es schien ihnen so, als könnten sie die ganze Welt von ihrer Bank aus sehen. Und doch sahen sie gar nichts. Jedenfalls nicht mit ihren Augen. Da war einfach nur Nebel.


  Sie schauten sich an. „Siehst du auch, was ich sehe?“ fragte Thomas etwas schüchtern.


  „Ich sehe eigentlich irgendwie nichts und doch sehe ich alles. Was ist denn hier los?“


  Obwohl sich ihre Umgebung vollständig verändert hatte, blieben beide erstaunlich ruhig. Von rechts war eine Stimme zu hören, aber niemand zu sehen. Anna lauschte angestrengt in den Nebel. „Da ist jemand?“


  „Ich habe auch etwas gehört.“ Auch Thomas schaute jetzt in die Richtung. Der Nebel wurde an der Stelle etwas heller, von der die Stimme kam. Und dann stand er da. Merlin!


  „Ja, aber...“ Thomas schaute Merlin an und verstand erst einmal nichts. Nur Anna, die vorher eher etwas ängstlich gewesen war, fasste Mut und fragte: „Hallo Merlin, wieso bist du hier und was hat das mit dem Nebel auf sich?“


  Merlin lächelte. Er hatte sein weißes Gewand an, erschien aber sonst eher mitteleuropäisch auszusehen.


  „Das möchte ich euch erklären.“ Mit diesen Worten schritt Merlin auf die beiden zu und reichte ihnen die Hände.


  Thomas und Anna schauten sich an, um sich gegenseitig zu bestärken. Sie selbst hielten sich immer noch an den Händen und so hatte jeder nur eine Hand frei, um die von Merlin zu ergreifen.


  „Traut euch ruhig. Ich bin gekommen, um euch zu unterstützen.“ Dann standen sie von ihrer Bank auf und nahmen Merlins Hände. In diesem Moment veränderte sich ihre Umgebung abermals und sie waren wieder im Park. Der Nebel war verschwunden, nur Merlin nicht.


  Thomas konnte es nicht fassen. „Ja, aber...“ Der Park war wieder da, die Sonne schien, die Leute gingen spazieren, Kinder spielten. Nichts war anders also vorher, oder doch?


  Merlin zeigte auf eine Gruppe von Menschen, die dort im Park ein kleines Picknick veranstalteten. „Lasst uns dort hingehen. Ich möchte euch etwas zeigen.“


  Keiner der beiden konnte dazu etwas sagen und so gingen sie hinter Merlin her zu der Gruppe, die er ihnen zeigen wollte. Nach ein paar Schritten standen sie bei dieser Gruppe, obwohl Anna geschätzt hatte, dass sie mindesten 100 Meter entfernt gesessen hatten.


  Es waren 3 Frauen und 2 Männer, die es sich hier gemütlich gemacht hatten und gemeinsam auf einigen Decken lagen. Sie hatten einige Körbe mit Essen und Getränken dabei und unterhielten sich.


  Anna wandte sich an eine der Frauen, ergriff das Wort und stellte sich vor. „Hallo, ich bin Anna Mühlwerk, dürfen wir uns dazu setzen?“


  Die Frau, die Anna angesprochen hatte, machte keinerlei Anstalten, zu ihr zu schauen und ihre Frage zu beantworten.


  Sie wiederholte ihre Frage. „Hallo, ich bin Anna Mühlwerk. Dürfen wir uns dazu setzen?“


  Die Frau machte nicht die geringsten Anstalten, auf ihren zweiten Anlauf zu reagieren. „Ja sag mal, die ist aber frech.“ wandte sie sich zu Merlin.


  Merlin lächelte. „Sie kann dich nicht sehen und auch nicht hören!“


  Anna war erstaunt. „Wieso?“


  „Kannst du dich noch an gestern Abend erinnern. Wie ich Georg die Hand gereicht habe und er vor euren Augen verschwand?“


  Thomas wurde munter. „Du meinst, dass du mit uns das gleiche gemacht hast?“


  „So ähnlich, aber nicht wirklich genau das gleiche.“


  „Ja, und was hast du mit uns gemacht?“ wollte Anna wissen.


  „Im Grunde nichts!“ ergänzte Merlin. „Ich habe euch nur geholfen, eure Wahrnehmung auf eine andere Ebene auszudehnen.“


  Anna, die etwas Angst bekam, sie könnte in ähnlicher Weise unsichtbar geworden sein wie Georg, wollte mehr von Merlin wissen. „Ja und was heißt das jetzt genau?“


  „Schaut euch mal um, zu der Bank...“ Beide schauten zu der Bank, auf der sie vorhin gesessen hatten. Thomas lief ein Schauer über den Rücken. Dort saßen sie beide und hielten Händchen.


  Auch Anna wurde mulmig. „Ja, aber...“


  „Es ist nicht so dramatisch, wie ihr glaubt.“


   „Ja, aber... „ wiederholte sie, konnte aber auch diesmal nicht mehr sagen.


  Merlin fing an zu erklären. „Ich hatte euch doch gestern schon etwas zu dem Verschwinden von Georg erzählt. Auch er war nicht wirklich weg, sondern nur in einer anderen Schwingungsebene, die für normale Menschen unsichtbar ist.“


  „Aber wir sind doch zweimal da...“


  „Seit ihr nicht! Nicht in dem Sinne, wie ihr euch das jetzt vorstellt.“

   Thomas gab sich damit nicht zufrieden. „Und wieso sehen wir uns dann doppelt?


  Merlin fing wieder an zu schmunzeln. „Ihr seht euch nicht doppelt, sondern auf unterschiedlichen Existenzebenen, das ist etwas anderes. Die beiden, die dort auf der Bank sitzen, das seid ihr – in eurer bekannten menschlichen Existenzebene. Und ihr steht hier, bei mir, in einer erweiterten Existenzebene.“


  Anna fand das gar nicht lustig, während Thomas langsam Gefallen daran zu finden schien. „Das heißt, die Leute hier können uns nicht sehen, wir sie aber schon?“


  „So ist es. Für diese Leute hier sitzt ihr beiden auf der Bank und haltet Händchen, was ihr ja auch tut. Für mich tut ihr beides. Ihr seid auf der Bank und hier bei mir, denn ich überblicke beide Ebenen und noch mehr...“


  Thomas wurde neugierig. „Es gibt noch mehr Ebenen?“


  „Oh, ganz viele, aber das ist an dieser Stelle nicht so wichtig.“ Anna überlegte kurz. „Hm, dann ist es doch zwecklos, diese Frau anzusprechen. Die bekommt ja gar nicht mit, dass wir hier sind.“


  „Sie bekommt das schon mit, aber nicht in der Art, wie du es vermuten würdest. Berühre doch einmal ihren Kopf.“


  Anna näherte sich der Frau, die sie zweimal angesprochen hatte und wollte ihre Hand auf ihren Kopf legen. Die Hand fand aber keinen Widerstand und glitt durch den Kopf hindurch. Sie erschrak. Wie konnte das sein. War etwas mit ihrer Hand, oder etwas mit dem Kopf der Frau.


  Sie schaute ihre Hand an. „Iiiih, was ist denn das?“ An ihrer Hand klebte etwas dunkelgraues, als wenn sie in eine Art schmutziges Öl gefasst hätte.


  „Das sind ihre Gedanken, die jetzt an deiner Hand kleben.“


  „Iiiih“ Anna schauerte sich. „Und wie bekomme ich das wieder ab?“


  „Puste einfach einmal auf deine Hand.“ erwiderte Merlin und sein Grinsen wunde noch breiter.


  Anna holte tief Luft und pustete auf ihre Hand. Zu ihrem Erstaunen kam nicht nur Luft aus ihren Mund heraus, sondern auch ein Licht, das leicht silbern und weißlich flimmerte. Sofort löste sich diese dunkelgraue Pampe von ihren Händen. Anna kam aus dem Staunen nicht heraus. „Wow, was ist den das?“


  Merlin hatte Spaß an diesem Gespräch. „Das ist eine Reinigung, die aus deinem göttlichen Sein kommt. In dem Zustand, in dem du dich befindest, ist eine solche Reinigung ein ganz normaler Vorgang, wenn der Bedarf danach besteht.“


  Die Frau, bei der Anna ihre Hand quasi durch den Kopf gezogen hatte, kam aus ihrer liegenden Haltung hoch. „Mir ist so ganz anders auf einmal. Irgendwie fühle ich mich so leicht. Das ist ja vielleicht merkwürdig.“


  Die anderen Personen, die auf den Decken lagen, schienen das nicht weiter zu beachten. Aber Anna merkte, dass sich diese Frau verändert hatte. Sie kam ihr jetzt heller vor.


  „Ist auch so. Sie hat einen Teil ihrer Dunkelheit abgegeben. Du hast ihr dabei geholfen.“


  Wieder konnte sie nur: „Ja, aber...“ sagen.


  Merlin ergänzte. „Jeder Mensch möchte sich entwickeln, mehr oder weniger. Mit dieser Entwicklung steigt das Licht in ihm an. Das bedeutet, ein Mensch, der sich ein Stück weit entwickelt hat, erhöht gleichzeitig sein Licht, das er trägt. Das hört niemals auf. Jeder Mensch entwickelt sich nach und nach immer weiter, und damit auch das Licht in ihm.“


  Thomas hatte dazu noch eine Frage. „Und was ist, wenn man stirbt. Dann hört das doch auf, oder?“


  „Nein.“ antwortete Merlin nur.


  „Nein?“


  „Nein. Siehst du, du entwickelst dich jetzt auch weiter, auf dieser Ebene, auf der du dich mit Anna und mir gerade befindest. Und die ist vergleichbar mit der Ebene, wenn man aus seinem Körper heraustritt und stirbt, wie du sagst. Was aber nicht so ist, wie du ja sehen kannst.“


  „Wow!“ Thomas war begeistert, aber Anna erschrak jetzt erst richtig. „Heißt das, dass wir jetzt tot sind?“


  „Nein, du bist nicht tot, oder fühlst du dich so?“


  „Nein, ich fühle mich irgendwie lebendiger als vorher.“


  Merlin erkannte Annas Vorbehalte. „Siehst du, so ist das mit dem, was du dir unter Tod vorstellst. Er existiert nicht. Und in diesem speziellen Fall bist du gleichzeitig auf der normalen, dir bekannten menschlichen Ebene existent, als auch auf einer transpersonalen, wie dieser hier.“


  Thomas fand Gefallen an dem Gedanken, sehr viel mehr wahrzunehmen als sonst. „Und kann man das immer haben?“


  Merlin schaute ihn an. „Nein, du kannst es nicht haben, da es nichts ist, was man haben kann. Kannst du dich selbst „haben“? Du kannst es sein und du bist es auch. Du bist immer auf dieser Ebene existent, aber sie ist dir nur äußerst selten bewusst. Bisher jedenfalls.“


  Thomas hatte etwas zum Nachdenken. Das musste erst einmal verdaut werden. Anna schaute derweil noch einmal zur Bank, auf der sie beide saßen und sich angeregt unterhielten.


  „Das ist ja völlig irre. Ich höre mich selber reden ohne was zu sagen.“ Merlin räusperte sich. „Lasst uns wieder zur Bank zurückgehen.“


  Thomas dachte immer noch nach und nickte nur. Auch Anna stimmte zu und ehe sie es sich versahen, waren sie wieder an der Bank, auf der sie beide saßen und sich unterhielten, angelangt. Auch Thomas merkte jetzt, dass er sich selbst reden hörte und bekam einen Lachkrampf. „Was läuft denn hier für ein Film?“


  Merlin erklärte weiter. „Das ist eine besondere Situation. Normalerweise seid ihr nicht gleichzeitig auf allen Ebenen eurer Existenz bewusst, und es gibt noch mehr als diese beiden. In diesem Fall aber ist es so und du nimmst dich selbst in beiden Ebenen wahr. Deshalb hörst du dich auch selbst reden. Das kann lustig werden, solange diese Ebenen nicht verschmolzen sind.“


  Annas Gefühlslage wurde durch die Worte von Merlin nicht besser. „Wieso verschmelzen, was heißt denn das wieder?“


  „Das ist nicht ganz so einfach zu beschreiben, es ist eigentlich nur erlebbar. Das Verschmelzen zum Beispiel dieser beiden Ebenen bedeutet, dass du dir auf beiden Ebenen gewahr bist. Du erlebst dich selbst weiterhin in deinem Körper, kannst aber jederzeit auch über solch eine Ebene, wie du sie jetzt gerade erlebt hast Informationen bekommen oder auch Handlungen vornehmen.“


  Thomas fragte nach. „Und jetzt kann ich das nicht?“


  „Ja und nein.“ ergänzte Merlin.


  „Ihr seht euch selbst hier sitzen. Und die Ebene, die sich sitzend auf der Bank befindet, hat noch keine Ahnung von dem, was ihr in dieser Ebene mit mir zusammen erlebt habt. Aber die andere Ebene fühlt es irgendwie. Nur weiß sie halt noch nichts davon. Nach einer Verschmelzung weiß die andere Ebene aber ebenfalls davon. Sie fühlt es und sie weiß es.“


  Thomas war fasziniert. „Wow.“


  Von der Seite kam wieder ein Nebel auf. Fast unbemerkt von den beiden hüllte er sie ein. Zu fasziniert waren sie von der Wahrnehmung ihrer anderen, menschlichen Ebene. Der Nebel wurde dichter und plötzlich sahen sie nichts mehr von ihrer Umgebung. Auch sie selbst, auf der Bank sitzend, waren verschwunden. Thomas fasste Anna an der Hand. Keiner sagte ein Wort, aber beide fühlten doch, wie sich wieder etwas veränderte.


  Noch bevor sie darüber nachdenken konnten lichtete sich der Nebel wieder. Der Park tauchte wieder auf. Sie saßen auf der Bank und hielten sich an den Händen. Merlin war verschwunden.


  Thomas dreht sich zu Anna um. Sie hatte ein strahlendes Lächeln und war so ganz anders als zuvor.


  „Ja, habe ich auch.“ Mehr musste sie nicht sagen. Sie beide hatten ein sehr ungewöhnliches Erlebnis gehabt und beide waren sich sicher, dass es kein Traum oder eine Halluzination gewesen war. Diese Ebene existierte wirklich und sie, Anna und Thomas, hatten sie betreten.


  56.


  Lanos hatte sein Bestes probiert, um Georg und Sina zu beruhigen. Aber angesichts der Situation, dass die Entführer wohl jetzt doch von dem Amulett wussten, war ihnen doch äußerst schlecht zumute. Wie sollten sie Kontakt zu den Entführern bekommen und selbst, wenn sie es schafften, was würde dann geschehen.


  Er versuchte es mit dem Hinweis auf Merlin, der ihn gebeten hatte, eins der Amulette mitzunehmen. „Es ist für uns gesorgt. Wir sind beschützt. Glaubt mir das doch bitte. Unsere Engel lassen uns nicht im Stich.“


  Georg wurde etwas unwirsch. „Na, du hast ja gut reden. Bei dir sind sie nicht dreimal eingebrochen.“


  Schweigen trat ein. Niemand von ihnen hatte eine Lösung parat, oder wusste auch nur, wie es weitergehen sollte. Sina war die erste, die ihre Sprache wiederfand. „Wir sollten auf jeden Fall die Polizei rufen.“


  Georg überlegte: „Oder besser noch, wir rufen van Lert an. Erstmal das. Das ist nicht die Polizei, und hier steht ja, dass wir tot sind, wenn wir die Polizei einschalten.“


  „Ist vielleicht die beste Idee.“ warf Lanos ein. Georg schaute Sina in die Augen und entschloss sich dann, van Lert anzurufen. Vielleicht hatte der eine Idee. Er ging nach hinten in seinen kleinen Büroraum und wählte seine Nummer.


  „Matuschek, Apparat van Lert.“ Eine fremde Frauenstimme meldete sich am anderen Ende. Er hatte van Lert oder doch wenigstens Lola erwartet. „Äh, ja, ich möchte Herrn van Lert sprechen, es ist wichtig.“


  „Wen darf ich melden?“ Georg war etwas verdutzt. „Georg Mattes hier. Sagen sie ihm, er möchte bitte zurückrufen, es geht um das gemeinsame Treffen, das wir zusammen hatten. Er weiß dann schon.“


  Hanna Matuschek fragte noch nach der Telefonnummer, dann wurde das Gespräch beendet.


  Georg kam wieder zurück ins Geschäft. „Ist im Moment nicht da. Ruft aber zurück.“


  „Wir müssen warten.“ beschied Sina. „Was anderes können wir nicht tun.“


  An der Eingangstür tauchte ein Handwerker auf und klopfte. Georg winkte ab: „Heute geschlossen!“ rief er dem Handwerker zu, damit der auch verstand, worum es ihm ging. Aber der Handwerker klopfte ein zweites Mal an die Tür.


  Er stand auf und ging zur Tür. „Wir haben geschlossen.“


  „Weiß ich.“ antwortete der Handwerker durch die Tür.


  „Aber ich muss noch mal an ihre hintere Tür. Ich habe sie beim letzten Mal nur provisorisch dicht gemacht.“


  Georg überlegte kurz. „Ach ja, die Tür. Kommen sie hinten herum!“ Damit deutete er dem Handwerker an, um das Haus herum zu gehen und an der hinteren Tür zu warten. Er wandte sich wieder um und ging an den beiden anderen vorbei zu der hinteren Tür seines Geschäfts.


  „Ist nur der Handwerker. Der soll die Tür noch mal ausbessern.“ Lanos und Sina nickten nur. Als Georg an der Tür zu seinem Büro angekommen war, stand der Handwerker schon davor.


  „Einen Moment!“ Georg suchte nach dem Schlüssel, denn seit dem letzten Einbruch hatte er einen Neuen. Er fand ihn auf den kleinen Schreibtisch. Damit öffnete er dem Handwerker die Tür.


  Der Handwerker kam ihm nicht bekannt vor, aber nach dem Trubel in den letzten Tagen war das auch nicht so wichtig gewesen. Der Mann trug einen Overall von der Firma, die er mit der Reparatur der Tür beauftragt hatte. „Darf ich?“


  „Aber sicher.“ Georg deutete dem Mann an, mit der Arbeit zu beginnen.


  „Einen Moment noch!“ Ein deutlich scharfer Ton flog von diesem Mann zu ihm. Georg, der sich schon umgedreht hatte, um wieder zu den anderen zurückzugehen, schaute zu diesem Handwerker. „Was gibt’s de...“


  Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Der Handwerker hatte eine Pistole in der Hand und zielte auf seinen Kopf. In der anderen Hand hielt er eine Art Schachtel aus Holz, vielleicht 15 mal 20 cm groß.


  „Da rein!“


  Georg verstand nicht. „Ich soll da rein?“


  „Du nicht, du Blödmann, das Amulett! Aber dalli!“


  Georg wurde blass. Vor ihm stand einer der Entführer von Professor Kleinmann, vielleicht sogar der Mörder von Professor Nadalte. Er musste schlucken. „Na wird’s bald!“ kam die Aufforderung noch einmal bedeutend deutlicher.


  „Ja, Ja, ich mach ja schon.“


  „Ich habe dich im Auge. Wenn du Faxen machst, knall ich dich ab, klar?“ Georg sagte nichts, nickte aber und beeilte sich, zu Sina und Lanos zu kommen.


  Georg schaute Lanos an und sagte so leise wie er konnte. „Gib mir bitte das Amulett, Lanos.“


  „Warum?“ Georg machte mit seinen Augen einen Schwenk zu seinem Büro „Der Handwerker...“


  Lanos verstand nicht. „Was will den der Handwerker mit dem Amulett?“ Georg wurde ungeduldig und rollte mit den Augen. Sina erschrak, wagte aber nichts zu sagen. Erst jetzt verstand auch Lanos und gab ihm das Amulett. Georg nahm es und ging schnellen Schrittes wieder in sein Büro im hinteren Teil des Geschäfts.


  „Reinlegen!“ war das einzige, was er von diesem Mann zu hören bekam. Georg gehorchte und legte das Amulett in die vorbereitete Holzschachtel.


  „Mitkommen!“ Georg bekam Angst: „Bitte, tun sie mir nichts, sie haben doch was sie wollen.“


  „Klappe halten!“ Mit diesen Worten deutete der Handwerker auf den Eingang zur Toilette. Georg sollte dort hinein. Er gehorchte und verschwand in der Toilette. Noch bevor er sich zur Tür umdrehen konnte, hörte er, wie sie abgeschlossen wurde. „Klappe halten, sonst...!“


  Ein kurzes Geräusch von einer zuschlagenden Tür war zu hören, dann war Ruhe. Georg wagte keinen Ton zu sagen. Er konnte ja nicht wissen, ob dieser Kerl noch in seinem Geschäft war. Nach einer endlosen Minute wagte er einen zaghaften Versuch.


  „Hallo? Hört ihr mich?“ Aber es kam keine Antwort. Ob sie ihn nicht gehört hatten? Oder war ihnen vielleicht auch etwas zugestoßen. Er nahm noch einmal allen Mut zusammen und fragte jetzt etwas lauter nach: „Hallo, Hört ihr mich?“


  Aus dem Laden war ein Geräusch zu hören. „Georg, bist du hier?“


  Sinas Stimme war zu hören. „Ja, hier, auf der Toilette. Der hat mich eingeschlossen.“


  Sina rüttelte an der Tür, bekam sie aber nicht auf. Ich hole Lanos. Einige Sekunden später meldete sich Lanos. „Wie geht es dir da drin?“


  Georg war beruhigt. Der Entführer war nicht mehr im Geschäft. „Ich bin okay, komm aber hier nicht raus.“


  „Hast du irgendwo Werkzeug?“


  „Ja, neben dem Küchenschrank ist eine Kiste mit Werkzeug.“ Lanos beeilte sich, die Kiste zu holen und fing an, darin zu kramen. „Hab was.“


  Glücklicherweise hatte die Toilette nur einen Buntbartschlüssel, sodass er mit einem gebogenen dickeren Draht in das Schloss kam.


  Nach einige Versuchen sprang das Schloss auf. Sina riss die Tür auf und fiel ihrem Georg um den Hals. „Gut, dass dir nichts passiert ist.“


  Georg freute sich über die Umarmung. Selten hatte er so etwas besser gebrauchen können als jetzt. Langsam fiel die Spannung von ihm ab. „Wir müssen die Polizei rufen.“


  „Ja, unbedingt.“ erwiderte Sina und gab ihm das Telefon, das auf seinem Schreibtisch stand.


  „Ist tot.“ Georg nahm das Telefon in die Hand und zog an der Schnur. Die Schnur war aus der Wand herausgerissen worden.


  „Macht nichts, ich habe ein Handy.“ Lanos erklärte sich bereit die Polizei zu informieren und telefonierte auch sogleich.


  „Wir sollten van Lert nochmal anrufen.“ bemerkte Sina. Kaum hatte sie das ausgesprochen, klingelte Georgs Handy.


  „Mattes hier.“ Am anderen Ende der Leitung war van Lert. „Sie, äh du, hattest versucht, mich zu erreichen?“


  Van Lert war immer noch nicht richtig in der Lage, das Du, das sie alle zusammen vereinbart hatten, aufrechtzuerhalten.


  Georg war verblüfft. Genau in dem Moment, wo er dringend mit van Lert sprechen wollte, rief der zurück. „Wir sind überfallen worden. Und ein Amulett ist weg.“ Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. „Mist.“ war das erste, das van Lert sagte.


  „Ich weiß, was ich jetzt tun muss. Lass uns später weiterreden, ich muss jetzt erst einmal etwas organisieren. Ähm, bei dir wird sich ein Herr Braun, oder ein Herr Baldmer melden wegen der Sache. Bei denen ist die Angelegenheit richtig aufgehoben. Ich melde mich wieder.“


  Damit war dieses kurze Gespräch wieder beendet. Während Georg mit van Lert telefoniert hatte, war auch das Gespräch von Lanos mit der Polizei beendet worden.


  „Sie sind gleich hier. Am besten, wir gehen wieder nach vorne ins Geschäft.“ Georg und Sina nickten und so begaben sich alle wieder in den vorderen Teil des Geschäfts.


  Nach kurzer Zeit hörten sie schon die Polizeisirenen. Die Polizei war wirklich schnell vor Ort. Georg schloss schon mal die Eingangstür auf. Kurz darauf standen zwei Beamte der Polizei vor seiner Tür.


  „Na, sie sind mir vielleicht ein Fall. Wie oft wollen sie sich eigentlich noch überfallen lassen?“ Georg zuckte nur mit den Schultern und bat die beiden Beamten herein.


  Die drei erzählten den Beamten die Geschehnisse in allen Einzelheiten, beschrieben den Täter, so gut sie konnten und mussten dabei auch notgedrungen von dem Amulett erzählen.


  „Haben sie ein Foto?“ fragte einer der Beamten nach, aber Georg hatte kein Foto.


  Lanos mischte sich ein. „Warten Sie! Ich glaube ich kann ihnen helfen.“ Mit diesen Worten fing er an, in seiner Tasche herumzukramen und zog schließlich ein Faltblatt heraus.


  „Dein Erwachen in sieben Stufen“, stand darauf. Auf der Rückseite war eines der Amulette abgebildet. „So sieht es aus.“


  „Dürfen wir das Blatt mitnehmen?“


  „Dürfen sie, ich habe noch mehr davon.“


  Die Beamten verabschiedeten sich und verließen das Geschäft. Gemeinsam hatten sie erst einmal einiges zu verdauen. Die Entführer hatten das Amulett, die Polizei wusste von dem Amulett, es war nichts mehr geheim daran, rein gar nichts.


  57.


  Van Lert hatte an diesem Tag beste Laune. Seine neue Teilzeit-Sekretärin machte auf ihn einen guten Eindruck. Auch die anderen Mitarbeiter des Hauses waren von Hanna angetan, nachdem er sie im Hause herumgeführt hatte.


  Er sah auf die Uhr. Es war schon fast 14 Uhr, also längst Zeit zum Mittagessen. Er hatte zusammen mit Hanna alle Abteilungen besucht und sie vorgestellt. In fast jeder Abteilung hatte er die Frage nach Lola beantworten müssen, denn fast alle waren darüber erstaunt, dass sie nicht mehr im Hause war.


  Es kam schon sehr überraschend für ihn, dass seine Sekretärin so überaus beliebt war, und das scheinbar überall im Haus.


  „Lass uns etwas essen gehen.“ bemerkte er zu Hanna. „Die Kantine schließt um halb drei.“


  Da Hanna ebenfalls ein Hungergefühl gekommen hatte, stimmte sie zu und so gingen sie erst einmal in die Kantine zum Mittagessen. Als beide mit ihren Speisen am Tisch saßen, kam eine Pause auf. Fast die ganze Zeit über hatten sie sich mit sich selbst oder mit den anderen Mitarbeitern im Haus angeregt unterhalten. Jetzt trat Ruhe ein. Obwohl beide bei ihrem Essen schwiegen, war es ihnen nicht unangenehm, sondern jeder hing seinen Gedanken nach. Es war schlicht kein Bedarf an weiteren Gesprächen.


  Van Lerts Handy klingelte. „Entschuldigung.“ Hanna nickte nur beiläufig und gab damit ihr Einverständnis. Van Lert nahm das Gespräch an.


   Am anderen Ende war Baldmer, mit dem er am Vormittag noch zusammen gesessen hatte. Das Gespräch dauerte nicht lange, aber Hanna merkte an seiner Stimmung, dass etwas geschehen sein musste.


  „Was ist passiert?“ fragte sie nach, als er das Gespräch beendet hatte.


  „Das ist eine lange Geschichte, aber da möchte ich jetzt nichts weiter zu erzählen.“


  Hanna war enttäuscht, hatte sie doch gehofft, etwas Neues erfahren zu können. Er jedenfalls schien nun wie ausgewechselt zu sein, denn er wurde jetzt fast förmlich.


  „Du musst jetzt zurück ins Büro. Fürs erste solltest du einfach mal nur Telefondienst machen und aufschreiben, wer etwas von mir will.“


  Hanna zog vor Erstaunen die Augenbrauen hoch. War das der Mann, den sie seit gestern kannte, und mit dem sie sich so ungezwungen, ja fast gelöst unterhalten hatte? Es musste etwas Gravierendes passiert sein, dass er sich so verändert hatte. Sie beschloss erst einmal, nicht weiter zu fragen und es bei dem Telefondienst, den er ihr angewiesen hatte, zu belassen.


  „Ich muss weg.“


  Mit diesem kurzen Satz stand van Lert auf und brachte sein Geschirr fort. Hanna beeilte sich, es ihm nachzutun, und musste sich sputen, um seinem schnellen Schritt überhaupt folgen zu können.


  Als sie in seinem Büro angekommen waren, packte er seine Sachen, winkte kurz und war schon verschwunden. Fürs erste blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in Lolas Büro zu setzen und Telefondienst zu schieben.


  Van Lert war seit dem Telefongespräch sehr unruhig geworden. Er hatte einen Termin mit Baldmer verabredet und das schon um 15 Uhr. Er musste sich beeilen, um rechtzeitig im Gebäude des LKA zu sein, in dem Baldmer ihn treffen wollte. Viel hatte Baldmer in dem Telefonat nicht gesagt, aber es klang nicht eben gut, was sich da zusammenbraute, und er, van Lert war jetzt tiefer in die Sache verstrickt, als es ihm lieb sein konnte.


  Fast pünktlich zur vereinbarten Zeit erreichte er die Behörde. Im richtigen Bereich angekommen, sah er Baldmer mit einem anderen Mann im Flur stehen. Beide unterhielten sich angeregt. Als er sich den beiden näherte, verabschiedete sich der andere Mann und verschwand in einem der zahlreichen Büros.


  Baldmer begrüßte ihn und deutete an, in eines der Büros zu gehen.


  Van Lert folgte ihm. Das Büro war hell, ein Schreibtisch stand im hinteren Bereich des Raums und einige weitere Stühle um einen runden Tisch. Dort sollten sie sich setzen.


  „Nehmen sie Platz.“ Damit zeigte Baldmer auf einen der Stühle. „Wir müssen uns noch ein paar Minuten gedulden, es kommt noch jemand, den ich ihnen vorstellen möchte.“


  Wortlos nahm van Lert auf dem angedeuteten Stuhl Platz. Baldmer verschwand währenddessen aus dem Raum. So sah also ein Büro des LKA aus. An der Tür hatte kein Namensschild gestanden. Vielleicht war dieses Zimmer für spezielle Gelegenheiten gedacht, für Gäste oder kleinere Besprechungen. Er wusste es nicht und im Grunde war es auch gar nicht so wichtig.


  Die Tür ging wieder auf und Baldmer kam mit einer weiteren Beamtin des LKA herein. Die Frau war Mitte bis Ende dreißig, so schätzte van Lert, groß, schlank, mit langen Haaren, die zu einem Zopf zusammengebunden waren.


  „Darf ich vorstellen, das ist Frau Kohlmacher, ihre direkte Ansprechpartnerin in dieser Angelegenheit.“


  „Wie, noch jemand, der sich um diese Angelegenheit kümmert? Guten Tag, ich bin Philip van Lert.“ Damit reichte er der Beamtin vom LKA seine Hand.


  Als sie sich die Hände gaben, bekamen beide einen kleinen elektrischen Schlag. „Au, Mann sind sie aber geladen.“


  Van Lert musste grinsen und setzte sich wieder. Baldmer redete weiter: „Frau Kohlmacher ist in die Einzelheiten des Falles eingeweiht. Sie ist eine der ersten, die sich mit diesen Dingen beschäftigt hat und kann daher sehr viel mehr zu den Einzelheiten sagen als ich.“


  Frau Kohlmacher nickte zustimmend und begann auch gleich zu erzählen. „Wie sie ja von Herrn Baldmer gehört haben, gibt es im Zusammenhang mit der Ermordung von Professor Nadalte und der Entführung von Professor Kleinmann in Berlin einiges zu besprechen. Wir sollten uns nicht lange damit aufhalten, das noch einmal zu erzählen, was sie ja bereits wissen. Also...die Entführer haben das Amulett!“


  Van Lert, der diese Nachricht noch nicht kannte, wirkte sichtlich erstaunt. „Ja, aber... dann lassen sie Professor Kleinmann doch frei, oder?“


  „Das ist leider nicht so klar. Soweit wir bis jetzt wissen, gibt es wohl eine Kraft, die man dem Amulett nachsagt. Es wird behauptet, dass man durch das Amulett unsichtbar wird...“


  Bevor Frau Kohlmacher weiterreden konnte, bekam van Lert einen Lachkrampf. So einen Unsinn konnte er nun wirklich nicht glauben. Fast mitleidig sah er Frau Kohlmacher und Herrn Baldmer an. Aber die beiden schienen das gar nicht so lustig zu finden. Sie schienen wirklich zu glauben, dass daran etwas wahr sein könnte. Er hörte auf zu lachen. „Das glauben sie wirklich?“


  Frau Kohlmacher verzog keine Miene. „Wir gehen davon aus, dass daran etwas dran ist, jedenfalls für die Entführer. Der einzige, der uns dazu etwas hätte sagen können, war Professor Nadalte. Er war der einzige, den wir kennen, der direkt mit einem solchen Amulett gearbeitet hatte. Aber leider ist er ja nun tot.“


  „Es gibt da noch jemanden!“ erwiderte er und erschrak über sich selbst. Innerlich biss er sich auf die Lippen. So etwas hätte er auf gar keinen Fall sagen wollen, aber jetzt war es raus. Van Lert bekam einen roten Kopf.


  Baldmer und Frau Kohlmacher sahen sich vielsagend an. „Na, dann erzählen sie doch mal!“ kam die Aufforderung an ihn, jetzt endlich all sein Wissen auf den Tisch zu packen.


  Er überlegte fieberhaft. Was konnte er sagen. Klar war auf jeden Fall, dass seine beiden Gesprächspartner wohl nichts von den weiteren Amuletten wussten, sonst wäre das auch gleich zur Sprache gekommen. Er beschloss, auch jetzt noch nicht alles zu sagen, was er wusste. Aber der Satz, der ihm herausgerutscht war, nannte man wohl ein klassisches Eigentor.


  „Lanos.“ Baldmer schaute ihn an. „Der Lanos von dem Faltblatt?“ Van Lert nickte nur. Baldmer kramte in seiner Aktentasche, die neben ihm auf dem Boden stand.


  „Dieser hier?“ Damit holte er das Faltblatt hervor, das auch van Lert schon kannte, und nickte zustimmend.


  Frau Kohlmacher, die das Faltblatt offensichtlich auch schon kannte, stand wortlos auf und verschwand aus dem Raum. Kurze Zeit später kam sie wieder herein und hatte ein Akte mitgebracht. Auf dem Deckel stand in großen Buchstaben „Lanos.“ drauf.


  Van Lert war baff, als er die Aufschrift sah. Er kannte diesen Lanos nicht persönlich, sondern nur durch die Erzählungen von Lola und den Teilnehmern der Runden, die in seinem Büro diese seltsamen Vorgänge mit den Amuletten gehabt hatten.


  „Sie haben uns noch etwas zu sagen?“ fragte Frau Kohlmacher nach.


  Van Lert räusperte sich. „Ja, also ich kenne diesen Lanos nicht persönlich. Nur von Erzählungen.“


  „Wer erzählt denn etwas von diesem Lanos?“ hakte Frau Kohlmacher nach. Van Lert sah sich genötigt, mehr zu erzählen, als er es eigentlich wollte. „Ja, meine Sekretärin hat vor einigen Tagen mal so ein Faltblatt mitgebracht. Daher kenne ich den Namen.“


  „Das allein erklärt aber nicht, warum sie so sicher sind, dass dieser Lanos mehr darüber weiß. Also?“


  „Also gut, meine Sekretärin hat mir von einem Treffen erzählt, bei dem dieser Lanos ein solches Amulett gehabt haben soll.“


  „Und weiter?“


  „Na, ja, sie hat erzählt, dass dabei das Amulett auf einmal verschwunden war und dann irgendwo anders wieder aufgetaucht ist. Ich habe da gar nicht so richtig hingehört, weil ich so was für Humbug halte“


  Frau Kohlmacher und Baldmer sahen sich an. Sie schienen nicht so recht glauben zu wollen, was van Lert ihnen da erzählte.


  „Das war doch noch nicht alles!“ nahm Baldmer das Gespräch wieder auf. „Wir wissen, dass dieser Antiquitätenhändler Mattes bei ihnen war. Und dort ist schließlich das Amulett gestohlen worden. Sie wissen also viel mehr, als sie uns hier auftischen wollen.“


  Wieder wurde van Lert rot im Gesicht. Er konnte den beiden offensichtlich nichts mehr vormachen. „Ja, die waren bei mir, weil sie so ein Amulett bei mir untersuchen lassen wollten.“


  Frau Kohlmacher wurde etwas ungehalten. „Na, da sieh einer an. Und weiter?“


  Van Lert schluckte und fing an einige Details von dem Besuch zu erzählen. Er versuchte zu retten, was zu retten war. „Ja, also das war so. Dieser Mattes kam mit diesem Amulett zu uns und erzählte allerlei merkwürdiges Zeug darüber. Das sich das Amulett auflösen würde und dann wieder da wäre und so weiter.“


  „Und weiter?“ wollte Baldmer mehr davon wissen.


  „Also haben wir es in unser Labor gebracht und wollten es untersuchen...“


  „Na, und weiter...!“


  Van Lert wurde nun leicht sauer. „Ich bin ja dabei...also noch einmal. Wir waren im Labor mit dem Amulett. Auf dem Amulett waren so Zeichen drauf, die aber keiner kannte. Also haben wir erst einmal versucht, von den Zeichen Fotos zu machen. Das hat aber nicht geklappt, weil auf den Fotos keine Zeichen zu sehen waren...“


  Baldmer war etwas erstaunt.


  „Was soll das heißen?“


  „Na, da waren keine Zeichen auf dem Foto. Also haben wir das ganze wiederholt, und mit den Handy fotografiert. Aber es waren keine Zeichen auf den Fotos drauf.“


  Baldmer und Frau Kohlmacher sahen sich an und schauten dann gemeinsam zu van Lert. „Na, und dann haben wir versucht, es mit dem Spektrometer zu analysieren. Aber dann war es plötzlich verschwunden. Bis jetzt.“


  Baldmer schien seine Geschichte nicht zu glauben. „Sie wollen uns weismachen, dass das Amulett einfach so weg war?“


  „Es war aber so!“ bestätigte van Lert. „Wir haben es in das Spektrometer gelegt, um Analysen vom Material zu machen und als wir es wieder herausholen wollten, war es weg.“


  Baldmer musterte ihn: „Das können wir ihnen aber nur schwer glauben. Das müssen sie doch einsehen, oder?“


  „So war es aber.“ bekräftigte er noch einmal. „Und als Lola, äh, meine Sekretärin, dann dieses Faltblatt in der Hand hatte, haben wir beschlossen, dass sie dort hingeht, um diesen Mann mal kennenzulernen. Ich selbst habe ihn aber nie getroffen.“


  Frau Kohlmacher schaute ihm direkt ins Gesicht. „Und das sollen wir ihnen glauben?“


  „Ja, so war es!“ bestätigte van Lert noch einmal. Diesmal schienen die beiden ihm zu glauben. Zumindest wurde es von ihnen nicht ausgeschlossen. Sie schienen etwas von diesem Amulett zu wissen, mehr jedenfalls, als er es bisher angenommen hatte.


  Frau Kohlmacher schaute Baldmer an und dann van Lert. „Sie können jetzt gehen, aber halten sie sich zu unserer Verfügung. Wir werden sie zu gegebener Zeit wieder kontaktieren.“


  Van Lert war froh darüber, dass er jetzt das Büro verlassen konnte. Er verabschiedete sich kurz und sah zu, dass er so schnell wie möglich von hier weg kam.


  Das er diesen Lanos erwähnt hatte, war ihm egal. Er kannte ihn nicht. Sollte doch das LKA oder das BKA oder sonstwer sich mit diesem Lanos auseinandersetzen. Für ihn war nur wichtig, dass er diesen Termin einigermaßen gut überstanden hatte. Er hatte es geschafft, nichts von der Existenz der anderen Amulette zu erwähnen. Wer weiß, wen das sonst noch in Gefahr gebracht hätte. Einigermaßen beruhigt verließ er das Gebäude. Für heute hatte er genug. Er beschloss, sich den Rest des Tages frei zu nehmen und in die Altstadt zu fahren.


  58.


  Georg saß mit den anderen in seinem Geschäft und überlegte, was jetzt wohl zu tun sei. Das Amulett war futsch, aber so richtig ängstigen musste er sich deshalb nicht, da er wusste, dass es sowieso irgendwann wieder auftauchen würde.


  Lanos war der erste, der wieder zu seiner guten Laune fand. „Lasst uns für den Rest des Tages etwas anderes machen. Irgendwo hingehen, wo wir nicht an diese Dinge erinnert werden. Vielleicht ist es besser, wenn wir einmal einen Tag lang wirklich Abstand von all dem bekommen.“


  Sina stimmte zu. Sie hatte noch am meisten Angst, vor allem um Georg, der von ihnen allen den direktesten Kontakt zu den Entführern gehabt hatte. Da kam es ihr gerade recht, dass sie sich alle zusammen um etwas anderes kümmern konnten. Georg sah Sina an und nickte zustimmend. Sie alle mussten sich jetzt erst einmal wieder beruhigen. So beschlossen sie, zum See zu fahren und dort den Rest des Tages zu verbringen.


  Der Tag war recht schön und das Wetter klar. Es war zwar etwas frisch, aber das war ihnen gerade recht. Das war noch die beste Unterstützung, um das Geschehene zu verdauen.


  Georg erinnerte sich an die Vorkommnisse in seinem Geschäft. „Sag mal, Lanos, wieso hattest du eigentlich das Amulett mit, als du zu uns gekommen bist?“


  Lanos musste nicht lange überlegen. „Merlin hatte mir gestern schon angedeutet, dass ich heute zu euch fahren sollte. Als ich dann heute morgen aus dem Haus gehen wollte, lag das Amulett auf der Flurkommode. Da war mir klar, dass ich es mitnehmen sollte. Wie ihr euch denken könnt, hatte ich alle Amulette zuvor weggeschlossen, aber dass macht denen ja eh nichts aus. Die tauchen halt dort auf, wo sie möchten.“


  Sina hatte eine ganz andere Frage, die das Thema komplett auf eine andere Ebene verlagerte. „Wieso heißt du eigentlich Lanos. Das hört sich so gar nicht europäisch an.“


  Lanos grinste. „Weißt du, vor einigen Jahren habe ich einmal den Hinweis bekommen, dass es für mich wichtig wäre, einen anderen Namen zu benutzen, als den, den ich sonst immer benutzt habe.“


  „Wieso?“ hakte Sina nach.


  „Namen sind wie alle anderen Dinge auch, mit bestimmten Schwingungen verbunden. Und Lanos hat eine andere Schwingung als Jörg-Peter. Was man glaube ich auch schon hören kann.“


  Sina wollte mehr zu dem Thema hören. „Ja und ist das denn jetzt besser mit dem Namen?“


  Lanos schmunzelte: „Nein, das hat nichts mit besser oder schlechter zu tun. Es gibt keine schlechten Namen oder gute. Es gibt aber Namen, die besser zu bestimmten Tätigkeiten passen als andere. Schau dir Schauspieler oder Sänger oder sonstige Künstler an. Die legen sich oft Künstlernamen zu, die dann zu der Rolle, die sie damit spielen wollen, besser passen, als zum Beispiel der bürgerliche Name. Aber daran ist nichts besser, einfach passender. Möglicherweise.“


  „Und wie bist du gerade auf diesen Namen gekommen?“


  „Bin ich eigentlich gar nicht. In dem Bereich, in dem ich arbeite, ist es sozusagen schick, einen „spirituellen“ Namen zu haben. Irgendwann habe ich auch mal gedacht, dass ich einen haben müsste. Eine Bekannte hat mir dann einen Namen gechannelt, mit dem ich aber nicht so viel anfangen konnte.“


  Sina wunderte sich: „Was ist gechannelt?“


  Lanos antwortete auch auf diese Frage voller Geduld und Spaß an dem Thema. „Das ist eigentlich ein sehr eingedeutschter englischer Begriff. Channel kommt aus dem englischen und heißt so viel wie Kanal oder Medium. Channeln oder gechannelt ist die deutsche Abwandlung, die so viel wie „etwas durchgeben“ bedeutet, also Informationen aus der geistigen Welt.“


  „Ah, und dann ist dir der Name Lanos gechannelt worden?“


  „Nee, das war ein anderer Name, den ich auch eine Zeitlang benutzt habe, aber der hat mir nicht wirklich gut gefallen. Irgendwann während eines meiner Seminare hat mich die geistige Welt mit dem Namen Lanos angesprochen. Und da habe ich gefühlt, dass dieser Name viel besser zu mir passt. Seitdem nutze ich für mich den Namen Lanos. Wenn du willst, sozusagen als Künstlernamen. Es passt einfach besser zu meiner Arbeit.“


  Sina war fasziniert. „Kann ich auch so einen spirituellen Namen bekommen?“


  Lanos musste jetzt laut loslachen. Sina war empört. „Was gibt es denn daran zu lachen?“


  Lanos beruhigte sich wieder, war aber immer noch sehr heiter. „Manchmal sind die spirituellen Namen, von denen man glaubt, sie müssten sich irgendwie besonders anhören, sehr irdisch. Jesus hat sich auch nicht anderes genannt, als er eben hieß, und das war damals ein durchaus völlig normaler Name. Sogar eher durchschnittlich.“


  Sina überlegte kurz. „Das heißt also, ich habe gar keinen spirituellen Namen, der zu mir passt?“


  „Doch, aber der ist sehr irdisch“


  „Weißt du, wie der heißt?“ fragte Sina nach.


  Lanos schaute Sina ein paar Sekunden in die Augen: „Mareike“


  „Mareike?!?“ Sina machte ein eher enttäuschtes Gesicht.


  Georg, der sich die ganze Zeit das Gespräch zwischen den beiden in Ruhe angehört hatte, war begeistert. „Ist ja klasse! Mareike hört sich echt super an.“


  Sina schaute etwas verdutzt zu Georg. „Findest du? Ich glaube, ich finde den Namen nicht so toll.“


  Dann wandte sie sich wieder zu Lanos. „Und was kann ich jetzt damit machen?“


  Lanos musste wieder lachen. „Na – ihn benutzen.“


  „Ja, und dann?“


  „Dann kannst du fliegen!“ bemerkte jetzt Lanos voller Ernst.


  „Wirklich?“


  Wie auf Kommando fingen Georg und Lanos gleichzeitig an lauthals zu lachen.


  „Ihr Blödmänner!“


  Georg nahm Sina in den Arm. „Du kannst so heißen, wie du willst. Ich liebe dich mit jedem Namen.“


  Sina war gerührt und schmiegte sich eng an ihren Georg. In diesem Moment wurde ihnen bewusst, dass die Anspannung des Vormittags vollkommen verschwunden war. Und damit war auch klar, dass die Entführer ihnen nichts würden anhaben können. Eine Art innerer Sicherheit kehrte zu ihnen zurück. Sie waren in der Lage gewesen, sich trotz der dramatischen Vorkommnisse vollständig davon zu lösen und Spaß zu haben. Was für ein Wunder.


  In der Nähe lag das Restaurant, in dem Georg und Sina erst vor ein paar Tagen ihr erstes Rendezvous hatten.


  „Lasst und dort hingehen und etwas trinken.“ schlug Sina vor. Georg war sofort einverstanden. Lanos, der das Restaurant nicht kannte, nickte zur Zustimmung. Um diese Zeit waren noch nicht viele Besucher im Restaurant. Die bequemen Stühle, die direkt am See standen, waren fast alle leer. Möglicherweise auch deshalb, weil es an diesem Tage etwas frischer war als sonst. Aber da sie nur etwas trinken wollten, machte ihnen die kühlere Temperatur nichts aus.


  Nach einigen Minuten brachte ihnen die Kellnerin die bestellten Getränke. Die drei unterhielten sich angeregt weiter.


  In der Zwischenzeit waren auch andere Gäste ins Restaurant gekommen und hatten sich nach und nach an die weiteren Tische am See gesetzt.


  Sina musste auf die Toilette. „Ich muss mal. Ihr entschuldigt mich.“


  Lanos und Georg nickten zustimmend. Sina erhob sich von ihrem Platz und ging in Richtung Toiletten. Am Nebentisch saß ein Mann, den sie bisher nicht bemerkte hatte. Er kam ihr etwas merkwürdig vor. Der Mann hatte sein Gesicht tief hinter einer Zeitung verborgen und schaute sie auch beim Vorbeigehen nicht an. Ein unbestimmtes Gefühl kam in ihr auf. Aber jetzt musste sie erst einmal zur Toilette.


  Als sie auf der Toilette saß und noch einmal über diesen Mann nachdachte, kam der Schreck. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Nein, sogar schon zweimal. Einmal bei ihrem ersten Besuch hier in diesem Restaurant, ein zweites Mal in Düsseldorf. Blitzartig wurde ihr klar, dass der Mann sie verfolgte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Vor lauter Schrecken vergaß sie zu pinkeln. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die beiden aus der Situation befreien konnte.


  Es musste ihr irgendwie gelingen, beiden von ihrem Platz wegzulocken. Sie hatte eine Idee. Die Idee war einfach, aber gut. Jetzt endlich erinnerte sie sich, warum sie eigentlich hier war. Sie musste pinkeln und das tat sie jetzt auch.


  Georg und Lanos unterhielten sich angeregt über einige Dinge. Hauptsächlich über den Werdegang von Lanos.


  „Sag mal, wie bist du überhaupt zu dem gekommen, was du jetzt machst?“ Das war die drängendste Frage, die Georg an Lanos hatte.


  Lanos holte aus: „Ach weißt du, das ist eigentlich gar nicht so schwierig zu erklären. Bevor ich hiermit angefangen habe, war ich Informatiker. Über 15 Jahre lang.“


  „Und wie kommt man dann zu diesen spirituellen Dingen?“


  „Ich bin durch Reiki hierzu gekommen. Reiki war mein Anfang.“


  Georg wollte mehr wissen. „Was ist Reiki?“


  „Reiki ist ein japanischer Begriff und bedeutet soviel wie „universelle Lebensenergie.““


  „Ja, und?“


  „Na, ja, es ist gleichzeitig auch eine Methode, wie man mit Handauflegen Heilungen bewirken kann.“


  „Und das funktioniert?“


  „Ja, das funktioniert. Im Grunde ist es ganz einfach. Jeder Mensch hat diese Fähigkeit in sich angelegt. Sie muss halt nur geweckt werden.“


  „Und mit Reiki geht das?“


  „Ja, damit auch. Aber ich selbst benutze seit einer Einweihung aus der geistigen Welt, die ich von Erzengel Gabriel erhalten habe, andere Methoden. Die sind mehr den neuen Möglichkeiten angepasst.“


  Georg war verblüfft. „Wie neue Möglichkeiten? Für mich ist das alles mehr als nur neu. Es ist unglaublich. Ich kann mir kaum vorstellen, dass so etwas geht.“


  Lanos erklärte weiter: „Die meisten Menschen können sich so etwas nicht vorstellen. Aber eigentlich nur deshalb, weil man ihnen von Kind auf erzählt hat, dass so etwas nicht geht. Und so erzählen sie ihren eigenen Kindern, dass so etwas nicht geht und die glauben das, werden erwachsen und erzählen ihren Kindern dann wieder, dass so etwas nicht geht und so weiter und so weiter...“


  „Und du hast geglaubt, dass so etwas geht?“ wollte Georg wissen. „Ich war skeptisch, aber da ich früher viel in der Bibel gelesen hatte, haben mich die Berichte über die Heilungen, die Jesus und dann später seine Apostel durchgeführt haben, nie wirklich losgelassen. Und als ich dann von diesem Reiki gehört habe, hab ich es halt selbst ausprobiert.“


  „Und das hat funktioniert!“ bestätigte Georg sich selbst seine Frage. „Ja, und dann habe ich weitergemacht.“


  Georg wurde neugierig: „Was heißt weitergemacht? Gibt es denn da noch mehr?“


  „Und ob.“ ergänzte Lanos. „Damit fängt es erst an. Ich habe schnell gemerkt, dass mir Reiki zu wenig war. Irgendwie habe ich gespürt, dass es noch mehr geben muss. Also habe ich andere Methoden kennengelernt, Neuere, mit anderen Ansätzen.“


  „Und war das dann besser?“


  „Nicht besser, aber ganz anders. Reiki hat gewisse Einschränkungen. Das hat mich wohl immer gestört. Also habe ich weiter gesucht, habe andere Methoden kennengelernt, bis diese Einweihung von Erzengel Gabriel kam.“


  Georg hörte fasziniert zu, verstand aber nicht wirklich viel von dem, was Lanos ihm erzählte. „Ja, und danach hat sich für dich etwas verändert?“


  „Sehr viel.... Bis dahin war alles Vorbereitung gewesen. Aber das war, was ich wirklich wollte.“


  „Und was war danach?“


  Lanos bekam einen Glanz in seinem Gesichtsausdruck. „Danach sind bei mir eigene Heilkräfte entstanden, die ich zuerst überhaupt nicht begriffen habe. Nach einiger Zeit und vor allem viel Ausprobieren und Testen, habe ich so nach und nach verstanden, was ich da bekommen habe.“


  Gerade als Georg nachfragen wollte, stand Sina vor ihnen. „Lasst uns rein gehen, ich fange an zu frieren.“


  Sina machte keine Anstalten, sich zu setzen und so standen die beiden Männer auf und folgten ihr ins Restaurant. Sie steuerte einen Tisch an, der etwas abseits stand. Dort waren sie mit sich allein. Sina setzte sich so hin, dass sie den Rest des Restaurants im Blick haben konnte. Die beiden Männer folgten ihr und setzten sich ebenfalls.


  Das Frauen schon mal leichter dazu neigten zu frieren, war keine Seltenheit und so fragte auch keiner von ihnen nach. Als sie sich hingesetzt hatten, begann Sina leise zu reden.


  „Der Mann, der nebenan am Tisch gesessen hat, hat uns beobachtet.“ Georg war darüber erstaunt. Er hatte den Mann überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. „Wieso meinst du das?“


  „Weil der auch schon bei unserem ersten Besuch am Tisch neben uns gesessen hat.“


  „Das kann auch Zufall gewesen sein“ versuchte er Sina zu beruhigen. Aber Sina ließ nicht locker. „Der war aber auch in Düsseldorf in der Kneipe. Ich bin mir sicher.“


  Jetzt dämmerte auch Georg, dass das kein Zufall sein konnte und er schaute sich fragend im Restaurant um. In diesem Moment kam der von Sina erwähnte Mann zur Tür herein, schaute sich kurz um und verließ dann das Restaurant wieder. Da sie jetzt an einem Tisch saßen, der keinen direkten Nebentisch hatte, war diesem Mann wohl klar geworden, dass er jetzt mit seinem Vorhaben nicht weiter kam.


  Was sollten sie tun? Diesen Mann direkt ansprechen und ihm damit zeigen, dass sie ihn erkannt hatten? Oder lieber versuchen, möglichst zu allen Fremden Abstand zu halten.


  Lanos hatte eine Idee. „Der ist bestimmt hinter den Amuletten her. Oder hinter Informationen zu den Amuletten. Ich habe eine Idee...“


  Leise tuschelnd steckten sie ihre Köpfe zusammen. Kurz darauf bezahlten sie und machten sich auf den Weg.


  59.


  Katja hatte nach den Erlebnissen in der Nacht einen eher ungewöhnlichen Tag verbracht. Das ihr Mann Peter eine Affäre hatte, hätte sie in normalen Zeiten völlig aus der Fassung gebracht. Vielleicht wäre sie in Weinkrämpfe ausgebrochen oder auch in Wutanfällen. Aber der jetzige Zustand war so vollkommen anders als sie es sich in ihren stärksten Fantasien diesbezüglich ausgemalt hatte. In ihrer Fantasie hätte sie ihren Mann erst einmal zur Rede gestellt und ihm dann eine riesige Szene gemacht, wahrscheinlich mit Gegenständen nach ihm geworfen, möglichst, um ihn damit zu treffen. Sie hätte herausgefunden, wer die Schlampe war und wäre dann schnurstracks mit Reizgas in der Handtasche oder noch besser einer Stinkbombe zu dieser Frau gefahren und hätte dort erst einmal die Wohnung beduftet.


  Aber so fühlte sie sich jetzt überhaupt nicht, nicht im Mindesten. Sie hegte nicht den kleinsten Groll gegen ihren Mann. Ein bisschen Eifersucht war schon da, irgendwo spürte sie auch eine kleine Verletzung, aber das war alles nicht gravierend. Interessanterweise war das vorherrschende Gefühl Traurigkeit über ihr eigenes Verhalten. In der Nacht hatte sie gezeigt bekommen, wie sehr sie selbst einer Illusion erlegen war, in dem sie den vorherrschenden gesellschaftlichen Normen entsprach. Sie hatte sich selbst an die Kette gelegt. Das war ihr jetzt sehr klar geworden. Zumindest in diesem Punkt hatte sich ihr Mann mehr zugetraut. Ausgerechnet Peter, den sie in diesem Punkt auf gar keinen Fall als einen Draufgänger gesehen hatte. War er wohl auch nicht. Nur hatte er es gewagt, sich auf etwas einzulassen, das sie sich selbst verwehrt hatte. Das Leben!


  Der Tag war super schnell vorbei gegangen und Peter kam wie immer von seiner Arbeit zurück. Alles war wie immer. Oder doch nicht? Katja wartete auf ihren Mann und hatte ihr schärfstes „kleines Schwarzes“, das sie noch tragen konnte, angezogen. Auch wenn sie immer noch schlank war, so hatte sie doch in der Zeit, in der sie mit Peter zusammen war, etwas zugelegt. Sie wollte ihren Mann damit überraschen, was ihr auch gelang. Peter stand in der Tür und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Katja trug einen Minirock und eine fast durchsichtige schwarze Bluse, gemusterte Seidenstrümpfe und Pumps. Er erkannte seine Frau kaum wieder. „Wow, was ist denn hier los?“


  Katja schmunzelte ihn an, nahm ihn wortlos an die Hand und zog ihn hinter sich her ins Esszimmer. Peter konnte gerade noch die Haustür zuschieben. Der Esstisch war festlich geschmückt, zwei Kerzen standen auf dem Tisch, eine Flasche Sekt in einem Kühler, gedämpftes Licht.


  Noch bevor Peter überhaupt wusste, was mit ihm geschah, fing sie an, ihren Mann zu entkleiden. Wann hatten sie zuletzt einmal eine solche Situation gehabt. Das musste ewig her sein.


  Katja dachte an die andere Frau. Aber anstatt in dieser Situation wütend oder traurig zu werden, bemerkte sie, dass es sie erst richtig anmachte, sich ihren Partner mit dieser Frau vorzustellen.


  Die folgende Zeit konnte sie genießen wie lange nicht mehr. Vielleicht hatte sie den Liebesakt mit ihrem Mann überhaupt noch nie so genießen können, von ihrer Zeit des ersten Verliebtseins einmal abgesehen.


  Als beide wieder aus ihrem Rausch erwachten, waren die zuvor angezündeten Kerzen fast vollständig heruntergebrannt.


  „Sag mal, Schatz, habe ich irgendeinen Termin verpasst? Den Jahrestag oder sowas?“ fragte er vorsichtshalber einmal nach.


  Katja musste schmunzeln. „Nein, keinen Termin. Aber ich habe heute Nacht vieles von dem erkannt, was das Leben ausmacht. So was wie gerade eben zum Beispiel.“


  Peter druckste etwas herum. Er bekam ein schlechtes Gewissen wegen der Affäre mit seiner Kollegin und versuchte, jetzt nichts Falsches zu sagen. Aber er hatte auch das dringende Bedürfnis, seiner Frau diese Affäre zu beichten.


  Katja merkte, was los war und musste lachen. „Ich weiß, dass du eine Affäre mit deiner Arbeitskollegin hast.“


  Peter war sprachlos. Was war denn jetzt passiert? Hatte er ein Schild mit sich herumgetragen auf dem das geschrieben stand? Er schaute seine Frau völlig verwundert an. „Ja, ich weiß es! Und es macht mir nichts aus.“


  Peter sprang auf. Was passierte hier? Sie wusste von seiner Affäre und es machte ihr nichts aus? Und was war das gerade, als sie ihn nach Strich und Faden verführt hatte. Peter verstand gar nichts mehr und flüchtete sich erst einmal ins Bad.


  Katja lag auf dem Boden, wo sie sich so leidenschaftlich wie lange nicht mehr geliebt hatten und war rundherum zufrieden. Keine Geheimnisse mehr, keine gesellschaftlichen Vorschriften oder Regeln, einfach nur lieben und Liebe spüren, ohne Bedingungen.


  Das war es, was sie in der Nacht erlebt hatte. Sie hatte erlebt, was es bedeutet, die Illusionen zumindest zu einem Teil fallen zu lassen. Das Ergebnis war das, was sich gerade mit ihrem Mann Peter zugetragen hatte. Das Ausleben ihrer Gefühle.


  Das war Leben, nicht der übliche Alltag, obwohl der auch wichtig war. Das war das Abenteuer gewesen, das sie sich selbst immer mit anderen Männern erträumt hatte. Es ging in Wahrheit gar nicht um andere Männer, es ging einfach nur um das Ausleben ihrer Gefühle.


  Die Erkenntnisse in der Nacht und das Wissen um die Affäre ihres Mannes hatten ihr diesen wundervollen Abend beschert, den wundervollsten Abend seit vielen Jahren. Sie war einfach nur glücklich.


  Peter kam wieder aus dem Bad und hatte einen hochroten Kopf. Es war ihm anzusehen, dass er mit der Situation überhaupt nicht umgehen konnte. Katja sprang auf und nahm ihn in den Arm.


  Er versuchte seine Gefühle in Worte zu fassen. „Ja, aber Schatz... du bist nicht sauer deswegen?“


  „Nein, oder vielleicht ein kleines bisschen. Aber ich habe erkannt, wie wichtig das für dich war. Vielleicht sogar für uns.“


  Peter schaute sie mit großen Augen an und verstand kein Wort. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“


  „Das macht nichts. Ich verstehe das auch erst seit gerade eben.“


  „Aber woher weißt du denn, dass ich ein Verhältnis habe?“ wollte er jetzt aber doch wissen.


  Katja, die sich entschlossen hatte, nichts mehr zu verheimlichen antwortete wahrheitsgemäß. „Die geistige Welt hat es mir gezeigt.“


  Peter, der wusste, dass seine Frau sich mit diesen Dingen auseinandersetzte, bekam etwas Angst. „Wie können die sowas wissen? Und wieso macht dir das nichts aus?“


  Katja sah ihre Chance gekommen, ihrem Mann jetzt endlich einmal ausgiebiger von ihren „Dingen“, wie er es nannte, zu erzählen. Zum ersten Mal war er offen für solche „Dinge“, auch wenn es für ihn ein kleiner Schock war, dass seine geheimsten Wünsche und Absichten offensichtlich nicht geheim geblieben waren.


  Katja zeigte auf das große Sofa, das in ihrem Wohnzimmer stand. Sie legten sich gemeinsam dort hin und dann begann sie zu erzählen „Weißt du, gestern noch hätte ich dich gevierteilt, wenn ich davon gewusst hätte, aber heute Nacht hat man mir die Welt gezeigt, wie sie wirklich ist. Vor allem mein und dein Leben.“


  Peter konnte dazu nichts sagen. Er war viel zu durcheinander und hörte jetzt einfach nur zu.


  Katja versuchte ihrem Mann die Erlebnisse der Nacht in so einfachen Worten wie möglich zu erzählen. Schließlich wusste sie, dass es für ihn völliges Neuland war, das er da betrat. Peter hörte zu und bemühte sich, so gut es ging, zu verstehen, was ihm seine Frau zu erzählen versuchte. Aber sein schlechtes Gewissen blieb. „Und was ist, wenn ich wieder mit Maria ins Bett gehe?“


  Katja schmunzelte nur. „Es ist nicht mehr so wichtig für mich, ob du das tust oder nicht. Wenn du es für dein Gleichgewicht benötigst oder auch nur, um dein Bedürfnis nach Abenteuer und Leben zu befriedigen, dann mach es ruhig.“


  Als er hörte, was sie ihm gerade gesagt hatte, brach er in Tränen aus. Das war zuviel für ihn. Er sprang auf und eilte so schnell er konnte ins Schlafzimmer.


  Katja wusste, was jetzt in ihm vorging. Seine Welt, so wie er sie bisher gekannt hatte, brach zusammen. Die Illusionen, das Versteckspiel, die vielen kleinen Geheimnisse, sie waren keine mehr. Sein Leben hatte sich auf den Kopf gestellt. Sie beschloss, ihm jetzt seine Ruhe zu gönnen und einfach abzuwarten, was sich daraus entwickeln würde.


  Entweder, sie würden ohne einen Großteil ihrer von ihnen selbst erschaffenen Illusionen weiter zusammen leben, oder er würde seine Illusionen nicht aufgeben wollen und dann würde man sich trennen.


  Katja spürte die unglaublich befreiende Wirkung, die dieser Abend und die letzte Nacht auf sie gehabt hatte. Sie beschloss, den Dingen jetzt ihren Lauf zu lassen. Was auch immer mit ihnen passieren würde, das Ergebnis würde sie nicht mehr umwerfen. Sie hatte ein völlig neues Gleichgewicht gefunden.


  60.


  Katherine war den ganzen Tag mit den Unterlagen beschäftigt gewesen, die von Dr. Lözli aus der Schweiz an sie gefaxt worden waren. Zuerst verstand sie nicht sonderlich viel von dem, was Professor Nadalte und Dr. Lözli dort aufgeschrieben hatten. Zudem schienen diese Unterlagen auch nicht mehr die jüngsten gewesen zu sein.


  Aber an den Notizen, die Dr. Lözli hier und da auf dem Papier hinterlassen hatte, entstand nach und nach ein Bild von dem, womit sich die beiden beschäftigt hatten. Bei einer Grabungskampagne im heutigen Jordanien hatten die beiden Wissenschaftler ein Amulett gefunden, wie sie es auch in den Händen gehalten hatte. Aber von Wirkungen irgendwelcher Art, einer davon ausgehenden Kraft oder einem Verschwinden und Auftauchen dieses Amuletts wurde dort nichts berichtet.


  Es fiel ihr nicht immer leicht, die größtenteils handschriftlichen Aufzeichnungen zu entziffern, aber nach einer gewissen Eingewöhnungszeit schaffte sie es doch immer besser. Sie beschloss, die wesentlichen Dinge für sich selbst aufzuschreiben, damit sie auch unabhängig von diesen Unterlagen etwas für sich hatte.


  Auf Seite 22 der Unterlagen stieß sie auf eine Angabe einer Zeit. Professor Nadalte hatte sich bemüht, diese Schrift, die auch ihm selbst nicht geläufig war, zu übersetzen. In Teilen war ihm das auch gelungen. Er hatte eine Art Handcomputer geschaffen, mit dem er die auf dem Amulett abgebildeten Zeichen zu übersetzen versucht hatte.


  Einige dieser Versuche waren in Professor Nadaltes Handschrift zu lesen, daneben die ursprünglichen Zeichen. Auch einige Symbole waren zu sehen, aber dazu gab es keinerlei Übersetzungen.


  Es mussten aber auch noch andere Schriftstücke übersetzt worden sein, denn das Amulett gab nicht soviel her, dass man daraus hätte einen kompletten Text herausholen können. Eher schien es so, als ob das Amulett selbst eine Art Übersetzungshilfe für einen anderen Text war. Dieser andere Text war in Teilen abgebildet und in noch kleineren Teilen übersetzt worden, so dass sich insgesamt nur ein sehr unvollständiger Text und schon gar kein nennenswerter Zusammenhang erkennen lies.


  Aber diese Angabe auf Seite 22 machte sie stutzig. Dort war ein größeres Fragment übersetzt worden. Katherine las sich selbst laut vor: „...werden sich die Götter des Himmels, der Erde, des Wassers und des Feuers zusammentun, um einen einzigen Gott zu erschaffen... sollen alle Menschen diesem Gott dienen, und „Moklach“ wird sein mit allen Menschen, Getier und Gewächs...


  ...dass wird sein, wenn sieben Menschen sich vereinen, um das Erscheinen von „Moklach“ vorzubereiten...


  ...dass wird angezeigt, wenn die sieben „Sorjamik“ aktiv werden und sich wandeln und werden große Wunder sein durch diese sieben Menschen und die sieben „Sorjamik“...


  Katherine wurde stutzig. Hatten sie nicht sieben Amulette und waren nicht sieben Menschen direkt daran beteiligt. „Georg, Sina, meine Anna, Lola, diese Katja, Lanos aus dem Faltblatt und Thomas, von dem Anna erzählt hat.“


  Professor Nadalte hatte mit einem der Amulette als Übersetzungshilfe gearbeitet, also musste es einen Zusammenhang geben. Waren diese sieben Sorjamik vielleicht die Amulette? Und waren die sieben Menschen vielleicht diejenigen, die sie gerade aufgezählt hatte?


  Sie tat den Gedanken ab. Das war bestimmt Zufall. Aber so leicht wurde sie die Gedanken nicht wieder los. Die Amulette verhielten sich so, dass sie jeder wissenschaftlichen Betrachtung widersprachen. Waren es vielleicht doch diese sieben Sorjamik, von den in diesen Unterlagen die Rede war? Und wer war Moklach? Wieso taten sich Götter zusammen um einen zu erschaffen?


  All diese Fragen ließen sich im Moment nicht beantworten. Katherine bekam eine Ahnung davon, dass es sich bei den Ereignissen in den letzten Tagen um mehr handeln könnte, als sie bisher vermutet hatte.


  Sie begann die Unterlagen von Dr. Lözli weiter zu studieren. Immer wieder kam der Name Moklach und die sieben Sorjamik vor, aber deutliche Hinweise, worum es sich dabei handeln könnte, blieben aus. Wer hätte ihr dabei helfen können? Van Lert sicherlich nicht. Der hatte sich noch nie mit alten Schriften auseinandergesetzt. Professor Nadalte war tot, Professor Kleinmann in Berlin entführt und Dr. Lözli selbst hatte bereits gesagt, dass er sich nicht weiter damit beschäftigt hatte. Was blieb also?


  Sie selbst hatte auch keine Ahnung von alten Schriften. Das war nicht ihr Gebiet. Sie musste versuchen, diesen Lanos zu erreichen. Er hatte so ein Amulett auf dem Faltblatt abgebildet und außerdem noch diesen merkwürdigen Text dazugeschrieben, der offensichtlich ebenfalls damit in Zusammenhang stand.


  Anna konnte helfen. Sie hatte Kontakt zu diesem Lanos. Ohne weiter darüber nachzudenken griff sie zum Telefon und rief sie auf ihrem Handy an.


  Am anderen Ende meldete sich eine sichtlich gut gelaunte Anna. „Hallo Katherine, kann ich dir helfen?“ Katherine stutzte. „Wieso weißt du das?“


  „Ich hatte so eine Vermutung.“ antwortete Anna. Katherine begann ihr zu erzählen, was sie über die Unterlagen von Dr. Lözli herausgefunden hatte...


  „Aber das sind alles Spekulationen, im Grunde weiß ich eigentlich gar nichts.“


  Anna überlegte kurz: „Hm, da kann aber schon was dran sein. Wir treffen Lanos morgen wieder. Ich werde nachfragen, ob er dazu etwas sagen kann. Vielleicht ruft er dich ja auch an.“


  Katherine war zufrieden. Für heute kam sie nicht weiter. Und Anna hatte ihr wieder mal geholfen. Es war schon spät geworden und so beschloss sie, nach Hause zu gehen und den Rest des Tages zu genießen.


  Sie verabschiedeten sich wie immer sehr freundlich. Die Türschelle klingelte. In Gedanken versunken ging sie zur Tür und öffnete. Vor ihr stand dieser Braun, der schon einmal bei ihr aufgetaucht war, um sie über van Lert auszufragen.


  „Was wollen sie denn?“ Braun, der sich noch an den letzten Versuch erinnern konnte, war diesmal etwas zurückhaltender. „Darf ich reinkommen?“


  „Eigentlich wollte ich jetzt Feierabend machen, aber wenns denn sein muss.“ Katherine befürchtete Ärger, wenn sie ihn nicht herein ließ.


  Braun schaute sich um: „Sie haben Unterlagen von Dr. Lözli aus der Schweiz erhalten. Die hätten wir gerne.“


  Katherine war geschockt. Nach einigen Sekunden, die sie benötigte, um wieder zur Fassung zu kommen fragte sie mit einem scharfen Unterton nach: „Sie lassen mich überwachen?“


  „Nicht sie, aber diesen Dr. Lözli. Der hat zusammen mit Professor Nadalte an diesen Schriften und dem Amulett gearbeitet. Die Unterlagen sind wichtig für uns.“


  „Für mich auch!“ konterte Katherine.


  „Dann geben sie uns eine Kopie!“ forderte Braun sie unmissverständlich auf, jetzt nicht zickig zu werden.


  Katherine wurde zunehmend sauer: „Ja, wie komme ich denn dazu?“


  „Sie werden einsehen, dass das Leben von Professor Kleinmann wohl wichtiger ist als ein paar Blatt Papier, nicht wahr?“


  Katherine überlegte kurz, konnte aber kein Argument finden, das ihr gestattet hätte, dem zu widersprechen. Sie wusste einfach nicht viel über diese Entführung und schon gar nicht, in welchem Zusammenhang das Ganze mit den Schriften stand.


  „Also gut, warten sie hier.“ Mit diesen Worten machte sie sich auf, die Unterlagen zu kopieren. Auf diese Art wurde sie den lästigen Kerl am schnellsten wieder los.


  Nach einigen Minuten kam sie mit den Unterlagen zurück. „Hier, nehmen sie sie, und werden sie glücklich damit! Und jetzt raus hier!“


  Braun, der sowieso nicht viel sagen wollte, grüßte kurz und verschwand wieder. Sie musste sich erst einmal setzen. Hatte das irgendwelche Konsequenzen? Was konnte der BND und dieser Braun damit anfangen? Wieder neue Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Sie musste abwarten, ob Anna dazu sagen könnte oder Lanos sie anrufen würde. Sie hatte genug für heute. Sie schloss die Tür zu ihrem Büro heute besonders gut ab und machte sich auf den Heimweg. Unterwegs schickte sie Anna noch eine SMS mit den neuesten Entwicklungen. Damit war der Tag für sie heute beendet.
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  Soviel Informationen hatte Lanos noch nie auf einmal bekommen. Nachdem sie zusammen das Lokal verlassen hatten, begaben sie sich nach Bochum, wo Lanos seine Begegnungsstätte hatte. Dort angekommen, hieß Lanos die beiden anderen, es sich bequem zu machen. Sina und Georg setzten sich händchenhaltend in den Seminarraum und warteten. Lanos kam mit einer Kerze, etwas zu trinken und ein paar Knabbereien zu ihnen.


  „So dann lasst uns mal.“ Georg verstand nicht, was Lanos damit sagen wollte.


  „Mal was?“ Lanos, der wusste, dass die beiden das kommende noch nicht mitbekommen hatten, erklärte kurz.


  „Ich werde jetzt channeln.“ Aber noch bevor einer der beiden dazu etwas nachfragen konnte, ergänzte er: „Channeln ist so, wie ein Gespräch führen, nur eben mit den Engeln oder zum Beispiel mit Merlin.“


  Sina erinnerte sich an die Begegnung mit Merlin: „Und lösen wir uns dann wieder auf?“


  Lanos musste lachen: „Nein, es ist nur ein Gespräch, dass ich für euch vermitteln möchte. Wir bekommen Informationen, die uns weiterhelfen, vielleicht auch Hintergrundinfos, was das alles soll.“


  Sina und Georg waren erst einmal zufrieden und warteten auf das, was da kommen sollte.


  „Setzt euch bequem hin, ich stimme mich mal eben kurz ein.“ Damit machte Lanos die Augen zu und atmete einige Male tief durch.


  So warteten sie gespannt auf die Informationen, die jetzt kommen sollten. Einige Minuten vergingen, aber nichts geschah.


  Nach einigen weiteren Minuten, in denen Lanos nichts gesagt hatte, fragte Georg leise nach.


  „Und, kommen da noch Informationen?“ Lanos machte die Augen wieder auf und sah etwas frustriert aus. „Nee, es kommt einfach nichts. So was kommt zwar mal vor, aber eher selten. Aber jetzt – es kommt nichts.“


  „Vielleicht sollten wir die Amulette zu Hilfe nehmen“ warf Sina ein. Lanos Gesicht hellte sich wieder auf. „Ja, das könnte funktionieren!“


  Mit diesen Worten stand er auf und ging zu dem Schrank, in dem er die Amulette zuletzt aufbewahrt hatte. Als er die Tür öffnete, sah er die Amulette dort liegen. Aber es waren nur drei. Heute morgen, als er eins der Amulette mit zu Georg genommen hatte, waren es noch alle sieben gewesen. Lanos schaute sich zu Sina und Georg um.


  „Es sind nur drei!“


  „Klar“ ,wandte Sina ein „wir sind ja auch nur zu dritt.“ Lanos staunte trotzdem nicht schlecht. „Heute morgen waren es aber noch sieben Amulette, die hier lagen.“


  Sina hatte die richtigen Impulse. „Ja, ich glaube, es sind immer nur soviel vorhanden, wie auch gebraucht werden.“


  „Scheint so zu sein. Dann lasst uns mal mit den dreien arbeiten.“ Lanos nahm die vorhandenen Amulette aus dem Schrank, brachte sie zum Tisch und platzierte jeweils eines der Amulette vor jeden von ihnen.


  Die Amulette lagen dort und rührten sich nicht, bis Georg einfiel, dass sie bei den vorherigen Begegnungen mit den Amuletten zusammen etwas gesummt hatten.


  „Vielleicht sollten wir wieder anfangen, gemeinsam zu summen.“ Lanos überlegte kurz und stimmte dann zu. Sina bereitete sich bereits vor und war sogleich die Erste, die mit einem Summton einstimmte. Nach und nach trauten sich auch Lanos und Georg, jeweils einen Ton anzustimmen, Nach wenigen Augenblicken vereinigten sich die einzelnen Töne zu einer kleinen melodischen Stimmung, die sie gemeinsam hervorbrachten.


  Vielleicht dauerte es eine Minute oder etwas länger, als sich ein kleines Licht über den Amuletten zeigte. Ohne mit dem Summen aufzuhören, deutete Lanos auf die Amulette.


  Langsam wurde das Licht über den Amuletten intensiver und auch unterschiedlicher. Das Licht über Sinas Amulett veränderte sich in ein kräftiges Rot, Georgs Amulett leuchtete blau und Lanos eher dunkellila.


  Der Ton, der von ihnen erzeugt wurde, wurde jetzt intensiver und veränderte sich zu etwas, das sie noch nie zuvor gehört hatte. Eine Art engelhafter Gesang, eine himmlischer Gesang, so kam es ihnen vor. Die Amulette begannen sich zu drehen und veränderten gleichzeitig die Position, an der sie lagen.


  Die drei hatten aufgehört, eigene Töne zu summen. Trotzdem bleib dieser ungemein anmutende Gesang bestehen. Ohne etwas zu sagen, gingen sie zu den Stellen, an der jeweils ihr Amulett lag. Sinas und Georgs Amulett lagen sich gegenüber. Das von Lanos lag in einem rechten Winkel dazu, sodass es den Eindruck machte, als ob der Platz gegenüber von Lanos frei blieb.


  Alle sahen gebannt auf die Amulette, aber zunächst veränderte sich nichts mehr. Der Gesang blieb, die Amulette blieben, wo sie waren, das Licht, das aus ihnen heraus kam, veränderte sich auch nicht mehr. Nach einiger Zeit, die ihnen sehr kurz vorkam, veränderte sich das Licht um sie herum. Der Raum, in dem sie sich befanden, schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Das was vorher noch Lampen oder auch die Amulette an Licht hervorbrachten, schien jetzt auch noch durch Licht, das aus dem Raum selbst kam, verstärkt zu werden. Langsam begannen die Konturen des Seminarraums zu verschwimmen und bald war nur noch Licht zu sehen, der Rest des Raums war verschwunden.


  Die drei schauten sich an. Obwohl sich doch alles um sie herum verändert hatte, sahen sie keineswegs beunruhigt aus. Im Gegenteil. Jeder von ihnen schien diese neue und unbekannte Situation zu genießen.


  Etwas Wind kam auf. Sinas Haare wurden wie in einem leichten Wind hin und herbewegt, gleichzeitig schien das Licht durch sie hindurch zu strömen.


  Fasziniert von den Vorgängen schauten sie sich gegenseitig in die Augen und bemerkten gar nicht, dass sich gegenüber von Lanos eine sehr zarte Lichtsäule gebildet hatte.


  Dann plötzlich, wie auf Knopfdruck, war sämtliches Licht um sie herum verschwunden. Nur die Amulette leuchteten noch und eine unglaublich sanfte, zarte und eine fast unerträglich viel Liebe ausströmende Person stand an ihrem Tisch. Diese Frau, die dort stand, war von einer Anmut und Schönheit, dass ihnen allen der Atem stockte. Groß, schlank, mit einem Gewand aus Licht, auffallend schwarzen Haaren und mit Blumen geschmückt.


  Ohne das irgendjemand sehen konnte, dass diese Frau etwas sagte, konnten doch alle ihre Stimme hören. „Ich grüße euch, meine Freunde. Es ist schön, euch wieder zu sehen.“


  Mit diesen Worten brach Sina in Tränen aus, denn sie erkannte diese Frau wieder. Eine unendliche Sehnsucht erfasste sie. Das war es, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Diese eine Begegnung, dieses eine Erscheinen.


  Nachdem sich Sina wieder etwas beruhigt hatte, machte Lanos eine Bemerkung: „Du bist Kwan Yin!“


  Kwan Yin lächelte ihn an. „Ihr werdet jetzt in die nächste Stufe gehen.“ Mit diesen Worten machte sie eine Andeutung, dass sie ihr folgen mögen. Für keinen der drei gab es einen Zweifel, dass genau das jetzt richtig sein würde. Kwan Yin dreht sich um und ging einige Schritte voraus. Sina, Georg und Lanos folgten. Mit jedem Schritt entfernten sie sich immer mehr aus dem Raum, der zuvor Lanos Seminarraum gewesen war.


  Alles, was zuvor noch irgendwie nach Raum oder Materie ausgesehen hatte, was noch irgendeine Struktur aufwies, verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Alles war vollkommen schwarz, einzig das Licht von Kwan Yin hüllte sie vollständig ein. Immer tiefer ging es in etwas hinein, das mit Worten nicht zu beschreiben war. War das vielleicht das Nirwana? Sie wussten es nicht.


  Kwan Yin hielt an und drehte sich wieder zu ihnen um. Außer ihnen selbst war nichts zu erkennen.


  „Lasst uns die Hände reichen.“ war wieder von Kwan Yin zu vernehmen, ohne das sie die Lippen bewegt hätte. Kwan Yin legte ihre rechte Hand in ihre Mitte. Zögernd folgten Lanos, Sina und Georg, die ebenfalls jeweils die rechte Hand auf die von Kwan Yin legten. Dann legte sie ihre linke Hand auf die Schulter von Lanos, der neben ihr stand. Lanos tat dies ebenso, genau wie Georg und Sina, die ihre Hand auf die Schulter von Kwan Yin legte. So schloss sich ein sehr spezieller Kreis mit ihren Händen als Mittelpunkt.


  Obwohl jeder von ihnen eine Menge Fragen hatte, gab es nichts zu fragen, denn die Antworten waren bereits vorhanden, noch bevor sie überhaupt eine Frage hätten formulieren können.


  Sie sahen die Geschehnisse um die Amulette, die Entführer, die beteiligten Personen, alles, was bisher geschehen war. Die Bilder flogen an ihnen vorbei und endeten schließlich in dem Punkt, in dem sie sich jetzt aufhielten.


  Von ihren Händen sahen sie einzelne Lichtschnüre zu verschiedenen Personen in ihrem Leben verlaufen. Jeder der Lichtschnüre hatte eine andere Farbe, einen anderen Schimmer. Und wenn sie sich auf eine dieser Lichtschnüre konzentrierten, konnten sie auch die persönliche Verbindung zu diesen Menschen sehen, warum sie diese Verbindung hatten, welchen Zweck sie erfüllte, welche Abhängigkeiten sie enthielt, einfach alles, was sie mit diesem Menschen verband.


  Die Entführer tauchten auf. Sina wurde etwas unruhig. Obwohl sie die Männer niemals in ihrem Leben gesehen hatte, erkannte sie doch die Beziehung zu ihnen und wie die Geschehnisse rund um die Amulette damit in Zusammenhang standen.


  Auch Lanos und Georg sahen ihre Verbindungen zu den Entführern, sahen ihre Verbindungen zu Professor Nadalte, den sie persönlich nie kennengelernt hatten. Und doch gab es Verbindungen.


  Etwas veränderte sich. Kwan Yin blies durch ihren Mund, der sich diesmal öffnete, ein Licht auf ihre Hände. Sofort erweiterten sich ihre Wahrnehmungen. Sie sahen sich selbst zusammen mit den anderen, die an dieser Geschichte beteiligt waren, Katja, Lola, Anna und Thomas und wie sie zusammen einen besonderen Gegenstand in das Innere der Erde brachten.


  Dieser Gegenstand sah aus wie ein riesengroßer Diamant, war aber aus reinem Licht. Ihnen wurde klar, dass sie diesen Gegenstand nur zusammen würden dorthin bringen können. Und ihnen wurde auch klar, dass die Entführer genau dies zu verhindern suchten.


  „Was ist dieser Gegenstand?“ dachte Sina. Sofort erhielten alle gleichzeitig die Antwort von Kwan Yin.


  „Dieser Gegenstand, den ihr seht, nennt man die „Rose von Eden“. Er zeigt das Kommen des heiligen Geistes an, was in Kürze geschehen soll. Jeder Mensch, der auf der Erde lebt, wird dann durchdrungen werden vom heiligen Geist. Das ist die Ankunft Gottes in euch, die neue Erde, die von Johannes in seinem prophetischen Schriften erwähnt ist.“


  Ein Schauer von unglaublicher Intensität durchfuhr die drei, so dass es fast körperlich weh tat. „Und warum wir?“ fragte Sina nach, sodass es alle hören konnten.


  „Ihr seit die Auserwählten, die Träger der Sorjamik, die Meister der Tore des Himmels.“ Mit diesen Worten kam eine Erschütterung über die drei, dass sie glauben mussten, sie würden innerlich auseinandergerissen, um sogleich wieder neu zusammengesetzt zu werden.


  Kwan Yin verströmte daraufhin eine noch intensivere Liebe, als sie es schon die ganze Zeit zuvor getan hatte. Dann zog sie ihre Hände aus dem Kreis zurück. Augenblicklich fanden sich die drei in Lanos Seminarraum wieder. Kwan Yin war verschwunden. Niemand sprach ein Wort. Zu intensiv und bewegend waren die Dinge, die sie erlebt hatten.


  Nach minutenlangem Schweigen war es Georg, der zuerst etwas sagen wollte. „War das real? Oder habe ich geträumt?“ Wobei ihm klar war, dass er es nicht geträumt hatte. Es war mehr als real gewesen. Vielleicht war das, was sie erlebt hatten, die wahre Existenz gewesen.


  „Es war eine Existenzebene, genauso real wie unsere menschliche.“ ergänzte Lanos, ohne gefragt worden zu sein.


  Jetzt wussten sie, warum alles so gekommen war, wie es eben kam. Niemand hatte eine Frage. Noch völlig in sich gekehrt verabschiedete man sich bis zum nächsten Tag. Sina und Georg verließen die Räume von Lanos und machten sich auf den Weg nach Hause. Was auch geschehen würde, es gab eine anderes Leben außerhalb von ihrem jetzigen. Und das hatte Bestand bis in alle Ewigkeiten.


  Kapitel 4 – Andere Welten
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  Nächster Tag


  Anna und Thomas hatten sich nach ihren Erlebnissen erst einmal getrennt. Jeder brauchte seine Ruhe und musste die neuen Eindrücke verarbeiten. Man hatte sich für den heutigen Tag wieder verabredet, um bei Lanos in seinen Räumlichkeiten abermals zusammen zu treffen.


  Thomas schaute noch verschlafen auf die Uhr. Es war halb zehn Uhr morgens. Irgendetwas war doch heute morgen, konnte er sich erinnern. Dann schoss er aus seinem Bett hoch.


  „Au Mann, so spät schon. Ich wollte doch um zehn Uhr Anna treffen!“ Daran war aber beim besten Willen nicht zu denken. Er musste sich wenigstens ein bisschen frisch machen. Auch wenn er auf das Frühstück verzichtete, konnte er unmöglich rechtzeitig in Bochum sein. Es half nichts, er hatte verschlafen.


  Er begnügte sich damit, sich eine Kurzversion seiner morgendlichen Duschzeremonie zu gönnen. Nachdem er eine kurze Dusche genommen hatte, fühlte er sich besser. Er war mittlerweile auch endlich wach geworden und beschloss, erst einmal Lanos anzurufen, um seine verspätete Ankunft mitzuteilen.


  Das Telefon klingelte, aber es nahm niemand ab. Thomas schaute auf die Uhr. Fast zehn. Lanos müsste eigentlich längst dort sein. Er versuchte es noch einmal, aber wieder ertönte nur ein Freizeichen. Ihm fiel ein, dass er in einer seiner Hosentaschen die Telefonnummer von Anna vergraben hatte. Hastig durchsuchte er die Hose, die noch quer über dem Stuhl hing, so, wie er sie gestern Abend dort hinterlassen hatte. Er fand schließlich ihre Handynummer auf einer Serviette und wählte ihre Nummer.


  Es klingelte, aber wieder ertönte und nur das Freizeichen. Auch Anna war nicht zu erreichen. „So ein Mist.“


  Es blieb ihm nicht anderes übrig, als ohne weitere Benachrichtigung nach Bochum zu fahren. Die Fahrt war entgegen den sonstigen Gegebenheiten ruhig. Es herrschte nur durchschnittlich starker Verkehr. Man merkte, dass der Berufsverkehr schon durch war.


  In Bochum angekommen, fand sich schnell ein Parkplatz, ganz in der Nähe von Lanos Zentrum. Thomas schellte an der Klingel. Die Tür ging auf und Thomas betrat die ihm bekannten Räumlichkeiten.


  „Sie wünschen?“ Vor ihm stand ein Mann um die fünfzig. Thomas kannte ihn nicht, aber dieser Mann machte nicht den freundlichsten Eindruck.


  „Ja... ich bin hier verabredet.“ Vorsichtshalber schaute er noch einmal auf das Türschild. Es musste das Zentrum von Lanos sein. Aber was suchte der Mann hier.


  „Wo ist Lanos?“ Dieser Mann schaute ihn mit einem durchdringenden Blick an. „Der ist nicht hier.“


  „Und wo ist er? Ich bin verabredet.“ entgegnete Thomas, der durchaus nicht gewillt war, sich einfach so abspeisen zu lassen.


  „Der ist nicht hier, und damit basta!“ Mit diesen Worten drängte der Mann ihn aus dem Eingang und schlug die Tür zu.


  „Was ist denn hier los?“ murmelte er zu sich selbst. Er bekam etwas Angst, wegen den anderen, die er hier eigentlich zu treffen hoffte. Wo waren sie alle. Es war schon lange nach zehn. Er schaute auf die Uhr. Es war …. halb zehn.


  „Wie?“ Thomas schaute nochmal hin. Es war halb zehn. Das konnte unmöglich sein. Er war sich ganz sicher, zuhause auf die Uhr geschaut und eine Zeit nach Zehn erkannt zu haben. Auch die Uhr im Auto hatte fast halb Elf angezeigt. Was war hier los?


  An dieser Stelle konnte er nichts weiter tun, also beschloss er, das Gebäude wieder zu verlassen und draußen zu warten. Wenn es wirklich erst halb zehn war, dann mussten die anderen ja gleich kommen.


  Thomas setzte sich auf einen der Polder, die in der Stadt hier und da standen, um das parken von Autos zu erschweren.


  Nach vielleicht fünf Minuten sah er Lanos durch die Straße gehen. Er stand auf, ging auf ihn zu und begrüßte ihn. „Hallo Lanos.“


  Keine Antwort. Lanos schien ihn gar nicht beachten zu wollen. Er wiederholte seine Begrüßung.


  „Hallo Lanos.“ Diesmal etwas lauter, aber auch jetzt machte Lanos keinerlei Anstalten, ihn ebenfalls zu begrüßen und ging einfach weiter.


  Thomas wurde sauer. „Hey, du Arsch, bin ich jetzt auf einmal Luft für dich?“ Aber dieser Versuch ging ebenfalls daneben. Lanos machte auch diesmal keine Anstalten, ihn zur Kenntnis zu nehmen und ging weiter.


  Thomas war baff. Wieso nahm Lanos ihn nicht zur Kenntnis? Er kannte ihn doch. Er beschloss, Lanos zu folgen und zu schauen, ob das wieder mit einer dieser merkwürdigen Ereignisse in Zusammenhang stand, die in der letzten Zeit immer wieder zustande kamen.


  Lanos steuerte direkt auf sein Zentrum zu und schloss die Tür auf. Thomas erschrak. Da war doch dieser Fiesling in seinen Räumen. Aber bevor er darauf aufmerksam machen konnte, war es schon zu spät.


  Dieser Mensch, der auch ihn so unfreundlich begrüßt hatte, stand vor Lanos. „Sind sie Lanos?“


  Lanos bestätigte und fragte sofort hinterher: „Was machen sie hier?“


  Noch bevor er eine Antwort bekam, die etwas zu Aufklärung hätte beitragen können, griff der Mann mit einer geschickten Handbewegung nach ihm. Thomas sah, wie Lanos nach vorne gebeugt wurde und sich in einer Haltung wiederfand, die er nur aus Krimis kannte.


  „Sie sind vorläufig festgenommen. Sie sind verdächtig, an der Entführung von Professor Kleinmann und der Ermordung von Professor Nadalte beteiligt zu sein.“


  Lanos schrie auf, wohl aus Schmerz: „Was soll das? Ich habe niemanden entführt.“


  Dieser Mann antwortete barsch: „Das wird sich zeigen.“ Ein weiterer Mann kam hinzu.


  „Baldmer, Bundeskriminalamt. Wir bringen sie jetzt aufs Präsidium.“ Mit diesen Worten deutete dieser Baldmer an, Lanos etwas weniger ruppig zu behandeln. Der andere Mann, der bisher seinen Namen nicht gesagt hatte, ließ den Griff etwas lockerer, so dass Lanos sich wieder aufrichten konnte.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass niemand von ihm Notiz genommen hatte, obwohl er die ganze Zeit nur wenige Meter vom Geschehen entfernt stand.


  Das Licht ging aus. Es war stockdunkel. Thomas konnte auch nichts mehr hören. Er erschrak und öffnete die Augen. Das Sonnenlicht kam von draußen hinter den Vorhängen hervor und erleuchtete sanft das Zimmer. Thomas schaute sich um. Er war in seinem Schlafzimmer, ganz klar. Die Uhr stand neben seinem Bett. Sie zeigte acht Uhr.


  „Au Mann, ich habe das geträumt. War das abgefahren!“ Er war jetzt vollkommen wach und hatte auch noch Zeit bis zum Treffen mit den anderen. Auf jeden Fall wollte er pünktlich dort ankommen. Thomas beruhigte sich wieder und fand es jetzt durchaus interessant, einen echten Krimi im Traum erlebt zu haben. Das musste er unbedingt den anderen erzählen. Was Anna wohl machte?


  Sie hatten sich gestern nach dem abgefahrenen Trip in andere Dimensionen getrennt. Jeder wollte mit sich allein sein. Er erinnerte sich wieder. Er beschloss, heute früher nach Bochum zu fahren und sich dort noch ein wenig umzuschauen. Vielleicht ergab sich ja auch noch die Gelegenheit, den einen oder anderen aus der Gruppe vorab zu treffen. Vielleicht sogar Anna, die er mehr als nur sympathisch fand.


  Als er in Bochum eintraf, war es erst zwanzig nach neun. Er ging die Straße entlang und setzte sich auf einen der Polder, die nicht weit entfernt von Lanos Zentrum standen. Hier konnte er die Leute beobachten, die sich hier aufhielten oder vorbei gingen.


  Eine Gruppe von Männern näherte sich. Thomas erschrak. Er kannte sie. Er kannte sie aus seinem Traum. Der eine hatte sich in seinem Traum als Baldmer vorgestellt, der andere war der Mann, der Lanos so rüde behandelt hatte. Er hatte es nicht geträumt. Es war Wirklichkeit.


  Er versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu geben. Die Gruppe der Männer, es waren fünf an der Zahl, betrat das Gebäude. Kurz danach waren sie nicht mehr zu sehen. Sie mussten in die Räumlichkeiten von Lanos eingebrochen sein. Er musste die anderen warnen. Aber was konnte er tun. Er konnte nur hier sitzen und warten.


  Nach einigen Minuten, in denen er fieberhaft nachgedacht hatte, sah er Lanos die Straße entlang kommen. Aufgeregt stand er auf und ging schnellen Schrittes auf Lanos zu.


  Lanos sah ihn bereits kommen und winkte. „Hallo Thomas, so früh schon hier?“


  Etwas außer Atem stoppte er Lanos. „Du kannst nicht in dein Zentrum. Da sind Leute von der Polizei drin und durchsuchen alles.“


  „Wie?“ war alles, was Lanos dazu sagen konnte. Er schaute Thomas mit großen Augen an.


  „Ich habe es geträumt und jetzt sind sie da!“


  Lanos wurde neugierig: „Mal langsam. Was hast du geträumt?“


  „Na dass!“


  Thomas musste erst einmal Luft holen und begann von seinem Traum zu erzählen und was er dort erlebt hatte.


  „Und diese Leute sind tatsächlich hier. Ich habe sie gerade gesehen, wie sie in deine Räume gegangen sind.“


  „Ohne Schlüssel?“ fragte Lanos nach.


  Thomas war außer sich: „Die sind vom BKA oder so. Die haben bestimmt Werkzeuge.“


  Lanos dachte nach, ob er die Geschichte, die er ihm gerade erzählt hatte, wirklich glauben sollte. Aber da ihm mittlerweile bekannt war, dass es einen entführten Professor Kleinmann und einen toten Professor Nadalte gab, beschloss er doch, seinen Worten zu glauben.


  „Hm, dann können wir jetzt nicht dort hinein. Und ich sollte mich nicht in der Nähe blicken lassen.“ Lanos schaute sich um. Er fand ein Eiscafé in der Nähe und deutete ihm an, dass er sich dort aufhalten würde. „Kannst du mir einen Gefallen tun und die anderen informieren. Ich bin dort.“


  Thomas zögerte keine Sekunde. Sie würden es diesen Leuten vom BKA schon zeigen. „Mach ich.“


  Sie verabschiedeten sich wieder. Lanos ging in Richtung Eiscafé und Thomas beschloss, sich wieder auf den Polder zu setzen. Dort hatte er einen guten Rundumblick und konnte rechtzeitig sehen, wenn jemand aus der Gruppe kam. Die einzige Telefonnummer, die er hatte, war die von Anna.


  Er setzte sich auf den Polder und rief Anna an. Schon nach kurzer Zeit meldete sie sich.


  “Anna Mühlwerk.“


  „Hallo Anna, Thomas hier. Wie geht es dir?“ Anna freute sich darüber, dass Thomas sie anrief.


  „Danke mir geht es gut. Ich hatte nur so einen irren Traum heute Nacht.“ Einige Sekunden konnte er nichts sagen. „Hallo Thomas, bist du noch dran?“


  „Ja, bin ich. Ich hatte auch so einen Traum, und was für einen. Aber das erzähl ich dir später. Wir treffen uns nicht bei Lanos im Zentrum, sondern in dem Eiscafé, in den.. du weißt schon, wo wir uns auch getroffen haben....“


  „Und wieso?“


  „Es ist etwas geschehen, deshalb können wir nicht in die Räumlichkeiten.“


  Diesmal war Anna still. Thomas wartete einige Sekunden, bevor er nachfragte. „Geht es dir gut?“


  Aber Anna antwortete nicht. Wieder wartete er einige Sekunden. „Hallo Anna, geht es dir gut?“


  In dem Moment legten sich zwei Hände über seine Augen, so dass er etwas erschrak. „Anna?“


  Anna beugte sich zu seinem Kopf herunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Erzähl doch mal.“


  Ein breites Grinsen stieg in sein Gesicht. Aber gerade als er loslegen wollte, ging in dem Gebäude, in dem Lanos sein Zentrum hatte, die Tür auf und einer der Männer aus der Gruppe der Kripobeamten kam heraus. Schlagartig wurde sein Gesicht ernst. „Jetzt nicht!“


  Anna war überrascht: „Wieso nicht?“


  „Du, Anna geh doch schon mal in unser Eiscafé.“


  Anna schaute noch erstaunter. Thomas zog Annas Gesicht zu sich und ergänzte leise: „Das kann ich jetzt nicht erklären. Der Typ dort, vor Lanos Zentrum, hat da was mit zu tun.... Nicht hinschauen...“


  Mit diesen Worten gab er ihr einen Kuss, den sie sichtlich genoss. Thomas hatte keine Ruhe, bis sie auf dem Weg zum Eiscafé war. „Du musst gehen, jetzt!“


  Anna fand das gar nicht so dramatisch wie Thomas, verabschiedete sich aber, da sie merkte, dass es ihm ernst war. „Okay, bis gleich.“


  Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg, nicht ohne Thomas noch einmal zuzuwinken. Es fehlten noch Sina, Georg, Lola und Katja. Aber die müssten eigentlich gleich hier auftauchen.


  Der Mann vom BKA war nur aus Lanos Zentrum heraus gekommen, um eine Zigarette zu rauchen. Mittlerweile hatte er sie wohl ausgeraucht, denn er machte Anstalten, wieder ins Gebäude zu gehen. Thomas schaute sich um. Katja war im Anmarsch. Er konnte sie schon sehen. Sie war vielleicht noch einhundert Meter entfernt. Er konnte beobachten, wie sie von einem Mann angesprochen wurde. Offensichtlich wollte er etwas von ihr, aber Katja machte nur einige abweisende Gesten.


  Thomas stand auf und ging auf sie zu. Der Mann gab keine Ruhe und bedrängte Katja. Thomas beschleunigte seine Schritte und war kurz darauf direkt bei ihnen.


  „Gibt es ein Problem?“ Katja schaute ihn erleichtert an. Der Mann murmelte etwas vor sich hin und machte sich dann wieder auf den Weg. „War etwas mit diesem Typ?“


  „Nee, schon gut. Das war ein alter Bekannter. Ich war mal mit ihm zusammen, vor etlichen Jahren. Deshalb war der so aufdringlich. Aber es geht schon.“


  Thomas schaute dem Mann hinterher. Der drehte sich ebenfalls um und schien die Situation nicht besonders angenehm zu finden, denn er machte entsprechende Armbewegungen. „Wir können nicht in Lanos Zentrum. Da ist die Polizei drin.“


  Katja schaute Thomas an. „Wieso denn das?“


  „Wohl wegen der Entführung und den Amuletten.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  Ers überlegte kurz: „Lanos ist im Eiscafé. Wir treffen uns dort. Ich warte hier auf die anderen.“


  Katja machte einen erstaunten Eindruck, schien aber schnell zu verstehen und machte sich auf den Weg zu den anderen. Das Handy klingelte. Thomas nahm ab. „Hallo Anna.“


  „Nee, ich bin Lanos. Ich habe mir Annas Handy geliehen.“


  „Was gibt’s?“ wollte Thomas wissen.


  „Georg, Sina und Lola sind auch schon hier. Es fehlen nur noch Katja und du.“


  „Ah, okay. Katja ist unterwegs. Ich habe sie gerade getroffen. Ich komme dann auch gleich. Bis dann.“


  Damit beendete Thomas sein Gespräch und machte sich auf den Weg. Wieder einmal fing ein Tag so vollkommen anders an, als sie es sich gedacht hatten.


  Eines war klar. Sie konnten vorerst nicht in Lanos Zentrum zurück. Er, Thomas, hatte das alles vorab geträumt, So klar und eindeutig, wie es fast gekommen wäre. Aber die Abläufe hatten sich geändert. Er hatte sie geändert.
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  Katherine hatte in der Nacht nicht sonderlich gut geschlafen. Immer wieder waren ihr die Unterlagen von Dr. Lözli in den Kopf gekommen, insbesondere die Angaben zu diesem Moklach und den sieben Sorjamik. Stundenlang konnte sie keine Ruhe finden und wälzte sich in ihrem Bett hin und her.


  Als der Wecker klingelte, war es wie immer halb sieben in der Früh. Das war die Zeit, zu der sie üblicherweise aufstand. Auch diesmal war es nicht anders. Immer noch in Gedanken an diese Angaben aus Dr. Lözlis Unterlagen versunken, ging sie unter die Dusche.


  „JAA!“ Mitten unter der Dusche kam ihr die Erkenntnis. Es hatte etwas mit den Amuletten zu tun. Und die sieben Menschen, die ebenfalls erwähnt wurden, mussten die sieben Personen sein, von der sie einige bereits kannte. Anna, ihre Sekretärin, gehörte ebenfalls dazu.


  Ein Schauer durchfuhr sie. Obwohl sie unter der warmen Dusche stand, wurde ihr doch kurzzeitig kalt. Langsam kam ihr die Erkenntnis, dass sie offensichtlich die einzige war, die die wirklichen Zusammenhänge verstand. Die sieben Personen, die in den Unterlagen erwähnt wurden, konnten das nicht wissen. Sie war die einzige, die es bisher wusste. Auch die Leute vom BND wussten nichts darüber und die Entführer schon gar nicht. Oder doch?


  Bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht. Konnte es sein, dass ihre Anna und die anderen in akuter Gefahr waren? Die Entführer hatten es auf die Amulette abgesehen. Die Unterlagen wollten sie ebenfalls haben. Aber warum nur? Was machte die Amulette, außer das sie einen Wert als Kunstgegenstand hatten, so interessant für die Entführer und den BND. Es musste noch wesentlich mehr dahinter stecken, als sie es zur Zeit vermuten konnte.


  Sie beschloss, sich die Unterlagen noch einmal anzuschauen und dann zu entscheiden, was sie tun sollte. Während sie noch darüber nachdachte, klingelte das Telefon. Sie beeilte sich mit dem Abtrocknen und lief zum Schrank, auf dem das Telefon stand. Etwas außer Atem hauchte sie: „Somanci hier, ja bitte.“


  „Van Lert hier. Kann ich dich kurz sprechen?“ Katherine war erstaunt, van Lert schon so früh am Telefon zu haben. „Ja, worum geht es denn so früh.“


  Van Lert druckste etwas herum. „Das möchte ich dir lieber persönlich sagen. Ich bin gerade auf dem Weg ins Ruhrgebiet. Sagen wir in einer halben Stunde?“


  Katherine überlegte kurz. Bis er hier angekommen war, war sie auch schon mit ihrem Frühstück fertig. „Treffen wir uns bei mir im Büro. Den Weg kennst du ja bereits. Aber ich brauche etwas länger...“


  „Auch gut. Ich bin dann dort.“ Damit legte van Lert wieder auf. Aus den Hintergrundgeräuschen erkannte Katherine, dass er wohl schon mit dem Auto unterwegs sein musste.


  Sie überlegte. Was konnteer so früh von ihr wollen. Es musste aber schon etwas mit den Amuletten zu tun haben, denn sonst müsste er nicht so geheimnisvoll tun.


  Sie beschloss, erst einmal zu frühstücken, auch wenn das heute etwas kürzer ausfallen sollte als sonst. Normalerweise nahm sie sich für das Frühstück immer reichlich Zeit. Das war ihre Art, gut in den Tag zu starten. Aber heute blieb nicht so viel Zeit. Van Lert war schon unterwegs. Sie musste sich etwas beeilen.


  Auf dem Weg zum Büro hielt sie wie immer bei Komeini an. „Gibt was Neues“ schallte es ihr schon aus dem Kiosk entgegen. Katherine freute sich richtig über diesen ewig gleichen Spruch von ihm. Das war etwas Vertrautes, etwas Beruhigendes. Komeini reichte ihr die aktuelle Tageszeitung.


  „Sie brauchen mehr Schlaf. Ist nicht gut, wenn du zu viele Gedanken hast.“ Katherine schaute ihn an und lächelte. Irgendwie konnte dieser Komeini immer ihre Stimmung und ihre augenblickliche Verfassung sehen, auch wenn ihr selbst schleierhaft war, wie er das anstellte. „Danke.“ gab sie zurück. „Aber ich habe schlecht geschlafen heute Nacht“


  „Zu viele Gedanken.“ wiederholte Komeini noch einmal.


  Katherine schaute ihn an und nickte nur, bezahlte die Zeitung und ging dann noch mehr in Gedanken versunken zu ihrem Auto, um den kurzen Rest des Weges zu ihrem Büro zu fahren.


  An ihrem Büro angekommen, sah sie schon den Wagen von van Lert dort stehen. Er hatte einen der wenigen Parkplätze vor ihrem Büro ergattert. Glücklicherweise war direkt hinter seinem Wagen ein weiterer Parkplatz frei.


  Sie hatte gerade den Wagen in die Parklücke gestellt, als auch schon die Fahrertür aufging. „Hallo Katherine, schön dich mal wieder zu sehen.“


  Sie war erstaunt. „Ja, sag mal, kommst du immer so an?“


  Van Lert schaute etwas pikiert. „Was meinst du denn damit?“


  „Na, so überfallartig die Tür aufzumachen.“


  Wieder einmal hatte er ein Fettnäpfchen getroffen. Es schien so zu sein, dass er das gerade bei ihr besonders gut konnte.


  „Hm.“ Mehr kam jetzt auch nicht aus ihn heraus.


  Katherine war inzwischen ausgestiegen und deutete an, dass sie beide zu ihrem Büro gehen sollten. Einem Impuls folgend schaute sie sich um und entdeckte diesen Braun, der in nicht allzu großer Entfernung hinter einem Baum hervorschaute.


  Sie ließ sich nichts anmerken und ging schnurstracks auf den Eingang ihres Büros zu. Dann steckte sie den Schlüssel in das Schloss und stutzte. Es war ungewöhnlich schwergängig. Sie hatte Mühe, das Schloss überhaupt aufzubekommen.


  „Ist ja komisch.“ Nach einigen Versuchen gelang es ihr aber doch. Sie und van Lert betraten ihr Büro. Etwas war anders als sonst. Die Stühle um ihren Besuchertisch standen anders als sie es gewohnt war. Sie war in diesen Dingen sehr penibel, und so fiel ihr sofort auf, dass die Anordnung der Stühle nicht stimmte.


  „Hier war jemand drin. Na warte!“ Mit diesem Worten machte sie kehrt und stürmte laut fluchend aus dem Haus. Braun konnte nicht mehr so schnell verschwinden, wie er es gewollt hätte. Katherine hatte ihn ertappt.


  Laut schreiend lief sie auf ihn zu. „Sie spinnen wohl! Bei mir einzubrechen.“


  Braun sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich noch weiter zu verstecken und trat hinter einem Baum hervor.


  „Sie Scheißkerl, sie! Ich zeige sie an.“ Katherine hatte sich selbst so richtig in Rage gebracht.


  Braun versuchte zu beschwichtigen und hob die Hände. Noch bevor er überhaupt etwas sagen konnte, spürte er eine festen Schlag in seinem Gesicht. Katherine hatte ausgeholt und ihm eine kräftige Backpfeife verpasst. „Sie verdammtes Arschloch! Wie können sie es wagen, bei mir einzubrechen?“


  Er versuchte etwas dazu zu sagen, sah sich aber nicht in der Lage, da Katherine nicht mit ihren Schimpftiraden aufhören wollte.


  „Beruhige dich doch mal.“ hörte sie von der Seite. Van Lert war hinzugekommen und versuchte sie zu beruhigen.


  Katherine schaute ihn ebenfalls böse an. „Dieser Scheißkerl hat bei mir eingebrochen. Ich hole die Polizei.“


  Braun versuchte erst gar nicht, den Einbruch zu leugnen. Kleinlaut gab er zu, dass er noch weitere Unterlagen in ihrem Büro vermutet hatte. „Nach Durchsicht der Unterlagen mussten wir vermuten, dass sie uns nur die halbe Wahrheit gesagt haben. Sie sind verdächtig, bei der Entführung von Professor Nadalte eine Rolle zu spielen.“


  Das war zu viel für sie. „Jetzt drehen sie wohl völlig durch. Sie sind ja total wahnsinnig. Ich hole die Polizei.“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um, griff nach ihrem Handy und fing an zu telefonieren. Braun machte keine Anstalten, darauf zu reagieren. Er war sich sicher, dass für ihn keinerlei Schwierigkeiten daraus erwachsen würden. Nach einiger Zeit hatte Katherine ihr Gespräch beendet. Sie war kreidebleich.


  „Was ist?“ fragte van Lert nach, aber Katherine sagte nichts weiter dazu und ging wortlos wieder zu ihrem Büro. Van Lert rannte hinter ihr her. „Du hast gegen solche Leute keine Chance.“


  Sie schaute ihn an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Das haben die mir auch gesagt.“


  „Wer?“


  „Na, die Polizei. Dein Freund und Helfer.“ Der Satz triefte vor Sarkasmus. „Die können wirklich machen, was die wollen. Sogar bei mir einbrechen. Und das Arschloch gibt sich noch nicht mal die Mühe, das zu leugnen.“


  „Das hätte auch wenig Sinn gehabt, so wie du ihn angegangen bist.“ versuchte er Katherine zu beruhigen.


  „Lass uns ins Büro gehen. Ich muss mir erst mal einen Schnaps trinken.“ Van Lert sagte nichts weiter dazu und folgte ir in ihr Büro.


  Im Büro selbst war keinerlei Unordnung zu erkennen. Alles schien wie immer zu sein. Nur Katherine war aufgefallen, dass es eben nicht so war wie immer. Van Lert konnte nichts finden, das nach einem Einbruch aussah. Aber aufgrund seiner eigenen Erfahrungen mit diesen Herren begann er systematisch im Raum nach Wanzen zu suchen.


  Katherine bemerkte zwar, was van Lert in ihrem Büro zu finden versuchte, aber es war ihr jetzt egal. Sie brauchte einen Schnaps. „Möchtest du auch?“


  Van Lert schaute kurz von seiner Suche auf: „Ja, gerne“, und machte dann weiter.


  Kurz darauf kam sie mit zwei kleinen Pinchen zurück. Gefüllt waren diese mit einer schwarzen Flüssigkeit, die er nicht kannte.


  „Was ist denn das?“


  „Grubenwasser.“


  „Gruben- was?“


  „Grubenwasser! Ein Aufgesetzter mit Lakritz. Magst du Lakritz?“


  Van Lert schaute erstaunt auf das Getränk.


  „Ja, mag ich.“ Beide genehmigten sich erst einmal den Schnaps und kamen langsam zur Ruhe. „Was willst du eigentlich hier. Du hast heute morgen so geheimnisvoll getan.“


  „Ich habe im Zusammenhang mit den Amuletten etwas entdeckt.“


  Katherine wurde neugierig: „Und was?“


  „Es scheint da neben den Unterlagen von Professor Nadalte noch weitere Unterlagen zu geben. Der Baldmer vom BKA hat da so Andeutungen gemacht.“


  „Ja, gibt es! Ich habe sie hier.“


  Van Lert war völlig baff: „Du hast sie hier?“


  „Ja, habe ich.“


  Er wurde jetzt extrem neugierig: „Und was beinhalten sie?“


  Katherines Frust wegen der Geschehnisse in ihrem Büro und mit diesem Braun schien wie weggeblasen. Sie begann van Lert zu erzählen, wie sie an die Adresse von diesem Dr. Lözli aus der Schweiz gekommen war, von den Unterlagen, die er ihr gefaxt hatte, von dem Verdacht, den sie bezüglich der Übersetzung hatte. Endlich hatte sie jemanden, dem sie all dies erzählen konnte.


  Van Lert hörte aufmerksam zu. „Und du glaubst wirklich, dass die sieben etwas damit zu tun haben?“ fragte er nach, als sie ihre Erzählung beendet hatte.


  „Das muss so sein, anders macht das für mich keinen Sinn.“


  „Und was ist dann Moklach und diese sieben Sorjamik?“


  Katherine überlegte kurz. „Das mit dem Moklach weiß ich auch nicht, aber die sieben Sorjamik scheinen die Amulette zu sein, denn die Schilderungen in der Übersetzung deuten auf nichts anderes hin.“


  Van Lert war ratlos. „Ja, was machen wir denn jetzt?“


  „Wir müssen die anderen informieren. Am besten sofort.“


  Er nickte und Katherine griff zu ihrem Handy. Sie beschloss Anna anzurufen und ihr von den Dingen zu erzählen, die sie wusste und was sich ereignet hatte.


  Van Lert machte es sich in der Zwischenzeit bequem. Für ihn hatte alles hier angefangen, hier in ihrem Büro. Während Katherine telefonierte, deutete sie ihm an, dass er sich etwas aus der Küche zu trinken holen könne. Er stand auf und bekam ein merkwürdiges Gefühl. Etwas war hier nicht so, wie er es vermuten würde. Ihm fiel die erste Begegnung mit einem der Amulette wieder ein.


  Statt zur Küche zu gehen ging er lieber in das Zimmer, in dem der Tresor stand. Der Tresor war nicht verschlossen, allerdings steckte noch der Schlüssel im Schloss. Als er den Tresor öffnete, traute er seinen Augen nicht. Vor ihm lag eines der Amulette. Es leuchtete in einem sanften Licht und drehte sich um sich selbst.


  Van Lert starrte auf das Amulett. Sollte er es anfassen und riskieren, vielleicht wieder ohnmächtig zu werden? Diesmal war er vorsichtig. Man konnte nie wissen bei diesen Amuletten. Nach kurzem Zögern griff er zu.


  Mit der Berührung schoss ein elektrischer Strom durch seinen Körper, so dass er das Gefühl bekam, gleich wieder ohnmächtig zu werden, aber das geschah nicht. Stattdessen füllte sich der Raum mit Licht. Das Licht wurde stärker und van Lert hatte nach kurzer Zeit keine Sicht mehr auf den Raum. Nur noch das Licht selbst war vorhanden.


  Fasziniert beobachtete er das Geschehen, an dem er selbst nicht beteiligt zu sein schien. Nach einiger Zeit floss das Licht zu einer Stelle seitlich von ihm. Nach und nach wurde eine Gestalt sichtbar. Scheinbar aus dem Nichts tauchte diese Gestalt auf und doch war ihm so, als kenne er sie. „Mache dich auf den Weg!“


  Diese Gestalt schien das gesagt zu haben, aber ihre Lippen blieben geschlossen. Van Lert schaute nur gebannt auf diese Gestalt.


  „Mache dich auf den Weg!“ Abermals ertönten diese Worte und jetzt wurden sie auch von ihm registriert. „Ja, aber wohin denn?“


  „Wohin ich dich führen werde!“ Van Lert war verwirrt. Träumte er das bloß, oder sah er diese Gestalt wirklich. Und sprach er mit ihr oder nicht. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, kam die Antwort. „Du träumst nicht. Ich bin real, so wie du real bist. So mache dich auf den Weg!“


  Van Lert wurde etwas ungehalten. „Ich weiß aber immer noch nicht, wohin!“


  „Du wirst es wissen! Mache dich jetzt auf den Weg!“ Damit löste sich die Gestalt aus Licht einfach auf und war verschwunden.


  „Führst du Selbstgespräche?“ Hinter ihm stand Katherine. „Nein, ich hatte eine Begegnung mit einem Wesen aus Licht, nachdem ich das Amulett angefasst habe.“ antwortete van Lert, immer noch sichtlich irritiert.


  Katherine schaute etwas verwundert drein: „Welches Amulett denn?“


  „Na das!“ Damit zeigte er in den geöffneten Tresor. Aber dort war kein Amulett. Kein Licht, kein Amulett, keine Gestalt. Katherine fing an zu grinsen. „Hast du das geträumt?“


  Van Lert kam langsam wieder zu sich. „Nee, habe ich nicht, denn ich habe mich ebenfalls gefragt, ob ich geträumt habe und eine Gestalt aus Licht hat mir gesagt, dass es nicht so ist.“


  Katherine glaubte ihm nicht. „Eine Gestalt aus Licht, so, so. Fängst du jetzt auch schon damit an. Na, dass kann ja heiter werden.“


  „Aber es war so. Und die Gestalt sagte noch, ich solle mich auf den Weg machen.“


  „Und wohin?“


  „Das weiß ich auch nicht, aber sie sagte, dass sie mich führen werde.“


  Sie bekam einen Lachkrampf. „Heil, mein Führer!“ Van Lert lief im Gesicht rot an. Mit so einer Missachtung hatte er lange nicht mehr zu tun gehabt.


  „Dann glaub doch, was du willst! Ich mach mich besser wieder auf den Weg.“ Damit sprang er auf und machte Anstalten, die Räumlichkeiten von Katherine wieder zu verlassen.


  Als sie merkte, dass es ihm ernst war, nahm sie sich wieder zurück und entschuldigte sich.


  „Tut mir leid. War nicht so gemeint. Du musst aber zugeben, dass das schon ein bisschen merkwürdig daher kommt.“


  Van Lert beruhigte sich wieder, da er einsah, dass sie aus ihrer Sicht Recht hatte. Noch vor wenigen Augenblicken hätte er auch so reagiert. „Es war aber trotzdem so!“


  Sie beschloss, erst einmal für beide einen Tee zu machen. Sie wusste ja noch von ihrer letzten Begegnung bei ihr, dass er keinen Kaffee trank. Während sie in der Küche hantierte, erzählte er ihr seine Erlebnisse.


  Auch Katherine hatte Neuigkeiten zu erzählen, da sie ja gerade mit Anna telefoniert hatte. Anna hatte ihr von den neuesten Ereignissen in Bochum berichtet, allerdings nur in Kurzform, da sie in der Runde mit den anderen zusammensaß.


  Nachdem sie sich ausgetauscht hatten, kam etwas mehr Ruhe auf. Sie setzten sich gemeinsam an den Besuchertisch und versuchten, das Geschehene irgendwie in Einklang mit ihrem Wissen und ihrer Arbeit zu bringen. Aber so richtig wollte das nicht gelingen. Es schien sich in der Tat um eine vollkommen andere Welt zu handeln, mit der sie und die sieben Personen um diesen Lanos herum in Kontakt geraten waren.


  Katherine fiel die Zeitung auf, die sie von Komeini gekauft hatte. Sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Van Lert musste auf die Toilette und verabschiedete sich. Sie schlug die Zeitung auf und fand auf einer der hinteren Seiten ein Meldung.


  „Mysteriöser Leichenfund in Gelsenkirchen.“


  Katherine las weiter. „Wie die Polizei mitteilte, wurde am Abend in Gelsenkirchen eine männliche Leiche gefunden. Erste Ermittlungen deuten auf einen Zusammenhang mit dem Tod von Professor Nadalte aus Düsseldorf hin. Wie wir erfahren konnten, handelt es sich bei der Tat um eine Art Hinrichtung. Die Spurenlage deutet darauf hin. Die Polizei bittet um Mithilfe bei der Identifizierung des Toten. Mehr war zu diesem Zeitpunkt nicht zu erfahren.“


  Ein kleines Bild eines männlichen Gesichts war abgebildet. Darunter stand. „Wer kennt diesen Mann oder kann Angaben zu seiner Herkunft machen?“


  Ihr fiel das Gespräch mit Anna wieder ein. Anna hatte berichtet, dass ein Mann in Georgs Geschäft eingedrungen war und eins der Amulette gestohlen hatte. Sie griff zum Telefon und wählte nochmal Annas Nummer. Als sie sich meldete, erwähnte Katherine kurz den Artikel, bat sie aber darum, mit Georg sprechen zu können.


  „Hallo Georg, hier in der Zeitung ist ein Foto von einem Mann, der ermordet wurde. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas mit der Sache in deinem Geschäft zu tun hat.“


  „Und wie kann ich dabei helfen?“ fragte Georg zurück.


  „Ich habe das Gefühl, dass es der Mann sein könnte, der euch überfallen hat. Ich würde dir gerne mal das Foto schicken – per Handy.“


  Georg erklärte sich einverstanden und so schickte sie ihm das Foto zu.


  Van Lert war wieder zurück. „Gibts was Neues?“


  „Gibt es! Schau mal hier.“ Damit schob sie ihm die Zeitung zu. Er las den kurzen Artikel. „Und du glaubst, das hat mit uns zu tun?“


  „Möglicherweise. Ich habe Georg ein Foto davon geschickt.“ Katherine und van Lert schauten sich an. Es war schon eine merkwürdige Situation, in der sie sich befanden. Sie beide, als Wissenschaftler, erlebten Dinge, die mit dem Verstand und erst recht nicht mit wissenschaftlichen Methoden oder Theorien zu erklären waren und doch war alles sehr real.


  Van Lert beschloss, ihr alles zu erzählen, was er erlebt hatte, auch mit den Herren vom BKA bzw. BND. So verbrachten sie den Vormittag damit, sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.
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  Georg hatte gerade das Telefongespräch mit Katherine beendet, da piepste es auch schon wieder. Diesmal war eine Nachricht auf das Telefon eingegangen. Siee hatte das Foto aus der Zeitung gesendet. Er erschrak, als er das Bild sah. Katherine hatte Recht gehabt. Es war der Mann, der ihn überfallen hatte. Was sollte er tun?


  „Du musst zur Polizei!“ Sina war genauso beunruhigt wie Georg. Wieso war der Mann, der ihn überfallen und das Amulett mitgenommen hatte, jetzt tot?


  Was sollte er der Polizei sagen. Gut, es war der Mann, der ihn überfallen hatte, das stand fest. Und weitere Dinge musste er ja nicht angeben. Da er niemand von den anderen da mit hineinziehen wollte, beschloss er, allein zur Polizei zu gehen. Die anderen konnten hier im Eiscafé auf ihn warten. Er machte sich sofort auf den Weg. Er wollte dieses Kapitel endlich abschließen.


  Die Runde beratschlagte noch immer, was sie nun tun sollten. Lanos Räume konnten nicht genutzt werden. Wahrscheinlich würden die Leute von der Polizei immer noch auf ihn warten. Nach Hause konnte Lanos aber auch nicht mehr. Sicherlich würden sie dort auch auf ihn warten. Letztlich war man sich sicher, dass es nur um die Amulette ging, nicht um ihn selbst. Der Geheimdienst mischte mit, das BKA, die Entführer, und wer weiß sonst noch alles.


  Aber es ging im Grunde immer nur um die Amulette. Die Unterlagen, die Katherine dazu gesammelt hatte, waren futsch. Sie hatten kaum Informationen, was sie mit den Amuletten anfangen sollten. Nur eine vage Vorstellung, dass sie eine Art Diamant zu einem Ort bringen sollten den sie nicht kannten.


  Lanos hatte zuvor von seinen Erlebnissen erzählt, ebenso die anderen. Es schien um eine Welt zu gehen, die sie nicht kannten, einen Dienst, den sie nicht verstanden, um Amulette, die auftauchten und verschwanden, wann sie wollten. Aber einen größeren Zusammenhang konnte keiner von ihnen finden.


  Sie hatten keinen Raum mehr, wurden vom BKA und BND beobachtet, von Entführern und Mördern verfolgt. Die Situation erschien hoffnungslos.


  Im Grunde wollte jeder von ihnen einfach nur ein normales Leben führen, aber das schien in dieser Situation völlig unmöglich.


  Lanos machte einen Vorschlag. „Ich suche mir einen Anwalt und gehe dann zur Polizei.“


  „Und was willst du denen sagen?“ fragte Thomas erstaunt nach, „Dass du mit Wesen redest, die gar nicht existieren, dass du mit Amuletten zu tun hast, die nicht vorhanden sind, dass alles aus Licht ist...“


  Lanos verstand wohl, was Thomas damit sagen wollte. Aber die Situation war nun mal die, dass er gesucht wurde, ohne auch nur im geringsten zu wissen, warum eigentlich. Jedenfalls gab es keinen wirklichen Grund dafür. Es ging um die Amulette.


  Er hatte eine Idee. „Und wenn ich jetzt zu denen gehe und ihnen die Amulette gebe? Die kommen ja sowieso wieder zu uns zurück.“


  Lola erschrak. „Das kannst du doch unmöglich machen. Die verhaften dich doch gleich.“


  Eine kurze Pause trat ein. Katja meldete sich zu Wort. „Ich weiß was wir machen. Ich gehe hin und verhandele mit denen. Die bekommen die Amulette und lassen dich dafür in Ruhe.“


  Thomas meldete Bedenken an. „Keine gute Idee. Die verhaften dich gleich mit. Und bisher bist du denen noch gar nicht aufgefallen. Aber wenn du jetzt dort hingehst, dann haben sie auch dich auf dem Kieker.“


  „Thomas hat Recht.“ warf Lanos ein. „Aber wir sollten eine Lösung finden, damit wir Ruhe vor denen haben.“


  Es musste eine Lösung gefunden werden. Aber wie? Sina, die sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, wurde auf einmal unruhig. Lola bemerkte ihre Unruhe und fragte nach. Sina beugte sich etwas nach vorne und bat die anderen ebenfalls näher heranzurücken.


  „Da ist gerade wieder der Typ reingekommen, den ich schon einige Male in unserer Nähe gesehen habe. Ich glaube, der spioniert uns nach.“


  Thomas fasste sich kurz. „Das klärt sich!“ In dem Moment erhob er sich von seinem Stuhl und ging schnurstracks auf den Mann zu, den Sina schon einige Male gesehen hatte. „Ey, Mann, was spionierst du uns nach?“


  Der Mann schien sich nicht sonderlich davon irritieren zu lassen. „Ich spioniere niemandem nach.“


  Aber Thomas ließ sich davon nicht abbringen. „Wenn du noch mal in unserer Nähe auftauchst, gibts ne Abreibung. Und jetzt verpiss dich!“


  Diesmal schien der Mann weniger ruhig darauf zu reagieren, und machte sein Jackett auf. Thomas, der direkt vor ihm stand, konnte eine Pistole entdecken, die in einem Halfter steckte.


  „POLIZEI!“ Thomas schrie laut durch das Eiscafé. Der Mann machte sein Jackett wieder zu und verschwand wortlos aus der Tür.


  Thomas kam wieder zurück an den Tisch. „Scheiße, der war bewaffnet.“


  Die Situation hatte sich zwar erst einmal aufgelöst, aber jetzt wussten sie, dass noch jemand hinter ihnen her war. Sina hatte Recht behalten. Sie wurden auch noch von anderer Seite beobachtet.


  „Was machen wir denn jetzt?“ Lola war sichtlich aufgeregt. In so einer Situation war sie in ihrem Leben noch nie gewesen. Zwar schaute sie sich gerne mal einen Krimi an, aber in eine Situation zu geraten, in der echte Gangster mit echten Pistolen erschienen, machte ihr doch zu schaffen.


  Aber es kam keine Antwort. Alle saßen in der Runde in diesem Eiscafé und niemand konnte etwas zu einer Lösung beitragen. Jetzt war allen klar, dass sie, jeder einzelne von ihnen, in Gefahr schwebten.


  Sina erinnerte sich an die Begegnung mit Kwan Yin, die sie gestern zusammen mit Georg und Lanos gehabt hatten.


  „So hätte ich mir das nicht vorgestellt.“ Sie fing an, von der Begegnung mit Kwan Yin zu erzählen. Wie sie zusammen die Hände gehalten und gleichzeitig einen kleinen Kreis mit den anderen Händen gebildet hatten. Auch die Erinnerung an die Verbindungen mit allen Beteiligten kam zurück.


  „Wir haben mit allen, die hier beteiligt sind, eine Verbindung. Auch mit den Verbrechern!“ Lola, die das nicht selbst erlebt hatte, konnte das kaum glauben.


  „Was für eine Verbindung soll das denn sein?“


  „Eine lichtvolle!“


  Alles schaute sich plötzlich in Richtung Tür um. Georg war wieder zurück. Als Georg wieder an ihrem Tisch war, kam noch eine weitere Erklärung. „Diese Verbindung wird gebraucht, um ein bestimmtes Potenzial aufzubauen!“


  Thomas war mehr als erstaunt. „Was soll das denn sein?“


  „Na, ein Kraftpotenzial eben. Damit wir unsere Aufgaben erfüllen können.“


  Thomas musste erst einmal schlucken. „Du glaubst wirklich, dass das alles notwendig ist. All das, auch der Typ mit der Knarre eben?“


  Georg schaute erstaunt drein. „Was für eine Knarre?“


  Da Georg nicht mitbekommen hatte, was geschehen war, erklärte er kurz, was geschehen war.


  Aber er grinste nur. „Na, das kann ja spannend werden. Übrigens können wir wieder in den Raum zurück.“


  Alles schaute sich an. „Wie, ich denke, da ist die Polizei drin?“ Katja schaute Georg fragend an.


  Georg sah sich genötigt, einiges zu erklären. „Ja, ich war eben nicht bei der Polizei, sondern bei diesen Leuten vom BKA oder BND, oder was weiß ich. Ich habe mit einem Baldmer gesprochen, der bei dir in den Räumen war.“


  Er schaute Lanos dabei direkt an. „Eigentlich war der ganz nett. Jedenfalls habe ich mich erst mal wegen dem Foto bei ihm gemeldet. Irgendetwas sagte mir, dass wir auf dem Weg besser voran kommen. Na, ja, jedenfalls habe ich ihm alles erzählt.“


   Katja war entsetzt. „Wie, alles. Auch das mit den Amuletten?“


  „Auch das!“ erwiderte Georg. „Wir wissen doch jetzt, dass die anderen damit eh nichts anfangen können, ob die Amulette jetzt geklaut werden oder nicht. Wenn wir sie brauchen, sind sie halt wieder da.“


  Ein aufgeregtes Schweigen setzte ein. Jeder in der Runde überlegte angestrengt, was jetzt zu tun wäre und in welcher Situation sie sich jetzt wiederfanden. Mit einer solchen Wendung hatte niemand gerechnet.


  Sina kam als erstes wieder zu sich und fiel ihrem Georg um den Hals. „Ich glaube, das war echt super.“ Georg nutzte die Gelegenheit, um ihr einen dicken Kuss zu geben.


  Thomas unterbrach sie unsanft. „Hey, ihr beiden, wie geht es denn jetzt weiter?“


  Georg ließ die Umarmung etwas los. „Baldmer hat gesagt, dass jetzt alles geklärt ist und wir wieder in unseren Raum können.“


  Thomas war skeptisch. „Und du glaubst dem?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber eigentlich schon.“


  Daraufhin machte Lanos einen Vorschlag. „Vielleicht sollten einer oder zwei von uns vorgehen und nachschauen, ob die weg sind. Wenn alles klar ist, kommen die anderen nach.“


  Thomas und Anna erklärten sich spontan bereit, vorzugehen und nach dem Rechten zu schauen. Lanos hielt Thomas die Schlüssel von seinem Zentrum entgegen. „Hier, der Schlüssel.“


  Thomas steckte sie ein und schon waren beide auf dem Weg. Die Zeit, bis einer der beiden anrief, nutzen alle noch einmal zu einem intensiven Austausch über das, was geschehen war.


  Thomas und Anna erreichten das Zentrum. Alles war ruhig. Niemand verhielt sich auffällig oder stand gelangweilt zeitunglesend in der Nähe. Als sie die Räumlichkeiten von Lanos betraten, bot sich ihnen ein merkwürdiges Bild. Alles war extrem aufgeräumt, fast schon penibel aufgereiht. Alles wirkte wesentlich steriler, als sie es von ihrem letzten Aufenthalt in Erinnerung hatten. Aber andere Personen hielten sich nicht hier auf. „Was sollen wir machen?“ fragte Anna.


  „Irgendwie ist das alles hier doch etwas merkwürdig. Vielleicht beobachten die uns oder hören uns ab.“ Thomas nickte wortlos und begann unter den Tischen, hinter Lampen und anderen Gegenständen nach Mikrofonen und Kameras zu suchen. Selbst in den frischen Blumen schaute er nach. Aber es war nichts zu sehen.


  Nach vielleicht fünf Minuten des Suchens gab er auf. „Scheint alles sauber zu sein.“


  Anna griff zum Telefon und wählte die Nummer von Lanos. „Hi Lanos, scheint alles klar zu sein. Ist niemand hier. Wir haben sogar nach Wanzen und sowas gesucht, aber nichts gefunden.“


  Lanos wandte sich kurz den anderen zu und meldete sich dann wieder „Okay, wir kommen. Bis gleich.“


  Anna ging schon mal in die Küche, um Tee vorzubereiten während Thomas noch ein wenig in den Büchern stöberte, die Lanos in seinen Regalen stehen hatte. Kurz darauf klingelte es.


  „Ich mach schon auf.“ rief Thomas in die Küche und ging zur Tür. „Kommt rein.“


  Die anderen fünf gingen schweigend an ihm vorbei und setzten sich in den Seminarraum. Lanos kam als letzter.


  „Wollen mal schauen.“ Mit diesen Worten schaute er sich erst einmal in seinem Räumlichkeiten um, bis ihm die frischen Blumen auffielen. „Frische Blumen?... Ich habe keine gekauft.“


  Thomas sah Lanos an. „Also stimmt hier doch etwas nicht.“ Mit diesen Worten griff sich Thomas kurzerhand die Blumen und nahm sie aus der Vase, drehte sie hin und her, schaute noch einmal in die Blumen, auch in die Blumenstängel, konnte aber nichts von einer Wanze entdecken. „Wir stellen sie woanders hin.“ hatte Lanos die Idee.


  „Gib mal her.“ Thomas reichte ihm die Blumen. Lanos nahm auch noch die Vase an sich und verschwand mit beiden auf der Toilette. Breit grinsend kam er wieder zurück.


  „Da können sie sich etwas sehr Spezielles anhören.“ Thomas verstand und lachte. „Na, die werden sich wundern.“ Jetzt hatten sie erst einmal ein bisschen Ruhe.


   Anna kam mit dem Tee aus der Küche und so gingen sie zu den anderen in den Seminarraum.


  65.


  Van Lert und Katherine hatten den ganzen Tag damit verbracht, ihre Erlebnisse zu verarbeiten und auszutauschen. Jetzt aber war es an der Zeit, etwas zu tun. Langsam dämmerte ihnen, dass sie Teil eines größeren Plans zu sein schienen, eines Plans, den sie nicht wirklich verstanden.


  Auf Grund der Unterlagen, die sie studiert hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass es in der Menschheit selbst so etwas wie eine gravierende Veränderung geben müsse. Zwar war ihnen nicht klar, worum es sich dabei in Wirklichkeit handelte, aber ein wenig schien doch zu erkennen zu sein.


  Katherine brachte es auf den Punkt. „Weißt du Philip, ich habe mal in der Bibel etwas ähnliches gelesen. Ich glaube, bei Johannes oder so.“


  Philip schaute sie verdutzt an. Auch er hatte diese Passagen schon einmal gelesen, wäre aber nicht auf die Idee gekommen, mit all diesen Geschehnissen einen Zusammenhang zu vermuten. „Vielleicht sollten wir dort noch einmal nachsehen.“


  Katherine hatte auch sofort eine Idee. „Ich habe zwar keine Bibel hier, aber wir können bestimmt auch über das Internet etwas dazu finden.“


  Van Lert nickte zustimmend und so setzten sie sich gemeinsam an den Büro-PC in Raum nebenan. Bereits nach kurzer Zeit hatten sie eine Unmenge an Informationen zur Verfügung. Van Lert stieß auf den Begriff Apokalypse.


  „Hier schau mal, das muss es sein.“ Gemeinsam studierte man die Texte, die der Apostel Johannes in seinen Schriften niedergelegt hatte. Die sehr bildhafte Sprache und die sprachlichen Ausdrücke waren ihnen beiden nicht sehr geläufig, aber sie arbeiteten sich bis zum Schluss durch. Dabei versuchten sie immer wieder eine Verbindung zu ihren Erlebnissen, bzw. den Unterlagen von Professor Nadalte und diesem Dr. Lözli zu finden.


  Als sie schließlich am Schluss angekommen waren, hatten sie es. Katherine war entsetzt. „Das muss es sein!“


  Auch van Lert, der sonst nie aus der Ruhe zu bringen war, außer man folgte seinen Anweisungen nicht, musste erst einmal tief durchatmen. „Ich kann es nicht glauben. Es muss noch eine andere Lösung geben.“


  „Und wenn nicht?“, fragte Katherine nach. Aber auch er war ratlos. Die Apokalypse beschrieb eine Vernichtung eines Großteils der Menschheit, einen Kampf jeder gegen jeden, eine Schlacht des Bösen gegen das Gute...


  Katherine kamen die täglichen Nachrichten in den Kopf. Überall waren Auseinandersetzungen zu sehen. Die Gesellschaft, wie sie früher Bestand hatte, brach auseinander. Alles war in Aufruhr. Die Sozialsysteme funktionierten nicht mehr, viele Menschen fühlten sich rechtlos und manipuliert von skrupellosen Geschäftemachern auf Kosten derjenigen, die sich nicht wehren konnten.


  Das Gesundheitssystem stand kurz vor dem Zusammenbruch. Die Banken und Finanzsysteme sowieso. Alles schien sich so zu entwickeln, wie in der Apokalypse beschrieben. Befanden sie sich vielleicht unmittelbar vor dem Untergang?


  Van Lert schien beinahe ihre Gedanken zu erraten. „Aber etwas stimmt daran nicht!“


  „Und was?“ fragte Katherine nach. „Schau mal, die Unterlagen von Nadalte und diesem Lözli. Das ist auch eine Art Vorhersage. Auch hierbei geht es darum, dass sich in der Menschheit alles verändert. Aber im Gegensatz zur Apokalypse steht hier, dass sieben Menschen bei einer Art Übergang helfen. Wenn man es genau nimmt, ist hier auch von großen Veränderungen die Rede, aber nicht von globaler Zerstörung.“


  Katherine dachte laut nach. „Hm, du hast Recht. Aber möglicherweise beziehen sich beide Texte auf das gleiche Ereignis. Und bei den Texten von Nadalte gibt es konkretere Hinweise, eben auf die sieben Menschen, die sieben Amulette... jedenfalls scheint es so zu sein.“


  Van Lert wurde wieder sachlich. „Nehmen wir einmal an, es handelt sich um das gleiche Ereignis. Nehmen wir weiter an, dass die sieben Menschen und die sieben Amulette genau die sind, die wir vermuten. Dann bleiben aber immer noch all die Fragen nach dem wann, wer und warum?“


  „Na, das Wann kann ja wohl beantwortet werden. Wir erleben es doch gerade.“ ergänzte Katherine.


  Bei dem Gedanken, den sie gerade erst ausgesprochen hatte, wurde ihr flau im Magen. Sie erkannte plötzlich, dass sie beide genauso Teil des Geschehens waren wie die sieben Personen, die sie kannten, ihre Sekretärin Anna mit eingeschlossen.


  Nach einigen Minuten, in denen sie schweigend vor dem PC gesessen hatten, fand Katherine als Erste die Worte wieder. „Wir müssen die anderen über unsere Erkenntnisse informieren.“


  Van Lert erhob Einspruch. „Das würde ich lassen. Stell dir mal vor, du würdest mit solch einer Nachricht konfrontiert. Das würde dir doch glatt den Verstand rauben.“


  Katherine verstand. „Du hast Recht. Aber irgendwie müssen wir die anderen unterstützen. Es hat schließlich seinen Grund. Sie sind tatsächlich in echter Gefahr. Wenn es tatsächlich so etwas wie einen Kampf des Guten gegen das Böse gibt, dann sind die Entführer bzw. der Mörder von Nadalte ebenfalls Teil dieser Ereignisse, oder nicht?“


  Van Lert wurde schmallippig. „Du könntest damit Recht haben. Bis jetzt war es nur ein etwas aufregendes Spiel. Aber jetzt...? Vielleicht sollten wir doch mit dem BND zusammenarbeiten. Was meinst du?“


  Katherine musste nicht lange überlegen.


  „Vielleicht gehören die ja auch zu der bösen Seite. Jedenfalls kamen die mir nicht so vor, als könnten wir mit einer Unterstützung von ihnen rechnen.“


  „Wohl wahr.“


  „Also, dann lass uns erstmal allein versuchen, die anderen zu unterstützen. Ich habe zwar keine Ahnung wie, aber kommt Zeit, kommt Rat.“


  Anna würde morgen wieder im Büro sein, so dass sie versuchen konnte, ihr Informationen mitzugeben.


  „Vielleicht kann ich Anna morgen früh mit einigen Infos weiterhelfen. Mehr fällt wir offengestanden jetzt nicht ein.“


  „OKAY, mach das!“ Van Lert und Katherine hatten erst einmal genug gesehen. Sie beschlossen, die Unterlagen auf die Seite zu legen und den Abend so gut es möglich war bei einem gemeinsamen Essen zu genießen,.


  Sie schlug ein Restaurant in der Nähe vor und so machten sie sich auf den Weg.


  Van Lert schaute sich immer wieder mal um. Wie sie richtig vermutete, glaubte er sich beobachtet, obwohl nichts dergleichen zu erkennen war.


  Im Restaurant angekommen, suchten sich die beiden eine Ecke aus, von der aus sie das gesamte Restaurant überblicken konnten. Das war nicht schwer, denn es gab nur einen großen Raum im Restaurant.


  Außer ihnen saßen nur noch zwei Paare an jeweils unterschiedlichen Tischen im Raum. Es gab nichts Auffälliges zu sehen, auch betrat kein weiterer Gast das Restaurant.


   Katherine bestellte sich Fisch und einen Weißwein, van Lert neigte eher zu Steak und Rotwein. Immer wieder schaute er sich um, aber es tat sich nichts weiter, so dass langsam etwas mehr Ruhe einkehren konnte.


  Sie begannen sich tiefer in eine Unterhaltung über die neuen Erkenntnisse zu begeben, als plötzlich ein große Erschütterung und ein lauter Knall zu hören waren. Van Lert schoss aus seinen Stuhl hoch und stürmte zum Ausgang, ohne sich auch nur einen Moment um Katherine zu kümmern.


  Katherine war völlig verdutzt und beunruhigt, blieb aber sitzen. Als van Lert draußen ankam, sah er einen Feuerschein nicht weit vom Restaurant aus Richtung Katherines Büro. Es schien eine Explosion gegeben zu haben. Er rannte los, um sich das Geschehen genauer anzuschauen. Er hatte sein Auto in der Nähe von Katherines Büro geparkt. Vielleicht hatte es etwas abbekommen.


  Als er dort leicht außer Puste ankam, wurde ihm schlecht und er musste sich sofort übergeben.


  Das, was dort in die Luft geflogen war, war sein Auto, sein Geländewagen gewesen, den er hier abgestellt hatte. Etliche Trümmer lagen weit verstreut auf der Strasse. Der Wagen rauchte noch, brannte aber nur noch an zwei kleineren Stellen.


  Kurz darauf war auch die Polizei eingetroffen und sperrte den Tatort. „Gehen sie bitte hinter die Absperrung!“ Eine freundliche Polizistin forderte van Lert auf, ihrer Anweisung Folge zu leisten, aber er weigerte sich.


  Am ganzen Körper zitternd zeigte er auf das zerstörte Auto. „Das... das ist mein Wagen..das ist mein Wagen... mein Wagen!“


  Die Polizistin fragte vorsichtshalber noch mal nach. „Das ist ihr Wagen?“


  „Ja, verdammt, das ist mein Wagen.“


  „Dann bleiben sie bitte hier, mein Kollege wird sie gleich befragen.“


  Van Lert nickte nur und setzte sich auf den Boden. Eine Hand berührte seine Schulter. Katherine war in der Zwischenzeit ebenfalls angekommen und versuchte van Lert zu beruhigen.


  „Gehören sie zu ihm?“ Die Polizistin war wieder zu ihnen gekommen. Katherine nickte zur Bestätigung. Van Lert hatte für heute genug. Der sonst so beherrschte Philip van Lert fing an zu weinen. Katherine bemerkte es sofort und setzte sich zu ihm auf den Boden, nahm ihn in den Arm und versuchte ihn zu trösten, obwohl auch ihr klar wurde, dass sie beide nun selbst in Gefahr geraten waren.


  Nach einiger Zeit beruhigte sich van Lert langsam. Ein Mann stand vor ihm. Er kannte ihn. Es war Baldmer vom BKA.


  Van Lert schaute zu ihm hinauf und fühlte eine gewisse Erleichterung. Der Mann vom BKA war möglicherweise der einzige, der ihnen wirklich helfen konnte. Baldmer streckte ihm die Hand entgegen. Van Lert und Katherine standen auf und begrüßten Baldmer.


  „Sie haben Glück gehabt. Es muss wohl sehr viel mehr geben, als sie uns bisher erzählt haben, sonst würden die nicht soviel Aufwand treiben.“


  Er blickte Baldmer entsetzt an. „Wer sind denn die?“


  „Das habe ich ihnen bereits erklärt. Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Mördern von Professor Nadalte, den Entführern von Professor Kleinmann und ihnen.“


  „Das habe ich bisher nie so gesehen.“


  „Das sollten sie aber. Wir bringen sie jetzt erst einmal hier weg. Kommen sie!“


  Damit deutete er den beiden an, ihm zu folgen. Katherine nahm vorsichtig die Hand von van Lert und so folgten beide diesem Herrn Baldmer vom BKA. Nicht weit entfernt parkte ein Kleinbus, dessen Seitentür aufging, sobald sie dort ankamen. Im Bus saß Braun, der Mann vom BND. Katherine wehrte sich. „Nee, Leute, nicht mit dem!“


  „Kommen sie, stellen sie sich nicht so an. Herr Braun kann ihnen noch von Nutzen sein, auch wenn ihre erste Begegnung nicht so erfreulich gewesen sein sollte.“


  Van Lert sah Katherine an. Sollten sie oder sollten sie nicht. Katherine machte eine kurze Kopfbewegung und deutete an, in den Wagen einzusteigen. Für sie war es dort sicherer als hier draußen. Im Wagen standen einige elektronische Geräte und ein Laptop.


  „Wir haben hier eine Aufzeichnung.“ Braun klappte den Laptop auf. „Schauen sie mal. Vielleicht erkennen sie jemanden.“


  Van Lert setzte sich neben Braun und schaute auf den Laptop.


  Baldmer sprach Katherine an. „Schauen sie ruhig mit.“


  Katherine stellte sich hinter van Lert und Braun startete eine der Aufzeichnungen, die sie in den letzten Stunden gemacht hatten.


  Offensichtlich hatten der BND und das BKA zwei Männer verfolgt und heimlich gefilmt. Van Lerts Wagen war zu sehen. Einer der Männer schaute sich offensichtlich interessiert den Wagen an und zeigte auch Interesse am Innenraum des Fahrzeugs. Das war nicht ungewöhnlich, da er einen Wagen besaß, der schon ab und zu einmal die Aufmerksamkeit von Passanten erregte. Vor allem Jugendliche und erstaunlicherweise Frauen schienen seinen Wagen interessant zu finden.


  Ein zweiter Mann kam hinzu und schaute ebenfalls in das Fahrzeug. Plötzlich war einer der Männer verschwunden. Wohin war nicht zu erkennen, denn sie standen von der Kamera aus betrachtet hinter dem geparkten Wagen. Nach ein paar Sekunden tauchte der zweite Mann wieder auf und beide gingen gemeinsam weiter.


  Braun wandte sich an van Lert. „Kennen sie einen von denen?“


  „Nee, keinen, noch nie gesehen. Hat der gerade eine Bombe an meinem Wagen montiert?“ Braun sah Baldmer an und erwiderte: „Aus unserer Sicht müssen wir das annehmen. Wir fahnden bereits nach den beiden.“


  „Aber warum wollen die mich denn umbringen?“


  Baldmer nahm das Wort an sich. „Wir glauben nicht, dass die sie umbringen wollten, sondern nur einen Schrecken einjagen. Aber die vermuten auf jeden Fall, dass sie etwas haben, was für die Gangster interessant sein könnte. Vielleicht eins der Amulette?“


  Van Lert wurde blass.


  „Woher...?“


  „Herr van Lert, wir sind das BKA, wir wissen alles. Also, wo sind die Amulette?“


  Van Lert musste Luft holen, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Katherine aus, was er sich gerne verkniffen hätte. „Wir haben sie nicht. Wir hatten zwar mal welche, aber die sind weg.“


  „Wie... weg. Wo sind die denn?“


  „Aufgelöst.“ antwortete Katherine wahrheitsgemäß.


  Baldmer wurde laut. „Sind sie wahnsinnig, Sie können die doch nicht in Säure auflösen.“


  Aber Katherine schüttelte nur den Kopf. „Wir haben sie nicht in Säure aufgelöst. Die haben sich selbst aufgelöst.“


  Baldmer hielt die Luft an ob so viel Dreistigkeit. „Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass die sich von selbst auflösen?“


  „Doch! Sie haben sich aufgelöst. Vor unseren Augen. Und seitdem sind sie weg.“


  Baldmer blieb die Luft weg. So eine dreiste Lüge hatte er noch nie gehört. „Sie sind vorläufig festgenommen! Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich ihnen ihre Lügengeschichte abnehme, oder?“


  Van Lert sprang Katherine bei. „Das werden sie müssen. Es gibt keine andere Geschichte!“


  Baldmer konnte sich kaum beruhigen. „Das werden wir dann auf dem Präsidium sehen.“ Damit dreht er sich um und drückte auf einen der zahlreichen Knöpfe, die an den elektronischen Geräten angebracht waren.


  Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür und zwei Personen in zivil standen davor. „Die beiden kommen aufs Präsidium.“


  Katherine und van Lert wurden unsanft aus dem Wagen befördert und den beiden Personen übergeben. Baldmer rief hinter ihnen her. „Sie können sich in der Zwischenzeit überlegen, ob sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen.“


  Katherine sagte gar nichts und van Lert zeigte diesem Baldmer auf dem Weg zu dem Fahrzeug, zu dem sie gebracht wurden, noch schnell den Stinkefinger.


  66.


  Als Lanos mit Anna im Seminarraum ankam, war der Raum in ein seltsames Licht gehüllt. Die anderen saßen bereits auf ihren Plätzen und schienen von diesem Licht vollkommen fasziniert zu sein. Jedenfalls bemerkten sie gar nicht, dass sich Anna und Lanos zu ihnen setzten.


  Die Amulette lagen ebenfalls auf dem Tisch, sieben an der Zahl. Es waren alle vorhanden, keines fehlte.


  Kaum hatten sich die beiden zu den anderen gesetzt, begannen die Amulette zu rotieren, jedes mit einer etwas anderen Geschwindigkeit. Gebannt von den Vorgängen schauten sie auf den Tisch und auf die um sich selbst rotierenden Amulette. Nach einer Weile erhoben sich die Amulette nacheinander und schwebten schließlich ungefähr eine Handbreit über dem Tisch.


  Langsam nahmen sie auch noch einige Töne wahr, die nach und nach lauter wurden. Der sphärische Klang, ja eine sphärisch anmutenden Melodie erreichte ihre Ohren.


  Die Amulette begannen sich in Bewegung zu setzen. Langsam bewegten sie sich in einer Spirale auf ein Zentrum über dem Tisch zu, wobei sich die Melodie, die sie alle hören konnten, ebenfalls veränderte.


  Schließlich befanden sich die Amulette ganz nah beieinander. Eins von ihnen begann sich sich in die Mitte zu bewegen, die anderen gruppierten sich darum herum.


  Als auch das geschehen war, bildete sich auf einmal ein Nebel im Raum, der sie einerseits einhüllte und doch wieder nicht. Denn sie konnten sich selbst sehen, aber den Raum, in dem sie sich befanden, nicht mehr. Nur noch sie selbst und die Amulette waren für sie wahrnehmbar.


  Der Ton verebbte. Über dem mittleren Amulett bildete sich ein Licht. Noch bevor richtig zu sehen war, wer sich in diesem Licht zeigen würde, fragte Lanos nach. „Kwan Yin?“ Aber es kam keine Antwort.


  Das Licht wurde intensiver. Es war weiß, ja fast durchscheinend hell, wie ein Bergkristall oder ein Diamant. Trotzdem war es deutlich sichtbar und intensivierte sich zusehends.


  Thomas war der Erste, der die Intensität des Lichtes nicht mehr aushalten konnte und fing an zu blinzeln. Aber das Licht machte keine Anstalten, weniger intensiv zu erscheinen, im Gegenteil. Es schien überhaupt kein Ende bei der Steigerung seiner Intensität zu kennen. Auch war niemand darin sichtbar, weder Kwan Yin, noch Merlin oder Sananda. Es war einfach nur noch extrem hell.


  Nach und nach konnten auch die anderen, Lanos eingeschlossen, dem Licht nicht mehr standhalten und mussten ihre Augen schließen.


  Aber zu ihrer Überraschung bemerkten sie, dass das Licht für sie nicht weniger intensiv war. Nur die Schmerzen in den Augen waren weg. Das Licht aber blieb.


  Ohne das irgendwer etwas sagte, donnerte es durch den Raum.


  „IHR SEID AUSERWÄHLT!“


  Niemand traute sich darauf etwas zu sagen. Zu intensiv war der Eindruck, den dieses Licht auf sie alle machte.


  Wieder erschallte der Satz.


  „IHR SEID AUSERWÄHLT!“


  Aber auch diesmal traute sich niemand, etwas zu sagen oder nachzufragen.


  Beim dritten Mal erzitterte alles.


  „IHR SEID AUSERWÄHLT!“


  In diesem Moment schoss ein Lichtstrahl durch jeden von ihnen hindurch. Es war so, also würden sie von diesem Lichtstrahl in ihre einzelnen Atome zerlegt und anschließend neu wieder zusammengesetzt.


  Thomas, der am empfindlichsten von ihnen auf solche Begegnungen reagierte, wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus. Buchstäblich jedes einzelne Atom ihres Körpers wurde von diesem Lichtstrahl durchdrungen und neu ausgerichtet oder gleich ganz erneuert.


  Das, was sie einmal waren, ihre Erinnerungen, ihre Erlebnisse, ihre Familien, das, was sie als Persönlichkeiten ausmachte, schien zu verschwinden, sich einfach aufzulösen. Sie waren einfach nur noch Licht. So fühlten sie sich. Zwar konnten sie ihre Körper noch wahrnehmen und spüren, aber alles daran war irgendwie anders, fühlte sich neu an, aber nicht fremd.


  Es war ihnen so, als kannten sie diesen Zustand bereits, ohne sich daran erinnern zu können, wann das jemals so gewesen war. Nach einer Zeit, die sie nicht bemessen konnten, ließ die Intensität des Lichts langsam nach. Lola traute sich als erste, ihre Augen wieder aufzumachen.


  Voller Erstaunen kam ihr der Satz: „Seht mal, wir sind Engel!“ über die Lippen.


  Jetzt trauten sich auch die anderen ihre Augen langsam zu öffnen. Immer noch befand sich dieses intensive Licht über den Amuletten, aber es war auszuhalten.


  Eine große Verwunderung setzte ein. Jeder erkannte die anderen jeweils als einen Engel. Teilweise waren sogar so etwas wie Flügel sichtbar, allerdings in einem so zarten Licht, dass sie kaum zu sehen waren.


  „Wer sind wir?“ Georg war der nächste, der seine Sprache wiederfand und versuchte, das Gesehene in Worte zu fassen.


  „IHR SEID MEINE KINDER!“


  Das Licht in ihrer Mitte hatte es gesagt, das war jedem in der Runde klar.


  Lola fragte nach „Dann bist du...?“


  „ICH BIN DAS ICH BIN!“


  „ICH BIN DIE QUELLE ALLEN SEINS!“


  „ICH BIN, WAS AUCH IHR SEID!“


  Das war zu viel für Katja. Schlagartig schossen ihr die Tränen aus den Augen. Erinnerungen über Erinnerungen ergossen sich in ihr Gehirn und schienen es vollständig zu überfordern. Sie hatte keinerlei wie auch immer geartete Kontrolle mehr über ihre Gedanken. Alles ergoss sich in schneller Folge, aber chronologisch korrekt in ihr Gehirn. Abwechselnd schluchzte sie, ergossen sich Tränen über ihre Wangen, musste sie laut auflachen, wurde wütend, wurde traurig. All dies kam in schnellem Wechsel aus ihr heraus. Die anderen in der Runde schaute einfach nur zu. Nach einer Zeit beruhigte sie sich wieder.


  „Was für eine Befreiung!“ war das erste, was Katja wieder sagen konnte. Die anderen schauten sich verwundert an, verstanden aber, was gerade mit ihr passiert war. Sie hatte jedes Erlebnis in diesem Leben noch einmal angeschaut, so wie es von Menschen geschildert wurde, die Nahtoterlebnisse gehabt hatten.


  Kaum hatte Katja sich beruhigt, fingen nach und nach die anderen an, ihre Erlebnisse auf gleiche Weise zu transformieren. Währenddessen veränderte sich das Licht über den Amuletten ein wenig. Es schien jetzt einen leichten goldenen Schimmer zu bekommen. Aber das nahmen sie nur am Rande wahr. Zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Alle hatten ihre Erlebnisse angeschaut, traurige, lustige, bedrohliche, Wut auslösende und auch ganz besonders liebevolle.


  Nach einer Weile kam wieder Ruhe in die Runde. Nach und nach kam auch eine gewisse Lockerheit hinzu, eine innere Freude, obwohl sie gerade eben noch zum Teil herzzerreißend geweint hatten.


  Alles schien sich geklärt zu haben, einfach alles.


  Thomas schaute etwas genauer auf das Licht. „Den kenne ich!“ Das Licht antwortete. „So ist es!“


  „Du bist dieser Sananda.“


  „So ist es!“


  Daraufhin wurde eine Gestalt im Licht sichtbar. Es war in der Tat Sananda, den Thomas in seinem Proberaum schon einmal gesehen hatte, aber damals hatte dieser Sananda eine andere Präsenz gehabt als jetzt. „Und was war das vorher?“


  „Du weißt es!“ antwortete Sananda.


  „War das sowas wie Gott?“


  „So ist es!“


  Thomas durchfuhr nochmals ein intensiver Schauer.


  Sina traute sich ebenfalls etwas zu fragen. „Und wieso sind wir auserwählt? Auserwählt wozu?“


  Sananda antwortete mit einer sehr erhabenen Stimme. „Die Menschheit steht vor einer umfassenden Veränderung ihres Bewusstseins. Es gibt bereits eine ganze Reihe Menschen, die dies seit längerer Zeit vorbereiten. Jetzt ist es an der Zeit, dass die Veränderungen einsetzen.“


  Sina fragte nach. „Ja und was haben wir damit zu tun?“


  „Ihr seid auserwählt, die Veränderungen auszulösen!“


  Sina wurde etwas mulmig. „Oh Gott, oh Gott...warum ausgerechnet wir?“


  „Ihr seid auserwählt. Und wen Gott auserwählt, der ist den Aufgaben auch gewachsen!“


  Darauf konnte niemand etwas entgegnen. Es gab keine Argumente dagegen, auch wenn jeder von ihnen merkte, dass sich im Inneren heftiger Widerstand gegen diese unbestimmte Aufgabe auftat.


  Lanos hatte weitere Fragen. „Kannst du uns Einzelheiten dazu sagen?“


  „Das, was ihr dazu wissen möchtet, kann ich euch nicht sagen. Aber soviel sei euch klar. Ihr habt jetzt die fünfte von den sieben Stufen erreicht. Wenn ihr die siebte Stufe erreicht habt ist alles vollbracht!“ Mit diesem Worten wurde das Licht schwächer. Sananda verschwand zusammen mit dem Licht. Bevor das Licht ganz verschwand, war noch einmal ein Satz von ihm zu hören. „Seid euch gewiss, dass ihr immer beschützt seid, was auch kommen mag.“


  Damit war das Licht erloschen. Die Amulette hörten auf, sich zu drehen, der Nebel lichtete sich wieder. Sie waren wieder im Seminarraum.


  Aber wie sah der Seminarraum aus. Möbel waren umgeworfen, Bücher lagen verstreut auf der Erde, die Eingangstür war beschädigt. Was war hier passiert?


  Sie hatten von all dem nichts mitbekommen. Normalerweise hätten sie es doch bemerken müssen, selbst wenn einfach nur jemand in den Raum gekommen wäre, auch ohne etwas zu zerstören. Aber sie hatten nichts mitbekommen, nicht das kleinste Bisschen, keine Geräusche, keine umstürzenden Möbel, kein Geschrei, einfach nichts.


  Erst jetzt fiel ihnen auf, dass selbst der Tisch, an dem sie gesessen hatten, zusammengebrochen war, weil ein Bein fehlte. Das lag in einer anderen Ecke des Raums.


  Das alles verblüffte sie noch mehr. Thomas und Anna schauten sich an. Anna fand eine Erklärung. „Das ist genauso ähnlich, wie bei uns gestern, als wir im Park waren und uns die Leute auch nicht gesehen haben. Obwohl wir selbst alles sehen konnten.“


  Lanos nickte. „Wir sind in einer anderen Dimension gewesen. Zwar hier vor Ort, aber in einer anderen Dimension.“


  Thomas pflichtete bei. „Und das muss noch etwas anderes gewesen sein, als bei uns, denn wir konnten ja alles sehen, was um uns herum im Park geschehen ist. Diesmal aber nicht.“


  Lanos überlegte kurz. „Hmm, stellt euch mal vor, wir hätten es gesehen, hätten wir dann solch ein Erlebnis mit Gott haben können?“


  „Wohl kaum.“ entgegnete Sina.


  „Wir wären wohl in Panik geraten.“


  Lola schaute nach oben, als wenn sie dort etwas sehen könnte außer der Decke. „Und deshalb hat Sananda uns gesagt, dass wir immer beschützt sind.“


  Auch Georg fand jetzt wieder zu sich selbst. „Ja, es stimmt, du hast Recht, so ist es.“


  Lola schaute auf den Boden. Dort lag eines der Faltblätter, die Lanos gedruckt hatte. „Seht mal. Dein Erwachen in sieben Schritten.“


  Erst jetzt viel es Lanos selbst auf. „Ich hatte das vollkommen anders gemeint. An die Dinge, die mit uns passiert sind, konnte ich nicht im Entferntesten denken. Was wohl noch kommen wird?“


  Sina meldet sich zu Wort. „Hat Sananda nicht gesagt, dass alles erfüllt sei, wenn die sieben Schritte oder Stufen erreicht sind?“


  Georg nahm Sina in den Arm. „Ja, das hat er gesagt. Und wenn ich mir so überlege, dass die uns gar nichts anhaben können, dann fängt es an, richtig Spaß zu machen.“


  Sina konnte es immer noch nicht glauben, obwohl sie es doch selbst miterlebt hatte. „Na, ich weiß nicht. Was wohl als nächstes kommt?“


  „Das werden wir nicht wissen, so wie bisher auch nicht. Oder konntest du dir das vorher vorstellen?“ warf Thomas ein. „Nee, du hast recht, ich konnte es mir nicht vorstellen. Aber ein bisschen Angst macht mir das schon.“


  Lanos schaute sich in seinem Seminarraum um. Was für ein Chaos. Er würde viele Stunden brauchen, um das wieder aufzuräumen. Langsam bewegte er sich auf die Tür zu den anderen Räumen zu. Die Tür war stark beschädigt. Er hatte Mühe, sie zu öffnen. Als es ihm gelang, bot sich ihm in den anderen Räumen ein ähnliches Bild.


  „Selbst vor der Küche haben sie nicht Halt gemacht.“ Geschirr lag zerbrochen auf dem Boden. Der Inhalt des Kühlschranks hatte die Zerstörungsorgie ebenfalls nicht überstanden. Auf der Toilette waren die Blumen in der Dusche verstreut. Dabei fiel ihm auf, dass eine der Blumen anders aussah als die anderen.


  „Seht mal hier.“ Lanos hielt die Blume hoch. Der Blumenstiel war mit Draht verstärkt. Die Blüte fühlte sich echt an, nur in der Mitte war kaum erkennbar ein kleines Metallplättchen angebracht.


  „Sieh an, sieh an.“ Thomas rupfte an der Blüte. „Eine Wanze. Also sind wir doch abgehört worden.“


  Lanos nickte. „Scheint so. Aber hinterlassen die Leute vom Geheimdienst solch ein Chaos? Die sind doch eher unauffällig.“


  Thomas strich sich mit seinen Händen durchs Gesicht. „Du meinst, es sind die Entführer?“


  „Ich will keine Wette eingehen, aber ich glaube doch.“


  Georg fing an zu lachen. „Und sie haben uns nicht gesehen, nicht gesehen, nicht gesehen.“ Dabei mutete er an wie ein kleines Kind. Georg schien wirklich seinen Spaß an der ganzen Sache zu entdecken. Obwohl doch gerade er schon wiederholt Bekanntschaft mit den Gangstern gemacht hatte.


  Katja hatte einen Vorschlag zu machen. „Lasst uns doch erstmal gemeinsam aufräumen. Zusammen schaffen wir das bestimmt in kurzer Zeit.“ Aber Lanos war dagegen. „Lasst das erstmal so. Ich muss das erst mit der Versicherung klären. Und... ich muss die Polizei rufen.“


  Georg holte eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche. „Vielleicht ist es besser, erst einmal diesen Herren anzurufen.“ Damit gab er die Visitenkarte an Lanos weiter. Auf der Visitenkarte stand ein Name. „Baldmer – Hauptabteilungsleiter BKA.“


  Lanos schaute auf die Karte und dann zu Georg. „Vielleicht ist es wirklich besser so. Was die auch immer von uns wollen. Die können uns letztlich gar nichts. Lasst uns Schluss machen für heute.“


  Georg schaute auf seine Uhr. Ungläubig warf er den anderen einen Blick zu. Es war ein Uhr in der Früh. Aber auch bei Sina und Lola zeigten die Uhren nichts anderes an. Sie hatten über zwölf Stunden hier verbracht ohne zu essen und zu trinken. Trotzdem verspürte niemand von ihnen eine Müdigkeit, Hunger oder Durst. Sie waren während der ganzen Zeit, die sie mit Gott und Sananda verbracht hatten, bestens versorgt gewesen. Was für ein Wunder.


  67.


  Van Lert und Katherine waren von den zwei Beamten auf das örtliche Polizeipräsidium gebracht worden. Dort schien sich aber niemand für sie zu interessieren, so dass sie jetzt seit über zwei Stunden in einem Raum saßen, der ein Verhörraum hätte sein können. Nur, dass der Spiegel fehlte.


  Dann ging endlich die Tür auf. Baldmer, Braun und Frau Kohlmacher, die van Lert schon einmal beim LKA in Düsseldorf gesehen hatte, kamen herein. Zu seiner und Katherines Überraschung ergriff erst einmal Frau Kohlmacher das Wort.


  „Ich bin Frau Kohlmacher vom Landeskriminalamt und in diesem Fall für sie zuständig.“


  Katherine schaute van Lert an. „Was soll das alles hier, kannst du mir das sagen?“ Van Lert schüttelte den Kopf.


  Frau Kohlmacher versuchte strenger zu wirken. „Sie wissen sehr wohl, worum es hier geht. Es geht um die Amulette, die in ihrem Besitz sind!“


  „Sind sie nicht!“ blaffte Katherine zurück.


  „Sie brauchen hier gar nicht zu leugnen. Wir wissen es!“ Frau Kohlmacher gab Braun ein Zeichen und dieser holte eine kleine Holzschachtel hervor. „In dieser Schachtel hat eines der Amulette gelegen.“


  Van Lert erkannte die Schachtel wieder. „Das bestreiten wir ja gar nicht. Aber trotzdem haben wir sie nicht mehr. Die Amulette haben ein Eigenleben. Wenn die wollen, verschwinden sie einfach.“


  Frau Kohlmacher fing laut an zu lachen. So eine abstruse Geschichte hatte sie noch nie gehört.


  „Hören sie“ ergänzte van Lert, „die Amulette spielen für die Menschheit eine wichtige Rolle. Viel wichtiger, als sie sich das mit ihrem begrenzten Auffassungsvermögen überhaupt vorstellen können.“


  Frau Kohlmacher verlor die Sprache. Braun schien ob dieser Bemerkung leicht zu grinsen. Dann brach es aus ihr hervor: „Sie sind wohl nicht ganz bei Trost. Wir lassen sie hier so lange schmoren, bis sie sich selbst aufgelöst haben.“


  Van Lert blieb erstaunlich ruhig, nur Katherine wurde zusehends nervöser. Dann fragte er nach. „Was wollen sie eigentlich mit den Amuletten? Sie können damit doch sowieso nichts anfangen.“


  Zwischen van Lert und Frau Kohlmacher entspann sich ein Disput. „Das lassen sie mal unsere Sorge sein.“


  „Es wird ihre Sorge sein, darauf können sie sich verlassen.“


  „Was meinen sie damit? Sie wissen doch mehr, als sie uns sagen wollen. Also raus damit.“


  „Selbst wenn ich es ihnen sagen würde, sie würden es eh nicht verstehen.“


  „Und sie halten sich für so clever, dass sie es verstehen?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Dann erklären sie es mir!“


  „Es würde nichts helfen. Sie würden es nicht verstehen!“


  „Jetzt reichts mir aber!“ schrie Frau Kohlmacher van Lert direkt ins Gesicht.


  Katherine hielt es nicht mehr aus. „Es sind Werkzeuge Gottes.“


  „Wieeee?“


  „Die Amulette sind Werkzeuge Gottes.“


  Frau Kohlmacher war außer sich.„Sie glauben doch nicht, dass ich ihnen diesen Schwachsinn abnehme!“


  Jetzt schritt van Lert wieder ein. „Ja, eben, ich sagte bereits, dass sie es nicht verstehen würden!“


  Frau Kohlmacher war mit ihrem Latein am Ende. So eine dreiste Lüge hatte sie überhaupt noch nie gehört. Aber ausgerechnet Braun war der einzige, der eine Ahnung zu haben schien. „Hat das was mit der Apokalypse zu tun?“


  Van Lert war baff. „Ähmmm... Ja!“


  „Dachte ich es mir doch. Und die Amulette haben geheime Kräfte.“


  „Ja, so ist es.“


  Van Lert konnte kaum glauben, dass ausgerechnet dieser Braun ihn zu verstehen schien. Braun und Baldmer schauten sich an. Baldmer nickte kurz und Braun zog eine dicke Akte aus seiner Aktentasche.


  Langsam blätterte er darin herum, ohne etwas zu sagen.


  Katherine hatte so etwas schon einmal gesehen, allerdings im Kino.„Steht da was über uns drin?“


  Braun schaute kurz hoch: „Auch!“


  „Und was noch?“


  „Über die Amulette.“


  Van Lert konnte kaum an sich halten. Der ganze Stress, den er gerade noch mit dieser Frau Kohlmacher gehabt hatte, war wie weggeblasen. Zu groß war seine Neugier. „Na, sagen sie schon!“


  Braun schaute ihm jetzt direkt in die Augen. „Sie können sich noch an unser Gespräch erinnern, das wir in ihrer Behörde hatten?“


  „Ja, natürlich.“


  „Dann können sie sich auch daran erinnern, dass alles was sie wissen offen auf den Tisch kommt?“


  Van Lert wurde rot im Gesicht. „Ja“, war seine kleinlaute Antwort.


  Katherine fuhr van Lert an. „Wieso hast du mir nichts davon erzählt. Dann hätten wir uns dieses Theater doch sparen können.“


  Aber bevor van Lert antworten konnte, ging Baldmer wieder dazwischen. „Gute Frau, ihre persönlichen Differenzen spielen jetzt keine Rolle.“


  Katherine schwieg und zog ein beleidigtes Gesicht. Sie schien diejenige zu sein, die noch am wenigsten von allem wusste. Braun nahm das Gespräch wieder auf. „Lassen sie uns mal wieder auf das eigentliche Thema kommen. Sie scheinen wirklich davon überzeugt zu sein, dass es so etwas wie eine Apokalypse geben wird?“


  „Nicht wirklich.“


  Van Lert versuchte seine Position zu erklären. „Aber es stehen gravierende Veränderungen in der Menschheit bevor. Etwas, was jeden Menschen betrifft.“


  „Und die Amulette haben damit etwas zu tun?“


  „Ja, haben sie.“


  Und wer sind dann die sieben Seelen, die mit dem Moklach und den sieben Sorjamik arbeiten?“


  Van Lert wechselte die Gesichtfarbe. Offensichtlich hatte dieser Braun weit mehr Informationen, als es den Anschein hatte. „Woher...?“


  „Wir machen auch unsere Arbeit.“ erwiderte Braun. „Wir haben die Papiere von Professor Nadalte, die von Professor Kleinmann und auch die von Dr. Lözli. Und wir haben die Experten, die damit arbeiten können.“


  Katherine schnitt Braun das Wort ab. „Aber sie haben weder die Amulette, noch wissen sie, was es damit auf sich hat.“


  „Deswegen haben wir ja sie.“ antwortete Braun mit einem breiten Grinsen. „Sie werden uns so lange Gesellschaft leisten, bis wir wissen, was es damit auf sich hat.“


  Van Lert wurde wütend. „Sie werden es nicht verstehen, selbst wenn sie die Amulette in der Hand hätten. Ich habe es auch nicht verstanden und ich hatte sie mehrfach in der Hand.“


  Aber Braun ließ nicht locker. „Was haben sie nicht verstanden?“


  „Warum ich ohnmächtig geworden bin, nachdem ich eins in die Hand genommen habe. Und warum ich vier Amulette in den Tresor gelegt habe und beim Nachschauen waren alle weg, nur um dann wieder aufzutauchen.“


  „Bei den sieben Seelen? Sprich Menschen?“


  „Ja, bei denen.“


  Damit war es raus. Braun wusste jetzt alles. Er wusste auch, dass sie Kontakt zu den Sieben oder wenigstens zu einigen von ihnen hatten. Baldmer fragte eindringlich nach. „Wer sind die Sieben? Etwa auch dieser Lanos?“


  Katherine wurde jetzt rot im Gesicht. Baldmer bemerkte das und grinste. „Also doch, ich wusste es. Sie stecken da mit drin.“


  „Tun wir nicht!“ entgegnete Katherine. „In unserer Gegenwart verschwinden die Amulette nach einer Zeit. Bei den anderen aber wohl nicht. Das sind die Auserwählten, die sieben Seelen. Sie sollten diese Menschen unterstützen und nicht verfolgen. Aber Sie stehen auf der Seite der Bösen und nicht der Guten.“


  Baldmer fühlte sich persönlich beleidigt und wollte laut werden, als sein Handy klingelte. Schnell wandte er sich von den anderen ab und verließ den Raum.


  Braun stand auf und ging im Raum hin und her. „Sie glauben also wirklich daran....Hmm. Und dieser Lanos gehört zu den sieben Auserwählten, die uns sozusagen befreien sollen....“


  „Ja, so ist das!“ unterbrach Katherine. „Sie werden es sehen.“


  Baldmer kam wieder zurück und schien völlig verändert zu sein. „Was ist?“ fragte Braun erst einmal nach. „Dieser Lanos hat mich gerade angerufen. Bei ihm ist eingebrochen worden. Offensichtlich haben die Täter nach den Amuletten gesucht.“


  Braun wollte es nun genauer wissen. „Und haben sie sie gefunden?“


  „Nee, weder die Amulette noch die Anwesenden sieben Personen!“


  „Wie geht denn das?“ sprach Braun aus, was alle im Raum dachten.


  „Sie haben sich aufgelöst, genau wie die Amulette. Dieser Lanos sprach von so etwas wie einer anderen Dimension, die man normalerweise nicht wahrnehmen kann. Ich glaube, so langsam fangen hier alle an zu spinnen.“


  Über Brauns Gesicht huschte ein leichtes Lächeln. „Das glaube ich nicht. Vielleicht sind wir Zeugen von etwas wirklich Großem.“


  Baldmer wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er schaute auf die Uhr. „Sie können gehen. Aber halten sie sich zu unserer Verfügung. Schluss für heute.“


  Katherine und van Lert schauten sich erstaunt an. Ihnen wurde nun immer klarer, dass etwas Großes im Gange war, auch wenn sie Einzelheiten nicht verstanden. Aber das war jetzt nicht wichtig. Es war spät geworden. Van Lerts Auto war in die Luft geflogen. Sie waren verhaftet worden und nun waren sie mitten in einem Krimi.


  68.


  Lanos hatte die anderen verabschiedet und war nun mit dem ganzen Chaos allein. Baldmer vom BKA hatte ihm am Ende seines Gesprächs geraten, doch noch die örtliche Polizei zu verständigen. Das war jetzt fast eine halbe Stunde her. Was sollte er der Polizei erzählen? Obwohl sie hier im Raum gewesen waren, hatten sie von dem Einbruch überhaupt nichts mitbekommen.


  Die Klingel schellte. Lanos ging zur Tür und öffnete. Zwei Polizeibeamte standen vor der Tür. Ein Mann mittleren Alters und eine jüngere Frau, vielleicht Anfang dreißig. „Bei ihnen wurde eingebrochen?“


  „Ja, schauen sie!“ antwortete Lanos wahrheitsgemäß.


  Die beiden Beamten betraten die Räume und begannen Fotos zu machen. Die Frau telefonierte kurz zwischendurch, sagte aber nichts weiter zum diesem Gespräch. Kurz darauf schellte es wieder. Zwei weitere Beamte von der Spurensicherung erschienen in Lanos Räumlichkeiten, um die vorhandenen Spuren zu sichern.


  Der Polizeibeamte fragte nach. „Was wollten die Täter hier?“


  Lanos hatte von Baldmer den Hinweis erhalten, nichts von den Amuletten zu erwähnen und druckste daher etwas herum. „So richtig kann ich mir das auch nicht erklären. Wertgegenstände sind jedenfalls hier nicht zu holen.“


  „Und was dann?“


  Lanos zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es wirklich nicht. Das hier ist ein Zentrum für Meditation und geistiges Heilen. Hier gibt es keine wertvollen Gegenstände.“


  Der Beamte bliebt skeptisch. „Da bricht jemand ein, und wie es aussieht, müssten das mehrere Täter gewesen sein, um dann nichts mitzunehmen? Aber das könnte natürlich das Chaos und die Zerstörungen erklären.“


  „Weil sie nichts gefunden haben?“


  „Das scheint so zu sein. Manche Banden gehen so vor, wenn sie nichts gefunden haben oder Spuren verwischen wollen. Und sie wissen wirklich nicht, was die hier gesucht haben könnten?“ Lanos schüttelte den Kopf.


  „Schaut mal her!“ war aus der Toilette zu hören. Schnell wandten sich der Beamte und die Beamtin um und gingen dorthin, woher der Ruf gekommen war. Lanos folgte den beiden.


  Einer der Männer von der Spurensicherung hielt die Blume in der Hand, die Lanos bereits kannte. Er hatte sie einfach in den Abfalleimer geworfen. Als Lanos bemerkte, was der Mann von der Spurensicherung in der Hand hielt, beschloss er, sich nichts anmerken zu lassen und hielt sich etwas zurück.


  „Ein Wanze! Und eine sehr professionelle.“ Die beiden Beamten von der Polizei ließen sich die Wanze zeigen. „Wirklich eine Profiarbeit“ wandte sich die Beamtin Lanos zu. „Woher kommt die?“


  Lanos wurde rot im Gesicht. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.“


  „Ist hier schon einmal eingebrochen worden?“


  „Nein!“ Da war sich Lanos ganz sicher.


  „Das muss aber so gewesen sein, denn wie sollte sonst die Wanze hierher gekommen sein?“


  Wieder schüttelte Lanos den Kopf.


  „Ich weiß es wirklich nicht.“


  Die Beamtin hörte auf weiter nachzufragen. „Wir werden das entsprechend vermerken.“


  Lanos bekam Hunger. Obwohl es bereits mitten in der Nacht war, konnte er sich am Bahnhof, der in der Nähe war, etwas zu essen besorgen. „Kann ich mir etwas zu essen holen?“


  Der Polizeibeamte nickte. „Ja, tun sie das, wenn ihnen danach ist. Wir brauchen hier sowieso noch etwas Zeit.“


  Lanos machte sich auf zum Bahnhof und ließ die Beamten mit ihrer Arbeit allein. An Schlaf war jetzt sowieso nicht zu denken. Aber Lanos war auch nicht müde.


  Der Bahnhof von Bochum war nach der Renovierung zwar nicht größer geworden, aber wesentlich ansprechender als in früheren Zeiten. Dort gab es jetzt auch kleinere Geschäfte, die die ganze Nacht hindurch geöffnet hatten, und bei denen er sich auch zu dieser späten Nachtstunde noch verpflegen konnte.


  Lanos erinnerte sich an die Zeit, in der er noch nicht in Bochum gewohnt hatte und deshalb immer über diesen Bahnhof anreisen musste. Heute nutzte er fast immer Busse und Bahnen der örtlichen Verkehrsbetriebe. Die meisten Bahnen, auch Straßen- und U-Bahnen trafen hier zusammen.


  Am Bahnhof angekommen, ging er schnurstracks zu einem der geöffneten Geschäfte und versorgte sich mit etwas zu trinken und einigen Knabbereien in Form von Keksen und Schokolade.


  Er beschloss erst einmal hier am Bahnhof zu verweilen und zur Ruhe zu kommen. Es war kaum noch etwas los und so konnte er sich auf eine der wenigen Sitzgelegenheiten in der Bahnhofhalle setzen und seinen Gedanken nachhängen. Ab und zu kamen einige deutlich Betrunkene und einige Junkies hier vorbei, aber die schienen von ihm überhaupt keine Notiz zu nehmen.


  Er ließ noch einmal die vergangenen Tage Revue passieren. Die ersten Begegnungen mit den Amuletten, mit den anderen aus der Runde, für die er mittlerweile eine tiefen Zuneigung empfand. Die seltsamen Ereignisse mit dem Licht, das aus den Amuletten hervorkam. Das Verschwinden und Wiederauftauchen der Amulette und schließlich die Begegnungen, die sie gemeinsam und er allein mit den geistigen Wesen hatten. Und all das in nur wenigen Tagen.


  Jetzt war er selbst in den Strudel geraten, den die Entführer von diesem Professor Kleinmann aus Berlin erzeugt hatten. Er, der nicht die geringsten Kontaktpunkte mit diesem Professor hatte.


  „Habe ich ja doch“ murmelte er sich selbst zu „über die Amulette.“


  Obwohl er nie selbst eins der Amulette besessen hatte, hatte er doch auf eine besondere Weise Kontakt damit. Er hatte einfach aus dem Internet ein Foto für seine Flyer entnommen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wo er es gefunden hatte.


  Als er nach einem schönen Motiv für den Flyer gesucht hatte, war er im Internet auf eine Seite gestoßen, die nichts weiter als dieses Bild zeigte. Kein Text, kein Hinweis auf die Urheberschaft, keine weiteren Informationen, nur dieses Bild. Daraufhin hatte er es sich heruntergeladen und für seine Flyer verwendet.


  Er hatte etliche Flyer verteilt, vielleicht an die eintausend Stück. Aber niemals war eine nennenswerte Reaktion darauf erfolgt. Zwar hatten schon einmal ein paar Leute nachgefragt, was denn die Angebote beinhalteten, aber weitere Reaktionen, vielleicht als Anmeldung zu Seminaren, waren nicht erfolgt.


  Überhaupt war es so, dass er in der letzten Zeit sehr wenig Zulauf gehabt hatte, obwohl er doch, wie er selbst glaubte, mittlerweile wundervolle Angebote machen konnte. Aber Zuspruch hatte er dennoch nicht erhalten.


  Er hatte in der letzten Zeit schon ernsthaft überlegt, die Räumlichkeiten ganz aufzugeben, da es immer schwieriger geworden war, sie zu halten. Und nun diese Wendung. Er war Teil eines Prozesses geworden, den er sich noch vor wenigen Tagen nicht einmal im Ansatz hätte ausdenken können.


  Zwar waren ihm all die Hinweise auf die Veränderung der menschlichen Bewusstseins bekannt, aber dass er in dieser Weise daran beteiligt war, war einfach nur überwältigend.


  Manche Menschen vermuteten, wie immer bei besonderen Ereignissen, den Weltuntergang oder andere größere Katastrophen, aber das war nicht die Ebene, auf der sich Lanos aufhalten wollte. Er wusste, dass es sehr große Veränderungen in der Menschheit geben würde. Das würde und musste auch ein gewisses Chaos mit sich bringen, da die alten Strukturen, in der die Menschen bisher lebten, nicht im geringsten in der Lagen waren, für ein friedliches und harmonisches Miteinander zu sorgen.


  Das, was jetzt stattfand, war eine Revolution, allerdings keine der Art, wie sie schon oft in der Menschheit stattgefunden hatte, sondern eine Revolution von Innen, nicht von außen. Eine Revolution des Herzens, des Mitgefühls, der Freude und vor allem der Freiheit.


  Die äußeren Anzeichen waren unübersehbar. Erderwärmung, Finanzkrise, Umweltverschmutzung, Soziale Krisen, Verteilungskämpfe... ja selbst in kleineren Strukturen wurde alles aufgerüttelt und durcheinander gebracht. Familienstrukturen brachen immer öfter auseinander, gesellschaftliche Gruppen, die auf die alte Weise organisiert waren, zerfielen, überall wurde offenbar, was sich hinter all den geheimen oder geheimgehaltenen Dingen verbarg. Es schien kaum mehr möglich zu sein, irgendetwas im Verborgenen zu halten, nicht einmal mehr im privaten Bereich.


  Auf der anderen Seite wurden aber auch langsam die neuen Strukturen sichtbar, die sich zu bilden schienen. Menschen fanden scheinbar spontan und ohne besonderen Anlass zusammen. Firmen versuchten, neue Mitarbeitermodelle auszuprobieren. Einzelne Banken versuchten mit ethischen Grundsätzen Kunden zu gewinnen, wo vorher nur der Profit im Vordergrund stand.


  Auch die Politik war zunehmend betroffen, da die Menschen das ewige Blockdenken satt hatten. Neue Verbindungen fanden sich, teilweise nur aufgrund von Inhalten und nicht mehr aufgrund von alten politischen Blöcken.


  Ob es wohl einmal Regierungen geben würde, die wirklich nur aus gewählten Abgeordneten bestanden, die allein für sich selbst sprechen würden und nicht mehr für Parteien? Das alles war noch Zukunftsmusik, aber es begann, hier und jetzt!


  Jemand setzte sich zu ihm auf die Bank. Lanos kam aus seinen Gedanken wieder zurück und schaute zur Seite. Neben ihm saß eine Frau, vielleicht Mitte, Ende dreißig. Sie war außerordentlich gut gekleidet und passte so gar nicht zu dieser Situation. Mit der scheinbar sehr kostbaren und fein gearbeiteten Brille hatte sie einen leicht intellektuellen Touch. Ihre dunkelblonden, mittellangen Haare waren perfekt ihrer Erscheinung angepasst. Vielleicht eine Geschäftsfrau aus einem höheren Management. „Mal beißen?“ floss es aus ihm heraus.


  Die Frau drehte sich zu ihm herum. Als sich ihre Augen trafen, fingen beide spontan an zu lachen. „Nein danke, so ein Süßkram ist nicht so meins. Warten sie hier auf jemanden?“


  „Nicht wirklich.“ antwortete Lanos. „Bei mir ist eingebrochen worden und die Polizei ist gerade in den Räumen. Da bin ich hierher gegangen um mir eine Kleinigkeit zu essen zu holen.“


  Die Frau neben ihm schien irritiert zu sein. „Gibts ja nicht. Mit geht es genauso.“


  Diesmal schien Lanos etwas verwundert zu sein. „Heißt das, dass bei ihnen auch eingebrochen wurde?“


  „Ja, genau. Und alles ist kurz und klein geschlagen worden. Ich bin erst heute am späten Abend nach Hause gekommen und dann das.“


  „Und jetzt?“ fragte Lanos nach.


  „Ich habe Angst nach Hause zu gehen. Im Moment ist auch bei mir noch die Polizei, aber danach?“


  Ohne Umschweife bot er der Frau seine Hilfe an. „Darf ich sie begleiten oder kann ich ihnen sonst irgendwie helfen?“


  Die Frau zögerte einen kurzen Augenblick und fragte dann nach. „Aber bei ihnen ist doch auch eingebrochen worden, oder nicht?“


  „Doch, aber das waren meine Seminarräume, nicht meine Wohnung.“ Als Lanos das erwähnt hatte, wurde die Frau auf einmal blass.


  „Was ist mit ihnen?“


  Einige Sekunden vergingen, bevor die Frau in der Lage war, etwas zu sagen. „Ich...hm... ich habe davon geträumt.“


  „Wovon?“


  „Ich habe von einem Mann geträumt, der mir seine verwüsteten Räume gezeigt hat, und als wir dort zusammen ankamen, richteten sich alle umgeworfenen Möbel wieder von selbst auf. Ich hab noch gedacht, was für ein blöder Traum. Möbel, die sich wieder von selbst aufrichten...“


  „Wer weiß. Möchten sie mitkommen. Dann können wir das ja überprüfen. Ist gar nicht weit von hier.“ Die Frau überlegte. Sollte sie wirklich so einfach mit einem fremden Mann mitgehen? Aber sie hatte es geträumt. Und dieser Mann neben ihr kam ihr sehr sympathisch vor. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sie gleich überfallen wollen.


  „Na gut, aber nur für einen Augenblick. Schließlich muss ich auch noch in meine Wohnung.“


  Lanos erhob sich und reichte der Frau die Hand. Die Frau zögerte noch einen kurzen Augenblick, dann ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihn hochziehen. „Ich heiße übrigens Lanos.“


  „Und ich Sophie. Sophie Simmling.“


  Wieder musste beide schmunzeln und so verließen sie gemeinsam die Bahnhofshalle, um in seinen Seminarräumen nach dem Rechten zu sehen. Kaum waren sie aus dem Gebäude heraus, klingelte sein Handy. „Lanos hier... ja...nein... ist gut, bis dann.“


  Sophie schaute Lanos an. „War die Polizei. Sie sind jetzt fertig mit der Untersuchung. Wir können jetzt wieder hinein.“


  Auf dem Weg zu seinen Seminarräumen unterhielten sich die beiden angeregt über die Geschehnisse, die bei beiden scheinbar so gleich gewesen waren. Nach kurzen Zeit kamen sie an. Der Beamte, der zuerst am Tatort erschienen war, wartete schon auf sie.


  „So, sie können jetzt wieder rein. Wir sind mit unserer Arbeit fertig.“


  „Ich hoffe, sie kriegen die Einbrecher.“


  „Wir haben Spuren gefunden. Wir werden sehen. Kommen sie bitte morgen Nachmittag ins Präsidium. Es gibt noch etliches zu klären.“


  „Sie meinen heute?“ fragte Lanos vorsichtshalber nach.


  Der Beamte schaute auf seine Uhr. „Ja, heute natürlich. Bis dann.“


  Lanos nickte nur. Der Beamte verschwand mit seiner Kollegin in der nächsten Seitenstraße.


  Lanos und Sophie betraten die Räume. Es herrschte immer noch genauso viel Chaos wie zuvor. Das alles aufzuräumen würde Tage dauern. Sophie fing an zu weinen, als sie all das Durcheinander sah. „Wie bei mir. Sogar noch schlimmer.“


  Vorsichtig stiegen sie über die durcheinander liegenden Gegenstände hinweg. Zwei der Sessel, die an einer Seitenwand im Seminarraum gestanden hatten, waren zwar umgeworfen worden, aber heil geblieben. Lanos richtete die beiden Sessel wieder auf.


  „Setzen wir uns erst einmal.“


  Lanos reichte Sophie die Hand. Beide setzten sich in die Sessel und staunten über all das Chaos, das sie umgab. Ein leichtes Summen war zu hören. Lanos setzte sich aufrecht hin und versuchte zu lauschen.


  „Hörst du das?“ fragte er Sophie, die das bestätigte


  „Ja, ich höre auch etwas. Sowas, wie ein Summen.“


  „Das kenne ich. Bleib sitzen, es wird spannend.“


  Sie schaute Lanos erstaunt an. „Was meinst du damit?“


  „Bleib einfach sitzen. Du wirst es gleich sehen!“


  Sophie war mit der Antwort nicht wirklich zufrieden und wollte weiter nachfragen. Aber noch bevor sie zu einer Frage ansetzen konnte, strömte ein farbiger Nebel durch den Raum. Lanos schien das nicht zu stören, denn er saß ruhig und beinahe relaxt in seinem Sessel.


  Etwas angstvoll wollte Sophie wissen. „Was passiert hier?“


  „Etwas Großartiges. Es ist nichts Schlimmes. Es ist eine Hilfe. Versuche einfach zu genießen.“


  Da sie an der Situation nichts ändern konnte, beschloss sie Lanos zu vertrauen und blieb sitzen, nicht ohne eine gewisse Anspannung. Der Nebel floss aus dem Nichts kommend durch den Raum, schien sich aber diesmal nicht wie zuvor überallhin auszubreiten, sondern konzentrierte sich auf einen Teil des Raums, der den beiden gegenüber lag.


  Der Nebel und gleichzeitig das Licht, das aus ihm strömte wurden intensiver. Beide schauten gebannt auf das Schauspiel, was sich ihnen bot. Dann, ohne Vorwarnung, begannen sich die herumliegenden und teilweise zerstörten Gegenstände wieder aufzurichten und sich in ihre ursprüngliche Position zu begeben. Wie von Geisterhand verschwanden die Zerstörungen, setzten sich abgebrochene Teile wieder mit den Gegenständen zusammen, von denen sie stammten.


  Aber alles geschah völlig lautlos. Alles war vollkommen still, nur die Gegenstände bewegten sich oder verschmolzen miteinander.


  Sophie glaubte ihren Augen nicht zu trauen und schaute Hilfe suchend zu Lanos. Lanos schien das alles wirklich zu genießen, denn er lächelte.


  Sie konnte es nicht glauben. Lanos lächelte, während sich hier im Raum Dinge bewegten und wieder ganz wurden. Sie streckte ihren Arm nach Lanos aus. Lanos ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Augenblicklich beruhigte sich Sophie. Angesichts der Ereignisse in diesem Raum war das mehr als verwunderlich. Sie sackte in ihren Sessel. Ihr Verstand war nicht mehr in der Lage, etwas zu dieser Situation beizutragen und setzte aus.


  Sie hatte auf einmal das Gefühl, als würde sie schwerelos im All fliegen und von dort alles beobachten. Alles, was sie wahrnahm, war vollkommen irreal. Sie war vollständig außerhalb ihres Verstandes...und - sie genoss es.


  Nach einiger Zeit, die sie beide nicht benennen konnten, waren alle Möbel wieder an ihrem Platz. Alles war wieder hergestellt, selbst die Bücher waren wieder in den Regalen aufgereiht, Blumen wieder in ihren Vasen. Das Licht und der Nebel hatten sich zurückgezogen. Schweigen.


  Nach einer Weile brach Lanos das Schweigen. „Du hattest Recht mit deinem Traum.“


  Erst jetzt kam der Verstand wieder zu Sophie zurück und sie erinnerte sich wieder daran. „Ich fasse es nicht. Ich habe es zwar etwas anders geträumt, aber so ähnlich. Auch in meinem Traum haben sich die Gegenstände wieder zusammengesetzt und aufgerichtet. Ich glaub ich träume immer noch.“


  Lanos war wieder ganz der Alte. „Wir sollten erst einmal etwas trinken. Sollen wir uns einen Tee kochen?“


  „Eine gute Idee.“


  Lanos stand auf und ging in die Küche. Sophie, der das alles immer noch nicht geheuer vorkam, folgte ihm. Sie wollte unter keinen Umständen allein in diesem Raum bleiben. Wer konnte schon wissen, was noch alles passieren würde.


  Eines jedenfalls wurde ihr jetzt klar. Sie war Zeugin von etwas gewesen, was es in der normalen Welt, in der sie sonst lebte, definitiv nicht gab. Niemals hatte sie so etwas gesehen oder auch nur davon gehört. Auch ihre Patienten hatte so etwas noch nie berichtet, obwohl sie wirklich öfter scheinbar unmögliche Geschichten mit anhören musste.


  Sie war ausgebildete Psychiaterin und leitete eine Klinik in einer Nachbarstadt. Dort erlebte sie oft menschliche Abgründe, manchmal auch Dinge, die den normalen Verstand an den Rand des Verstehens brachten, aber so etwas war definitiv außerhalb jedes Verstandes, sogar außerhalb aller Möglichkeiten, davon auch nur einen kleinen Teil zu begreifen.


  Sie war fassungslos darüber, wie Lanos das alles sichtlich vergnügt hingenommen hatte. Erlebte er so etwas öfter? Konnte es sein, dass sie in eine Art Hypnose verfallen war, dass dieser Mann sie mit einem Trick hypnotisiert hatte, einen Trick, den sie noch nicht kannte? Sie konnte darauf jetzt keine Antwort finden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als erst einmal hier zu bleiben und wieder zu versuchen, zur Ruhe zu kommen.


  Eine Frage von Lanos holte sie wieder aus ihren Gedanken heraus. „Sollen wir gleich zu dir gehen. Vielleicht passiert dort ja das Selbe.“


  „Das Gleiche!“


  „Das Gleiche?...“, Lanos verstand den Hinweis.


  „Natürlich, das Gleiche.“


  „Ich weiß nicht recht.“


  Sophie wusste nicht, was sie jetzt antworten sollte. Auf der einen Seite hatte sie wirklich Angst, in ihre Wohnung zurückzukehren. Da konnte sie eine männliche Begleitung gut gebrauchen. Auf der anderen Seite waren ihr die Geschehnisse hier so unheimlich, dass sie auch davor Angst verspürte. Sie beschloss, erst einmal einen Tee zu trinken. Das verschaffte ihr Zeit sich zu beruhigen. Sie war jetzt sowieso nicht in der Lage, etwas zu entscheiden. Lanos reichte ihr die Hand. „Nimm meine Hand.“


  Sophie sah die Hand, die sich ihr entgegen streckte und nahm sie. Ein Gefühl von Vertrautheit und Entspannung begann sich augenblicklich in ihr auszubreiten. Auch wenn sie nicht im Mindesten verstand, warum das so war, es war so, und es half ihr jetzt. Zu ihrem Erstaunen konnte sie es sogar genießen. Sie hielt seine Hand fest und lud sich daran auf. Sie wollte jetzt einfach nur zur Ruhe kommen. Alles andere würde sich klären lassen.


  Minutenlang standen die beiden voreinander und hielten sich an den Händen. Diese Vertrautheit, diese Wärme. Es war etwas Wunderbares für Sophie. Und das an einem Tag, an dem ihr Leben zusammenzubrechen schien.


  Das Wasser für den Tee war fertig. Lanos ließ die Hand von Sophie los und goss den Tee auf.


  Noch bevor Sophie zu dem, was sie gerade erlebt hatte, Fragen stellen konnte, gab Lanos ihr bereits die Antwort. „Ich habe solche Dinge auch noch nicht erlebt, aber in den letzten Tagen erlebe ich ständig Dinge, die es im normalen Leben eigentlich gar nicht geben kann. Bis jetzt jedenfalls nicht.“


  „Und wie erklärst du dir so etwas?“


  „Das sind Realitäten einer anderen Dimension.“


  „Einer was?“


  „Einer anderen Dimension. Einer anderen Wahrnehmungsebene, wenn du so willst.“


  „Ich verstehe kein Wort. Soll das heißen, dass es eine andere Welt gibt, als die, die wir kennen?“


  „So ähnlich kann man sich das vorstellen. Nur das diese Welt ebenso real ist, wie unsere. Und manchmal überschneiden sich diese Welten und dann kommt so etwas zustande.“


  Sophie war baff. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben als Erklärung gehört. Aber sie hatte selbst wahrgenommen, was passiert war. Sie konnte es nicht leugnen, und erst recht nicht erklären, also gab sie sich erst einmal damit zufrieden. „Lass uns gleich zu mir nach Hause gehen. Wer weiß, was dort passiert ist.“


  „Gut, ich komme gerne mit. Ist eh besser, wenn du nicht allein gehst.“


  Das Handy von Sophie klingelte. Auch bei ihr meldete sich die Polizei, um ihr zu berichten, dass sie mit ihrer Arbeit fertig sei. „Wir können jetzt gleich gehen. Die Polizei ist gerade fertig geworden.“


  „Dann lass uns auch jetzt gehen!“ Lanos und Sophie schauten sich in die Augen. Ein paar Tränen flossen bei ihr. Sie war einfach überwältigt von den Ereignissen des Tages. Wie froh war sie jetzt, Lanos an ihrer Seite zu haben. Diesen Lanos, den sie erst vor nicht einmal einer Stunde kennengelernt hatte. Sie nahm ihn in den Arm und drückte sich an ihn. Und sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihr nichts mehr passieren konnte.


  69.


  Die anderen aus der Runde waren nach dem kurzen Schock, den das Chaos in Lanos Seminarräumen ausgelöst hatte, nach Hause gegangen. Zwar hatten alle angeboten, bei der Beseitigung der Schäden zu helfen, aber Lanos wollte erst einmal alles mit der Polizei geklärt haben.


  Während Georg und Sina, als auch Thomas und Anna, sich jeweils zusammen auf den Weg machten, gingen Lola und Katja allein nach Hause. Lola hatte beste Laune, trotz der ganzen Geschehnisse zum Schluss. Nur Katja war etwas mulmig bei dem Gedanken daran, dass die Einbrecher eventuell noch in der Nähe sein könnten. Sie drückten sich zum Abschied noch einmal herzlich und dann gingen alle ihre eigenen Wege.


  Da Lola mit dem Auto angereist war, kam sie kurz nach der Verabschiedung summend an ihrem Wagen an. Hinter der Windschutzscheibe klebte ein Zettel. Sie nahm ihn nicht wichtig, befreite aber die Scheibe von diesem Zettel und legte ihn auf den Beifahrersitz. Jetzt, mitten in der Nacht, hatte sie nicht die geringste Lust, sich mit Reklame, gleich welcher Art, zu beschäftigen. Sie startete den Wagen und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Die Autobahnen waren um diese Zeit naturgemäß frei, so dass sie zügig nach Hause fahren konnte. Auf der A40 war in der Tat nicht viel los und es ging zügig voran. Bis sie an der Stadtgrenze von Essen auf eine Baustelle traf. Baustellen gab es auf der A40, die das ganze Ruhrgebiet durchquerte, eigentlich immer irgendwo. So war es auch hier. Auf dem Hinweg war ihr gar nicht aufgefallen, dass hier eine Baustelle war, aber auch das war nicht ungewöhnlich. Oft versuchten die Bautrupps, nötige Reparaturarbeiten an der Autobahn in die Nacht zu verlegen, da sie dann ungestörter arbeiten konnten.


  Einer der Arbeiter schwenkte eine Signallampe. Lola musste ihren Wagen anhalten. Bestimmt fuhr gerade ein Baufahrzeug über die Autobahn, wurde etwas gebracht, oder abgefahren. Man kannte das.


  Der Mann winkte weiterhin mit seiner Signallampe, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als hier erst einmal stehen zu bleiben. Der Zettel, der hinter der Windschutzscheibe geklebt hatte, fiel ihr wieder ein. Sie griff danach.


  Er war etwas feucht geworden, wohl von der Luftfeuchtigkeit. Geregnet hatte es jedenfalls nicht. Als sie ihn mit etwas Mühe auseinandergefaltet hatte, konnte sie lesen, was darauf stand. Es war keine Werbung, sondern ein Nachricht an sie. „Philip anrufen – wichtig!“


  Weiter war nichts zu sehen. Wer konnte ihr diesen Zettel hinter die Scheibe geklemmt haben, und dazu noch in Bochum? Zwar wusste Philip, ihr Chef, was sie vorhatte, aber war der wirklich aus Düsseldorf nach Bochum gekommen, nur um ihr den Zettel hinter die Scheibe zu kleben? Warum hatte er sie nicht einfach angerufen? Sie hatte doch ein Handy, und die Nummer war ihrem Chef bekannt.


  Lola überlegte kurz und entschloss sich dann, trotz der späten Stunde, bei Philip anzurufen. Bedingt durch ihre berufliche Position hatte sie natürlich auch die private Telefonnummer von ihrem Chef, denn sie musste ihn immer erreichen können.


  Kurzerhand griff sie ihr Handy und wählte van Lerts private Nummer. Es dauerte einige Zeit, bis seine verschlafene Stimme am anderen Ende zu hören war.


  „Van Lert. Was gibt es denn so spät noch?“


  „Lola hier... ich sollte dich anrufen!“ Nach einem kurzen Schweigen fragte er nach.


  „Wie...wieso solltest du mich anrufen?“


  „Weiß nicht. Ich hatte einen Zettel hinter der Windschutzscheibe. Da stand nur drauf: 'Philip anrufen – wichtig'“


  Van Lert stutzte und benötigte einen Moment zum nachdenken. „Also, ich habe den Zettel nicht geschrieben. Und an deinem Auto war ich erst recht nicht. Aber, es ist tatsächlich etwas passiert. Nur weiß ich nicht, wie du mir dabei helfen könntest. Außerdem ist es ja auch mitten in der Nacht....Aber du könntest mich morgen von zuhause abholen. Ich habe zur Zeit kein Auto.“


  „Kein Auto. Wie kommts?“


  „Das erzähle ich dir dann lieber morgen. Sagen wir neun Uhr. Ist ja auch schon spät.“


  „Ist gut. Ich hole dich morgen um neun ab.“


  Nach diesem Gespräch legten beide wieder auf. Der Mann mit seiner Signallampe gab den Weg wieder frei. Lola machte sich jetzt keine weiteren Gedanken mehr über dieses Gespräch. Es war mitten in der Nacht und es wurde Zeit, dass sie in ihr Bett kam.


  In der Zwischenzeit war auch Katja zuhause angelangt. Ihr Mann war wohl, wie üblich, schon lange im Bett und hatte eine kleine Lampe im Flur angelassen. Das machte er immer so, wenn sie noch deutlich länger auf den Beinen war als er. Er selbst ging meistens ziemlich zeitig schlafen. Sie dagegen war eher eine Nachteule, wie man so sagt. Oft hatte sie auch abends noch Auswärtstermine bei ihren Klienten. So war es nichts ungewöhnliches, dass sie spät nach Hause kam, wenn sie unterwegs gewesen war. So spät kam sie allerdings eher selten nach Hause.


  Leise schlich sie sich ins Bad und machte sich fertig zum schlafen gehen. Während sie sich abschminkte überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, so in der Art, als würde sie jemand beobachten. Katja schaute sich um, konnte aber nichts erkennen. Das mussten noch die Nachwirkungen von all dem Chaos sein, dass sie bei Lanos erlebt hatte.


  Aber sie wurde dieses Gefühl nicht los. Sie hörte auf, sich für das Bett zurecht zu machen und öffnete mit einem leichten Gefühl von Angst die Badezimmertür. Es war nichts zu sehen oder zu bemerken. Barfuß machte sie sich auf den Weg durch ihre Wohnung. Aber in keinem der Räume war etwas Auffälliges zu sehen. Schließlich erreichte sie das Schlafzimmer, in dem Peter schlief. Sie machte langsam die Tür auf, auch um ihn nicht zu wecken, und erschrak. Er saß an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden, sein war Mund mit einem Klebeband verschlossen.


  Katja wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus. Peter rührte sich nicht, noch reagierte er auf ihre Anwesenheit. Sie griff nach dem Lichtschalter. Das Licht erschien ihr so hell, wie noch nie zuvor. So hell, dass es ihren Augen schmerzte. Peter schien nicht verletzt zu sein, war aber offensichtlich bewusstlos.


  Sie zog das Klebeband von Peters Mund ab, aber Peter kam immer noch nicht zu sich. Sein Atmung war flach, aber sie war vorhanden. Sofort begann sie nach einer Nagelschere zu suchen, die sie in einer der Schubladen im Schlafzimmer versteckt hatte. Sie fand gleich eine in der ersten Schublade, die sie öffnete, und begann damit, die Fesseln aus Kunststoff durchzuschneiden. Peter lehnte halb am Bett, halb an der Wand, kam aber immer noch nicht zu sich.


  Katja stürmte zum nächsten Wasserhahn, der sich in der kleinen Toilette neben ihrem Schlafzimmer befand und füllte ein Glas mit Wasser. Als sie wieder zurück kam, war Peter aus seiner Ohnmacht erwacht. Immer noch benommen murmelte er etwas, was sie aber nicht verstehen konnte. Katja fasste seinen Kopf und gab ihm einen Schluck von dem Wasser, das sie gerade besorgt hatte.


  Es dauerte bestimmt zwei oder drei Minuten, bis er einigermaßen zu sich gekommen war und wieder ansprechbar schien. „Was ist denn passiert?“


  Peter, der erst einmal richtig Luft holen musste, konnte zunächst nur einige verstümmelte Silben von sich geben und verlangte noch einmal etwas zu trinken. „Da waren heute Abend zwei Männer an der Tür, die dich sprechen wollten.“


  „Und was ist dann passiert?“


  Er holte noch einmal Luft. „Ich habe ihnen gesagt, dass du nicht hier bist, aber sie haben mich direkt in den Flur gestoßen. Ich muss dann das Bewusstsein verloren haben. An den Rest kann ich mich nicht erinnern.“


  „Wir müssen die Polizei rufen!“ Noch bevor er darauf etwas erwidern konnte, stürmte Katja zum Telefon und wählte mit zitternder Hand die Nummer der Polizei. Während Peter langsam wieder wach wurde, hatte sie dem Beamten bereits alles mitgeteilt. „Die Polizei ist unterwegs.“


  Katja kam wieder zurück zu ihrem Mann und schaute ihm in die Augen. Was musste er durchgemacht haben? Obwohl er sagte, dass er sich an nichts erinnern konnte. Sie nahm ihn in die Arme und verspürte etwas, was sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Eine sehr intensive Nähe zu ihrem Mann, beinahe so, wie sie es vor vielen Jahren erlebt hatte, als sie frisch verliebt waren.


  Aber dieses Gefühl war anders als damals. Es war reifer, vertrauter, hatte kein Verlangen, war ungeheuer tief. Es war Liebe. Eine Liebe ohne Bedingungen, ohne Anlass, ohne Begründung. Es war Liebe aus dem tiefsten Sein heraus. Sie empfand Liebe, weil er da war. Einfach weil er existierte. Und sie spürte auch, dass es für ihn ähnlich war.


  Die Türklingel schellte. Die Polizei war schon hier. Es waren wirklich nur Sekunden vergangen, so schien es. Katja ging zur Tür und öffnete. Ohne ein Wort zu sagen, bat sie die Beamten herein und führte sie in ihr Schlafzimmer, in dem sie Peter gefunden hatte.


  Die Beamten hatten allerlei Fragen und sowohl sie selbst als auch ihr Mann versuchten, so gut es ging, die Fragen der Polizei zu beantworten. Nachdem die Polizei wieder gegangen war, hatten die beiden viel zu bereden. Sie gingen gemeinsam in die Küche, wo Katja etwas zu essen zubereitete. Die Nacht war für sie gelaufen. Ab jetzt zählte nur noch eins. Sie beide.


  70.


  Katherine hatte sich nach den Vernehmungen im Polizeipräsidium sofort nach Hause begeben. Aber auch sie konnte nicht schlafen. Was ging hier eigentlich vor sich?


  Irgendjemand hatte den Wagen von Philip in die Luft gesprengt, sie waren verhört worden, und das alles nur, weil sie sich für ein paar alte Amulette interessierten. Schließlich war es doch ihr Beruf, sich für solche Dinge zu interessieren.


  Dann die immer noch vagen Vermutungen bezüglich eines Übergangs, der der Menschheit bevorstehen würde, der Beteiligung von sieben Personen und eben den sieben Amuletten. Alles blieb vage und dennoch bekam sie das Gefühl, dass daran etwas dran sein könnte. Aber warum sie und vor allem ihre Sekretärin Anna. Was konnte Anna schon dazu beitragen? Oder sie selbst.


  Diese Fragen ließen sich jetzt nicht so einfach beantworten. Anna würde morgen wieder im Büro sein. Zumindest hatte sie nichts Gegenteiliges gesagt. Fragen über Fragen und keine wirklichen Antworten.


  Katherine musste sich erst einmal entspannen. In dem Zustand, in dem sie sich jetzt befand, konnte sie nicht schlafen. Sie musste sich erst einmal beruhigen. Normalerweise half ihr dabei immer ein Kräutertee, den ihr eine Bekannte einmal empfohlen hatte. In der Tat hatte sie diesen Tee immer dann getrunken, wenn sie sehr aufgeregt war. Vor allem abends.


  Also beschloss sie, es sich erst einmal zuhause gemütlich zu machen und den Tee zuzubereiten. Das Wasser kochte bereits, als das Telefon klingelte. Das war ungewöhnlich, denn zu dieser Zeit läutete nur in seltenen Fällen ihr Telefon.


  Niemand meldete sich, als Katherine den Hörer abnahm. „Ist da jemand?“ Aber auch jetzt meldete sich niemand. „Hallo! Ist da jemand?“


  Im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, aber auch jetzt meldete sich niemand. Katherine bekam Angst. Was sollte das bedeuten. Sie entschloss sich, die Flucht nach vorne anzutreten. „Wenn sie sich nicht melden, rufe ich die Polizei!“


  Das schien Wirkung zu zeigen. „Du geben Amulette, sonst ...bummm.“ Dann legte der Anrufer wieder auf.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was sollte sie tun. Die Polizei rufen? Oder diesen Baldmer?


  Ihre Gedanken begannen ein Eigenleben zu entwickeln. Sie schien nicht mehr in der Lage zu sein, einen klaren Gedanken zustande zu bringen.


  Offensichtlich war das einer der Männer gewesen, die van Lerts Wagen in die Luft gesprengt hatten.


  Sie musste etwas tun. Sollte sie van Lert anrufen. Besser nicht. Der hatte genauso viel Stress wie sie selbst. Ihr fiel Baldmer ein. Immerhin war der mit dem Fall befasst. Diese Frau Kohlmacher wollte sie auf keinen Fall anrufen. So eine unfreundliche Person war ihr lange nicht mehr untergekommen. Sie goss sich erst einmal den Tee auf.


  Allein der Geruch des Tees schien sie ein wenig zu beruhigen. Sie entschloss sich, Baldmer anzurufen. Baldmer hatte ihnen seine Visitenkarte gegeben, als sie das erste Mal Kontakt miteinander hatten. Diese musste noch in ihrer Handtasche sein.


  Ohne lange zu suchen, schüttete sie den Inhalt der Tasche auf dem Tisch aus. Neben den üblichen Schminksachen, die so ziemlich jede Frau mit sich trug, fielen das Handy, ihre Brieftasche, Papiertaschentücher, aber auch der Flyer von Lanos und die Visitenkarte von Baldmer heraus.


  Sie überlegte nicht lange. Es gab nur diese Lösung. Sie selbst konnte sich hier nicht helfen, und Baldmer und seine Truppe waren die einzigen, die eine Lösung hatten, auch wenn sie das bisherige Verhalten nicht als Vertrauensbeweis bewerten konnte. Aber immerhin musste sie bei ihm nichts weiter erklären.


  Katherine wählte die Nummer von Baldmer. Am anderen Ende meldete sich eine etwas rauhbeinige Stimme. „Hmm.. Baldmer hier.“


  „Katherine Somanci – ich habe einen Anruf bekommen.“


  Baldmer hörte sich sofort hellwach an. „Was für einen Anruf?“


  „Der hat nur gesagt, ich solle die Amulette rausgeben, sonst bummm.“


  „Wann war der Anruf?“


  „Gerade eben.“


  „Sie haben das genau richtig gemacht. Ich schicke ihnen eine Beamtin zur Sicherheit. Machen sie niemandem auf. Ich melde mich wieder.“


  Noch bevor Katherine etwas entgegnen konnte, hatte Baldmer bereits aufgelegt. Sie konnte nichts tun, rein gar nichts. Nur warten. Auf die Beamtin, auf den Anruf von Baldmer.


  Katherine hasste solche Situationen. Sie war es gewohnt, selbst eine Lösung zu finden. Aber hier gab es keine. Jedenfalls keine, auf die sie einen Einfluss hatte. Sie musste sich wohl oder übel hinsetzen und darauf warten, was sich ergeben würde.


  Das Telefon klingelte abermals. Katherine stand auf und nahm den Hörer ab. „Du rufen Polizei, dann bummm!“


  Sofort wurde der Hörer wieder aufgelegt. Zitternd hielt Katherine den Hörer in der Hand. Wussten die Verbrecher etwa, dass sie bereits mit der Polizei telefoniert hatte? Oder wussten sie es nicht?


  Angst stieg in ihr auf. Eine Beamtin war auf dem Weg zu ihr. Was, wenn sie beobachtet würde? Katherine legte den Hörer wieder auf und rannte durch ihre Wohnung, um sofort überall das Licht zu löschen.


  Nun saß sie da. Sie nippte an ihrem Tee, aber diesmal spürte sie, dass keine beruhigende Wirkung eintrat. Sie wurde beobachtet. Ganz bestimmt sogar.


  Nach endlosen Minuten klingelte die Türglocke. Glücklicherweise hatte sie eine Gegensprechanlage, sodass sie wenigstens dadurch kontrollieren konnte, wer vor ihrer Tür stand. Sie drückte den Knopf zu Gegensprechanlage. „Ja, bitte, wer ist da?“


  Keine Antwort. Katherine hörte Geräusche im Hintergrund. „Ja, bitte, wer ist denn da?“


  „Oh, Entschuldigung. Ich bin von der Polizei. Ich wurde vom BKA beauftragt, hier vorbeizuschauen.“


  Katherine fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens hatte Baldmer Wort gehalten. Sie drückte die Klingel und die Haustüre ging auf. Kurz darauf stand ein Frau in Polizeiuniform vor ihrer Tür. Was ein Segen. Endlich hatte sie jemand, der auf sie aufpasste.


  Katherine öffnete die Tür und blickte in einen Pistolenlauf. „Rein da!“


  „Ja, aber...“


  „Klappe halten und hinsetzen!“


  Sie spürte die Pistole, die ihr an die Stirn gedrückt wurde. Das kalte Metall ließ einen Schauer durch ihren Körper fahren. Die Beamtin stieß sie in das Wohnzimmer, ließ aber das Licht aus, so dass niemand mitbekommen konnte, was hier geschah..


  „Los, hinsetzen!“


  „Ja, aber...“


  „Ich sagte Klappe halten!“


  Katherine setzte sich auf einen Sessel in ihrem Wohnzimmer und hielt die Klappe. Die Verbrecher hatten sie gefunden. Sie musste die ganze Zeit über beobachtet worden sein.


  Durch die Fenster fiel von draußen etwas Licht in die Wohnung. Schemenhaft war die Beamtin, die wohl keine Beamtin war, zu erkennen. Es war eine eher junge Frau, die langen blonden Haare zu einem Pferdezopf zusammengebunden. Auffällig war, dass sie Kaugummi kaute, alles andere war kaum zu erkennen. Katherine war gefangen. Gefangen in ihrer eigenen Wohnung. Vor ihr stand diese falsche Beamtin und hielt ihr eine Pistole entgegen. Keiner sagte ein Wort.


  Katherine wagte etwas zu fragen. „Was wollen sie von mir?“


  „Klappe halten!“


  „Aber sie müssen doch etwas wollen.“


  „Du sollst die Klappe halten, habe ich gesagt!“


  Katherine musste irgend etwas tun. Aber was? „Kann ich mir einen Tee machen?“


  „Wenn du dabei die Klappe hältst!“


  Katherine stand langsam auf und ging in Richtung Küche. Die Frau in der Beamtenkleidung folgte ihr dicht auf den Fersen. Katherine hatte noch einen alten Dampfkessel, den sie immer für die Zubereitung von heißem Wasser benutze. Den stellte sie auf die Herdplatte und schaltete den Herd ein.


  Das Wasser war noch heiß von dem Tee, den sie zuvor zubereitet hatte. Es dauerte daher nicht lange, bis es wieder anfing zu kochen. Die Pfeife auf dem Kessel fing an, einen immer lauter werdenden Ton von sich zu geben.


  „Mach fertig!“


  „Ja, schon gut.“


  Neben dem Ofen stand ein großer, weit ausladender Kaffeebecher, den siee gerne benutzte, um sich einen Milchkaffee zuzubereiten. Langsam füllte sie den Becher bis zum Rand.


  „Mach fertig!“


  „Ja, ist ja schon gut.“


  Katherine hatte einen Impuls. Mit einer schnellen Drehung schüttete sie den vollen Becher mit kochendem Wasser in das Gesicht der Frau, die ihr noch immer die Pistole entgegen hielt.


  Ein lauter Schrei war zu hören. Katherine nutzte die kurze Zeit, um in der Dunkelheit aus ihrer Wohnung zu fliehen. Die Tür fiel hinter ihr zu. Ein Schuss fiel. Dann noch einer. Aber Katherine lief nur noch, so schnell sie laufen konnte. Das sie nur ihre Hausschuhe angezogen hatte, hinderte sie nicht im Mindesten. In der Nähe ihres Hauses war der Park. Da der Park nur an wenigen Stellen beleuchtet war, konnte sie sich dort gut verstecken. Sie fand schließlich einen größeren Busch, unter den sie sich bückte.


  Nach einigen Sekunden sah sie Blaulicht. Ein Streifenwagen kam herangerast und hielt vor ihrer Tür. Zwei Beamte sprangen aus dem Wagen und rannten zur Haustüre. Schüsse fielen. Beide Beamte verschwanden hinter einer kleinen Mauer, die den Eingang zu ihrem Haus säumte. Einer der Beamten sprach in sein Funkgerät. Aber mehr war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  Atemlos verfolgte Katherine die Geschehnisse, die sich in ihrem Haus abspielten. Ein weiterer Streifenwagen kam mit Blaulicht hinzu. Zwei weitere Beamte sprangen aus dem Wagen. Schließlich wurde die Haustür aufgebrochen und nacheinander verschwanden die Beamten im Haus. Schreie waren zu hören. Dann war Stille.


  Nach einiger Zeit kamen die Beamten wieder heraus. In ihrer Mitte führten sie die Frau in Handschellen ab, die gerade noch mit der Pistole auf sie geschossen hatte. Laute Flüche waren zu hören. Zwei der Polizisten stießen die Frau in einen der Streifenwagen und fuhren davon. Die anderen beiden blieben an ihrem Wagen stehen und schienen auf etwas zu warten.


  Langsam wich die Angst von ihr. Diesmal schien es wirklich die Polizei zu sein. Sie kroch aus ihrem Versteck und ging langsam auf die Beamten zu.


  „Sie können hier nicht rein. Das ist ein Tatort.“ Katherine versuchte sich so gut es ging zu beruhigen. „Ich bin Katherine Somanci. Ich wohne in der Wohnung, die sie gerade gestürmt haben.“


  „Da haben sie aber Glück gehabt. Das hätte schlimmer ausgehen können.“


  Katherine war fertig mit den Nerven und setzte sich auf die Mauer. „Wieso sind sie eigentlich hier gewesen?“


  Die Beamten sahen sich an. „Wir wurden wegen eines Überfalls gerufen. Anonym.“


  „Ja, gut das sie hier sind.“


  „Hier kommt gleich noch die Spurensicherung. Können wir ihnen weiterhelfen. In ihre Wohnung können sie erst einmal nicht.“


  Ihr war alles egal. „Bringen sie mich bitte in ein Hotel. Ich muss hier weg.“


  Eine Beamtin bot ihr daraufhin an, sie zu fahren. Katherine ließ sich bereitwillig in den Streifenwagen setzen und dann verließen sie mit ihr den Ort des Schreckens.


  71.


  Lanos und Sophie waren den ganzen Weg zu ihrer Wohnung Hand in Hand gegangen. Lanos genoss diesen Weg, hatte er doch schon seit langer Zeit keine Begegnung mehr in dieser Weise mit einer Frau gehabt. Der Weg dauerte zu Fuß etwa 20 Minuten, da blieb noch etwas Zeit, um sich über die Ereignisse in Lanos Seminarraum zu unterhalten.


  Lanos versuchte, so gut es ging zu erklären, was da gerade geschehen war, stieß aber mit seinen Erklärungen bei ihr auf Schwierigkeiten. Sophie kannte sich sehr gut in menschlichen Dingen aus, mit menschlichem Verhalten in allen möglichen Situationen. Schließlich war sie darin ausgebildet worden. Aber das, was in Lanos Räumen geschehen war, lag weit jenseits ihres Fassungsvermögens.


  Üblicherweise erklärte sie solcherart Erzählungen ihrer Patienten als halluzinatorische Effekte, hervorgerufen durch traumatische Erlebnisse, Drogen oder extremen Stress. Sicherlich hatte sie selbst extremen Stress gehabt, als sie von ihrer Arbeit nach Hause gekommen war. Ihre Wohnung war aufgebrochen worden, Möbel lagen umgeworfen kreuz und quer, Schränke und Regale waren ausgeräumt und umgestoßen worden. Einfach ein unbeschreibliches Chaos.


  Und natürlich war sie geschockt und voller Angst, als sie die Polizei rief. Da die Spurensicherung in ihrer Wohnung beschäftigt war, hatte sie sich entschlossen, erst einmal zum Bahnhof zu gehen und sich dort eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken zu besorgen. Dort war sie auf Lanos getroffen, was diesen Tag, beziehungsweise die Nacht noch dramatischer und unglaublicher werden ließ, als es sowieso schon gewesen war.


  Das was ihr Lanos zu erklären versuchte, kam bei ihr nicht an. Das war nicht ihre Welt. Lanos hatte schlicht und einfach behauptet, dass es noch andere Welten, andere Wahrnehmungsebenen geben würde, als das, was sie normalerweise erlebten und wahrnehmen konnten.


  Bisher waren genau diese Erzählungen von ihm für sie Anlass genug, eine Psychose zu diagnostizieren, eine posttraumatische Störung oder sonst etwas, was in ihrem Alltag immer wieder bei ihren Patienten vorkam. Aber nun war alles anders. Sie selbst hatte etwas erlebt, was außerhalb jeder bisherigen Wahrnehmung stand, außerhalb jeder rationalen Erklärung, außerhalb jeder Regung eines normalen Verstandes.


  Aber sie hatte es erlebt. Sie hörte Lanos zu, auch wenn sie nichts davon verstand. Ihr Verstand, auf den sie sich bisher immer hatte verlassen können, war außer Betrieb. Sie dachte nichts mehr, überhaupt nichts. Ihr Kopf schien völlig leer zu sein, so als habe sie noch nie einen einzigen Gedanken gehabt. Aber sie spürte etwas. Etwas in ihr sagte ihr, dass das, was Lanos ihr zu erklären versuchte, richtig sein musste.


  Als sie an ihrer Wohnung ankamen, stand noch ein Polizist vor der Tür. „Frau Simmling, wir sind jetzt fertig. Sie können jetzt wieder in ihre Räume. Können wir sonst noch etwas für sie tun?“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich komme schon klar.“


  „Dann wünsche ich ihnen alles Gute. Und lassen sie ihr Schloss auswechseln!“


  „Ja, danke, das mache ich.“


  Der Polizist entfernte sich wieder. Lanos schaute am Haus entlang nach oben.


  Sophie deutete mit ihrer Hand auf eine erleuchtete Wohnung. „Dort oben wohne ich. In der zweiten.“ Dann hakte sie sich wieder bei Lanos ein und sie gingen zusammen die Treppe hoch. Sophie hatte in der Gegenwart von Lanos überhaupt keine Angst mehr. Normalerweise war es so, dass Menschen in solch einer Situation Angst verspürten. Sie kannte das aus ihrer beruflichen Praxis. Auch Menschen, bei denen eingebrochen oder die überfallen worden waren, kamen zu ihr, um sich therapeutisch behandeln zu lassen.


  Aber sie empfand keine Angst. Sie horchte regelrecht in sich hinein. Sie erwartete, dass Angst aufkam, aber es kam keine Angst auf. Irgendwie war ihr Gefühl vollkommen neutral, ja neutral, so könnte man es wohl am besten beschreiben.


  Als sie ihre Wohnung betraten, sah es dem Chaos in Lanos Seminarräumen sehr ähnlich. „Es wird ewig dauern, dass wieder aufzuräumen.“


  „Vielleicht nicht!“ warf Lanos ein.


  Noch immer unter dem Eindruck stehend, was in seinen Räumen passiert war, suchten sie sich ein Platz zum hinsetzen. Erstaunlicherweise war eine kleine Couch, die im Flur zwischen Wohnzimmer und Esszimmer stand, unversehrt.


  „Setz dich doch schon mal dort hin. Ich mache uns etwas zu trinken.“ Lanos nickte beiläufig und setzte sich. Sophie verschwand in der Küche, um etwas zu trinken zu holen. Aber in der Küche sah es nicht viel besser aus, als im Rest der Wohnung.


  Das alles musste doch einen Höllenlärm gemacht haben. Aber schließlich hatten die Nachbarn die Polizei gerufen. Von dem oder den Tätern gab es aber keine Spur. Zwar hatte Frau Holstein aus der Wohnung nebenan etwas mitbekommen und versucht, der Polizei eine Beschreibung eines Einbrechers zu geben, aber das hatte sie nicht mehr mitbekommen. Sie war schon auf dem Weg zum Bahnhof.


  In einem der Schränke fand sie schließlich einen fertigen Zitronentee aus der Flasche. „Ich habe noch einen fertigen Zitronentee. Ist das okay?“ rief sie in das Wohnzimmer hinein.


  Lanos antwortete nicht. „Lanos! Ist ein Zitronentee in Ordnung für dich?“ Aber wieder kam keine Antwort. Angst kam in Sophie auf. Wieso antwortete er nicht. War er eingeschlafen? Ohne sich um den Tee zu kümmern, wandte sie sich vorsichtig um und ging in Richtung Wohnzimmer. Ein merkwürdiges Geräusch war zu hören. Und ein ungewöhnliches Licht strahlte aus der leicht geöffneten Wohnzimmertür in den Flur.


  Was sollte sie jetzt tun. Was war da los? Angstvoll, aber doch mutig genug setzte sie Schritt für Schritt ihren Weg fort. Als sie die Wohnzimmertür erreichte, öffnete sie die Tür ein wenig mehr, so dass sie besser sehen konnte.


  Konnte das sein? Sophie erschrak. Auch in ihrem Wohnzimmer schienen sich die Möbel wie von Geisterhand zu bewegen.


  Es war also wahr. Sie hatte keine Halluzinationen gehabt. Das, was in Lanos Räumen geschehen war, geschah auch hier. Hier und jetzt, direkt vor ihren Augen. Noch bevor sie überhaupt begreifen konnte, was hier vor sich ging, war alles auch schon wieder vorbei. Ihr Wohnzimmer sah jetzt wieder genauso aus, wie sie es vor dem Einbruch verlassen hatte. Selbst die Zeitung, die sie auf der Couch zurückgelassen hatte, war an ihrem Platz.


  Langsam öffnete sie die Tür vollständig und sah Lanos inmitten des Raumes stehen. Er hielt seine Arme ausgebreitet und es schien so, als wenn aus seinen Händen Licht heraus fließen würde. Sophie war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos, denn sie war absolut nicht in der Lage, auch nur den geringsten Laut von sich zu geben.


  Lanos bemerkte ihre Anwesenheit und lächelte sie an. „Alles erledigt!“


  Sophie konnte immer noch nichts sagen und schaute Lanos nur mit großen Augen an. „Du musst nichts sagen. Es ist auch für mich überraschend.“


  Erst jetzt kam Sophie wieder zu sich und schüttelte den Kopf. „Aber..., aber wieso kannst du das?“


  Lanos, der selbst nicht genau wusste, wie das passiert war, zuckte nur mit den Schultern. „Kann ich dir auch nicht sagen. Ich bin einfach meinem Impuls gefolgt und schon fing alles an, sich wieder in die ursprüngliche Position zu bewegen.“


  „Ich muss mich setzen!“


  „Tu das.“ antwortete er.


  „Ich schau mir mal die anderen Räume an.“


  Sophie setzte sich auf die wiederhergestellte Couch. Vorsichtig tastete sie alles ab, im ganz sicher zu gehen, dass sie doch keiner Halluzination unterlag. Währenddessen verließ er den Raum und begab sich in die anderen Räumlichkeiten. Normalerweise hätte sie niemals zugelassen, dass eine fremde Person, noch dazu ein fremder Mann, einfach so durch ihre Wohnung spazierte und alle Räume aufsuchte. Aber jetzt war es ihr egal. Sie war so sehr damit beschäftigt, zu verarbeiten, dass ihre Möbel wieder dort standen wo sie hingehörten, dass sie über weiteres gar nicht nachdenken konnte und auch nicht wollte.


  Nach einigen Minuten kam Lanos zurück. „Alles erledigt!“


  Sophie war fassungslos. An wen war sie hier geraten? An einen Magier? Einen Zauberer? Oder einen Engel in Menschengestalt?


  Lanos hielt ihr den Tee entgegen. Selbst daran hatte er gedacht. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und nickte nur. Lanos schaute sich im wiederhergestellten Wohnzimmer um und fand zwei Gläser, die er aus einem der Schränke holte. Er setzte sich zu ihr, schenkte den Tee ein und strahlte Sophie an.


  Sophie spürte, wie ihr die Tränen ins Gesicht schossen. Instinktiv lehnte sie sich an ihn an und fing an zu weinen.


  72.


  Die Türschelle läutete. Van Lert stand auf und ging zur Tür. Vor der Tür stand Lola. Er erinnerte sich. Sie hatten heute Nacht zusammen telefoniert, ohne das es einen Anlass für ihn gegeben hätte. Er konnte sich nicht einmal richtig daran erinnern, warum Lola ihn eigentlich angerufen hatte. Er hatte schon geschlafen. Schließlich hatten all die Ereignisse des gestrigen Tages ihn so müde werden lassen, dass er, als er zuhause ankam, nichts weiter wollte, als nur noch in sein Bett.


  Lola begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. Das war das, was ver jetzt gut gebrauchen konnte. Er bat Lola hinein.


  Das Frühstück stand noch auf dem Tisch. „Möchten sie, äh, du, etwas mit mir frühstücken?“


  Lola hatte schon ausgiebig gefrühstückt, aber einen Kaffee konnte sie durchaus noch vertragen. „Vielleicht einen Kaffee.“


  „Ist aber nur sehr dünn.“ entgegnete er ihr. Aber das kannte sie ja bereits. „Das ist schon okay so, ich mache den Kaffee im Büro ja auch so.“


  Darüber musste er jetzt grinsen. Er hatte einfach vergessen, dass ja Lola eigentliche seine Sekretärin war und nicht die Praktikantin Hanna, die gerade hier aushalf. So setzten sich beide erst einmal an den Frühstückstisch. Van Lert fing an, seine Erlebnisse von gestern zu erzählen.


  Lola hörte aufmerksam zu, so wie sie das eigentlich immer tat, wenn er etwas zu ihr sagte. Schließlich musste sie alles mitbekommen, damit nichts vergessen wurde. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf, schien aber nicht sonderlich beunruhigt zu sein.


  Dann begann er, von den Schriften zu erzählen, die er und Katherine teilweise entschlüsselt hatten.


  „... ja, und dann sind wir auch noch auf dem Polizeipräsidium wegen dieser Schriftstücke verhaftet und ausgequetscht worden.“ Lola wurde neugierig und fragte nach. „Von diesem Baldmer?“


  Van Lert glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. „Woher kennst du denn Baldmer?“


  „Wir hatten ebenfalls mit ihm zu tun gehabt. Ich hatte zwar keinen direkten Kontakt, aber Georg und Lanos.“


  „Erzähl!“


  Jetzt begann Lola von all dem zu erzählen, was ihr und der Gruppe passiert war. Mittlerweile konnte sie sich ihm anvertrauen, da sie wusste, dass er in irgendeiner Weise mit im Spiel war. Sie erzählte, was sie mit Gott erlebt hatten, die anschließende Sichtung des ganzen Chaos, dass in Lanos Räumen geherrscht hatte, aber eben auch, dass sie selbst, obwohl im Raum anwesend, davon nicht im Geringsten etwas mitbekommen hatten.


  „Das ist ja kaum zu glauben“ platze es aus van Lert heraus. Aber im Grunde glaubte er es doch. Zu viel hatte sich in den letzten Tagen ereignet, als das er so etwas noch hätte leugnen wollen.


  Sekunden vergingen, in denen keiner von beiden ein Wort sprach. Schließlich äußerste er sich. „Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen. Wie kann ich euch dabei helfen?“


  Lola war verdutzt und zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte nicht erwartet, so ein Angebot von ihm zu erhalten.„Ich weiß nicht recht. Vielleicht könnten uns die Aufzeichnungen und Schriftstücke noch dienlich sein.“


  Van Lert überlegte kurz. „Okay, ich werde sie besorgen. Katherine hat die Unterlagen in ihrem Büro. Ich werde sie bitten, sie mir zu senden.“


  Das Telefon läutete.


  „Entschuldige bitte.“


  Lola nickte zustimmend. Van Lert erhob sich und ging zum Telefon, das im Flur stand. Sie bekam etwas von dem Gespräch mit. Es musste Katherine sein und van Lert wurde auf einmal ganz aufgeregt. Als er zurückkam, zitterte er leicht. „Was ist passiert?“


  „Katherine ist überfallen worden.“


  „Was?“


  „Ja, sie ist überfallen worden. Wegen der Amulette. Und stell dir vor – von einer falschen Polizistin.“


  Lola war geschockt. Das hatte sie nicht erwartet. Jetzt waren sie nicht einmal vor der Polizei sicher. „Was sollen wir nur tun?“


  Darauf konnte er zunächst keine Antwort geben. Er war ebenfalls viel zu angespannt, um richtig denken zu können. Aber er hatte einen Impuls. „Warte mal.“


  Van Lert dreht sich um und verschwand in einem der Nebenräume. Als er zurückkam, hatte er eine Mappe in der Hand. „Das sind die Unterlagen, die ich bei meinem Gespräch mit diesem Baldmer und diesem Braun vom BND bekommen habe. Da sind auch deren Telefonnummern drin.“


  Lola machte eine besorgte Miene. „Ich habe bei diesem Baldmer kein gutes Gefühl.“


   „Ich auch nicht. Aber ich werde versuchen, diesen Braun zu erreichen. Obwohl ich kein Freund von Geheimdiensten bin und er bei unserer ersten Begegnung nicht den besten Eindruck hinterlassen hat, habe ich irgendwie das Gefühl, dass der uns weiterhelfen kann.“


  Lola schaute immer noch skeptisch, hatte aber keine Einwände.


   Van Lert griff zum Telefon und wählte Brauns Nummer aus den Unterlagen. Am anderen Ende der Leitung war Braun direkt am Apparat und hörte aufmerksam zu. „Ich werde ihnen helfen. Aber ich möchte sie bitten, niemandem sonst etwas zu erzählen, auch der Polizei nicht. Haben sie mich verstanden?“


  Van Lert bestätigte. Das Gespräch wurde beendet. „Lass uns ins Büro fahren. Dort haben wir mehr Möglichkeiten als hier.“


  Mit diesen Worten machte van Lert deutlich, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war. Lola trank noch schnell den Kaffee aus und dann machten sich beide auf den Weg.


  Unterwegs rückte er mit weiteren Informationen raus. „Es gibt etwas Neues in unserem Büro.“


  Lola schaute ihn fragend an. „Und was?“


  „Ich habe für die Zeit deiner Abwesenheit eine Praktikantin eingestellt. Sie arbeitet mir solange zu.“


  Lola war pikiert, aber gleichzeitig auch erleichtert. „Na, du kannst dich ja schnell trösten“ und musste dabei herzhaft lachen.


  Van Lert war erleichtert, dass sie das so locker aufgenommen hatte, schwieg aber, um keine weiteren Diskussionen darüber aufkommen zu lassen.


  Nach vielleicht zwanzig Minuten kamen sie in der Behörde an. Am Eingang winkte Frau Knomel schon den beiden zu.


  „Was gibt es, Frau Knomel?“ begrüßte er die Dame vom Empfang. Lola nahm sie einfach in den Arm. „Sie haben Besuch. Wieder einer von diesen Leuten, die schon mal hier waren.“


  Van Lert schaute zur Besucherecke. Dort saßen Baldmer und Frau Kohlmacher. „Oh, nicht schon wieder! Lola, gehe bitte schon mal ins Büro. Ich komme nach.“


  Lola nickte kurz und wechselte erst noch ein paar Worte mit Frau Knomel, bevor sie sich auf den Weg ins Büro machte. Als er bei den beiden ankam, baute sich Baldmer erst einmal vor ihm auf, ohne dass eine Begrüßung erfolgte.


  „Sie müssen...“


  „Guten Morgen, erstmal.“ ging van Lert dazwischen.


  „Guten Morgen.“ knurrte Baldmer zurück.


  Damit war aber auch schon sein Schwung dahin. Frau Kohlmacher, die neben Baldmer stand, ergriff das Wort. „Wir haben ihre Angaben überprüft und möchten, dass sie uns noch einmal Rede und Antwort stehen.“


  „Gerne.“ erwiderte van Lert, „aber ich werde das Gespräch aufzeichnen.“


  Baldmer blieb die Luft weg. „Gar nichts werden sie tun!“ schrie er durch den Raum.


  Van Lert blieb ruhig. „Oh, doch, sonst werden sie keine Informationen mehr von mir bekommen.“


  Diesmal ging Frau Kohlmacher beschwichtigend dazwischen. „Wir wissen, dass sie unter extremen Stress leiden. Und wir möchten ihnen helfen, wenn sie uns helfen.“


  Van Lert fing lauthals an zu lachen. „Sie...“ und damit sprach er Frau Kohlmacher direkt an, „...wollen mir helfen? In dem sie mich stundenlang verhören und anschreien?“


  Frau Kohlmacher wurde kleinlaut. „Wir konnten ja gestern noch nicht wissen, auf welcher Seite sie stehen.“


  „Und ich weiß das heute noch nicht!“ erwiderte van Lert und brachte Frau Kohlmacher damit erst einmal zum Schweigen.


  Baldmer hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt und bat ihn: „Können wir uns nicht noch einmal unterhalten. Hier, bei ihnen, wenn sie möchten.“


  „Aber trotzdem nehme ich das Gespräch auf.“


  Baldmer schaute zu Frau Kohlmacher, dann nickte er. „Gut, wie sie wünschen.“


  Van Lert überlegte. „Okay, wir gehen wieder in den Raum dort.“ Damit zeigte er auf den Raum, in dem er schon einmal mit Baldmer und Braun gewesen waren. „Ich bereite nur noch schnell alles vor.“


  Baldmer und Frau Kohlmacher nickten und machten sich auf den Weg zum Konferenzraum. Van Lert ging zu Frau Knomel und organisierte das eine oder andere, das jetzt zu tun war. Dann verschwand auch er in Konferenzraum.


  Lola war in der Zwischenzeit in ihr Büro gegangen und traf dort auf Hanna, die schon seit acht Uhr in der Früh hier war. „Ah, sie sind Hanna?“


  Hanna wurde rot im Gesicht. Das war also die Sekretärin von van Lert. Sie sah Lola zum ersten Mal. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, sie hier und zu dieser Zeit anzutreffen. Van Lert hatte ihr gesagt, dass Lola, also Frau Winter, so schnell nicht wieder zurückkommen würde. Aber nun stand sie vor ihr und lächelte sie an. Hanna versuchte, passende Worte zu finden, aber so richtig wollte es ihr nicht gelingen. „Ja, ähm, ich bin Hanna. Ich helfe hier aus, solange...“


  „Solange ich nicht hier bin.“ ergänzte Lola.


  „Ja.“ war das einzige, was Hanna jetzt herausbrachte. Lola erkannte die Situation, in der Hanna steckte und kam ihr entgegen.


  „Das ist schon okay so. Ich hätte mir keine bessere Aushilfe wünschen können.“


  „Oh, danke.“


  „Lassen sie uns ins Büro gehen. Ich kann ihnen helfen, hier besser klar zu kommen.“


  Hanna nickte nur und folgte Lola in das Büro von van Lert. Kaum waren sie im Büro, als auch schon das Telefon klingelte. Lola deutete Hanna an, das Gespräch anzunehmen und Hanna rannte fast zum Telefon.


  Das Gespräch dauerte nur sehr kurz, aber Lola erkannte sogleich, dass bei Hanna ein bestimmtes Gefühl jetzt besonders hervorkam.


  „Sich in den Chef zu verlieben kann ganz schön heikel sein.“ Hanna stand da wie angewurzelt. „Woher...?“


  „Na ja, ich war das auch mal. Aber da war Philip, also Herr van Lert, noch sehr distanziert. Ich hätte niemals eine Chance gehabt. Aber ehrlich gesagt, ich gönne es ihnen... und ihm auch. Es wird mal Zeit, dass er etwas anderes sieht als immer nur Büro, Büro, Büro.“


  Hanna konnte kein Wort sagen. Lola hatte ihre Situation und ihre Gefühle auf den Punkt genau erfasst. „Philip hat zu tun? Mit diesen Leuten unten am Empfang?“


  „Ja, so ist es. Das sind Leute vom BKA. Die haben jetzt eine Sitzung.“


  Lola lächelte wieder. „Das regelt sich schon alles. Mach dir keine Sorgen.“


  Hanna entspannte sich jetzt ein wenig. Lola schien eine wirklich nette Person zu sein. Die beiden beschlossen, es sich gemütlich zu machen und sich über alles, was hier in der Behörde wichtig war, zu unterhalten...


  73.


  Sina und Georg hatten die Nacht in Georgs Wohnung verbracht. Der gestrige Abend war so ereignisreich gewesen, dass sie sich nicht mehr in der Lage sahen, sich darüber ausgiebig zu unterhalten. Beide waren einfach zu müde gewesen. Jetzt war es bereits zehn Uhr, als sie gemeinsam am Tisch saßen und noch einmal die gestrigen Ereignisse Revue passieren ließen.


  Das Erstaunlichste war, dass sie eine Begegnung mit Gott gehabt hatten. Aber noch verwunderlicher war, dass sie den Einbruch in Lanos Räume überhaupt nicht mitbekommen hatten. Es war an diesem Morgen das Gesprächsthema Nummer eins für Sina und Georg. Wie es den anderen wohl ergangen war?


   Sina hatte bei dem Gedanken an die anderen aus der Runde plötzlich ein mulmiges Gefühl. „Ich rufe mal Katja an. Ich habe so ein komisches Gefühl.“


  „Ja, mach ruhig“ antwortete Georg, der kein solches Gefühl hatte. Sina stand auf und ging zum Telefon, als dieses auch schon klingelte.


  „Ist sie bestimmt“ rief er ihr hinterher.


  Sina nahm das Gespräch an. In der Tat war es Katja, die sie jetzt anrief. „Hallo Sina, entschuldige bitte die Störung, ich wollte euch nicht noch früher anrufen.“


  „Ist etwas passiert?“


  „Das kann man wohl sagen. Peter, also mein Mann, ist gestern bei uns in der Wohnung überfallen worden.“ Sina blieb die Luft weg. „Wie jetzt, bei euch in der Wohnung?“


  „Ja stell dir vor. Peter war bewusstlos und hat daher nichts mitbekommen.“


  „Ist im etwas passiert?“


  „Körperlich nicht, aber er hat noch immer einen Schock.“


  „Ist ja schrecklich! Und was jetzt?“


  „Ich habe ihm von unseren Begegnungen und den Dingen erzählt, die sich bei Lanos ereignet haben.“


  „Ja, und?“


  „Dann hat er verstanden. Er meinte, noch mitbekommen zu haben, dass die beiden Einbrecher etwas von Amuletten erzählt hätten, konnte sich aber nicht mehr an Einzelheiten erinnern.“


  „Das ist ja der Hammer. Das heißt also , dass wir alle direkt in Gefahr sind. Die wissen davon. Was sollen wir jetzt tun?“


  Aus der Küche schallte Georgs Stimme. „Abwarten und Tee trinken!“ Sina fand das gar nicht lustig, obwohl sie den Eindruck bekam, dass er recht damit hatte.


   Deshalb machte sie einen Vorschlag. „Wir sollten alle anderen informieren.“


  „Ja, das sollten wir.“


  „Ich übernehme das, Katja, okay? Du solltest dich mit deinem Mann ausruhen. Ich melde mich wieder, sobald ich etwas Neues weiß.“ Dann wurde das Gespräch beendet.


  „Georg, stell dir vor. Katjas Mann ist überfallen worden. In deren Wohnung. Und die haben die Amulette gesucht.“ Georg schaute sie entgeistert an. „Was?“


  Sina nickte zur Zustimmung. „Ich muss die anderen informieren, jetzt sofort!“


  „Ja, das solltest du. Das zieht ja Kreise – unglaublich.“ Sina begann in ihrer Handtasche nach den Telefonnummern der anderen zu suchen. Als erstes fand sie die Nummer von Lanos, den sie auch sogleich anrief.


  Nach dem Gespräch mit ihm kam sie ziemlich verwirrt zu Georg zurück. „Stell dir vor, was Lanos passiert ist.“


  Georg wurde ganz unruhig. „Na, erzähl schon...“ Sina fing an, alles zu erzählen, was sich bei Lanos in der Nacht ereignet hatte.


  „... und dann hat er gesagt, dass wir uns heute wieder bei ihm treffen sollen. Die Räume sind ja wieder vollkommen intakt.“


  Georg hatte schon viel in seinem Leben gesehen, und speziell in den letzten Tagen unglaubliche Dinge erlebt, aber das sich zerstörte Möbel wieder zusammensetzten, dass war ihm neu. Er schüttelte nur noch den Kopf. „Wie soll das denn noch weitergehen?“


  Aber dazu konnte auch sie nichts Erhellendes beitragen. „Wir treffen uns um drei Uhr heute Nachmittag bei Lanos. Ich muss noch Lola anrufen...“


  Georg dachte über das nach, was Sina gerade erzählt hatte. In was für einer Welt befanden sie sich eigentlich? Menschen verschwanden und tauchten wieder auf. Er selbst eingeschlossen. Sie hatten direkten Kontakt zu Engeln und schließlich zu Gott. Zerstörte Möbel setzten sich wieder zusammen. Was würde noch alles kommen?


  Sina telefonierte in der Zwischenzeit mit Lola, die sie in van Lerts Büro erreichte. Auch Lola hatte eine Menge zu erzählen. Zwar war ihr selbst nichts passiert, aber van Lert und Katherine hatte eine Menge abbekommen. Nach etlichen Minuten kam Sina wieder zu Georg zurück und berichtete von den Dingen, die van Lert und Katherine erlebt hatten.


   Es wurde nun immer klarer, dass sie von Verbrechern verfolgt wurden, die unbedingt die Amulette haben wollten. Um jeden Preis. Aber warum nur? Was konnten Menschen, die nicht zu ihrem Kreis gehörten, mit den Amuletten anfangen? Eigentlich doch gar nichts! Die Amulette machten, was sie wollten. Niemand hatte einen Einfluss darauf. Aber das schienen die Verbrecher nicht zu wissen. Es musste etwas geben, weswegen sie jedes Verbrechen in Kauf nahmen. Es musste für sie einen ungeheuren Wert darstellen. „Wir müssen mit diesen Leuten vom Geheimdienst reden.“


  Georg war ganz in seinen Gedanken versunken und hörte nicht zu. „Georg, hast du gehört?“


  „Was?“


  „Na, was ich gesagt habe?“


  „Was hast du denn gesagt?“


  „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Georg schaute Sina erstaunt an. Sie hatte etwas gesagt, aber er hatte es definitiv nicht mitbekommen, da er in Gedanken war. In diesem Zustand konnte er vollständig abschalten und bekam dann in der Tat von außen kaum noch etwas mit.


  „Georg, haaallooo!“ Erst jetzt war Georg wieder präsent. „Ja, Schatz, was gibt’s?“


  „Das habe ich doch bereits gesagt!“


  „Ich habe es aber nicht gehört!“


  Sina holte tief Luft, fand aber, dass es jetzt nicht an der Zeit war, sich darüber zu streiten. „Wir müssen mit den Leuten vom Geheimdienst reden!“


  „Wieso?“


  „Weil Katja nicht die einzige ist, der etwas passiert ist?“


  „Nicht?“


  „Nein - auch van Lert und Katherine sind darin verwickelt. Van Lerts Auto ist gestern explodiert!“


  Georg wurde bleich im Gesicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wusste, wie es sich anfühlt, überfallen zu werden, so wie es Katjas Mann passiert war. Aber dass die auch noch Autos in die Luft jagten, war zu viel. Georg bekam kaum noch Luft und fing an, sehr schwer zu atmen. Die Erinnerungen an den Überfall in seinem Geschäft kamen wieder hoch.


  Sina nahm ihn in den Arm und versuchte ihn zu trösten. Langsam, ganz langsam erholte er sich wieder, aber es blieb eine Angst. Obwohl er wusste, dass ihnen nicht wirklich etwas geschehen würde, war die Angst präsent und blieb auch zunächst. „Du hast recht. Wir müssen mit Baldmer reden.“


  Georg hatte gestern schon mit ihm geredet, er kannte ihn also. Zwar hatte er den Eindruck, dass dieser Baldmer nicht sonderlich sympathisch war, aber das sollte in dieser Situation kein Kriterium sein. Er fing an, in seiner Jackentasche zu kramen, die an der Garderobe hing. Der Zettel mit der Telefonnummer von Baldmer war nach da.


  Georg schnappte sich das Telefon und wählte seine Nummer. Am anderen Ende meldete sich ein offensichtlich schlecht gelaunter Baldmer. Georg versuchte so gut es ging zu erklären, worum es ihm ging, aber Baldmer ging überhaupt nicht auf ihn ein und beendete das Gespräch ziemlich abrupt.


  „Ist das ein Arsch!“


  „Was ist?“


  „Der hat doch überhaupt nicht zugehört und einfach wieder aufgelegt. Den kannste vergessen!“


  Sina überlegte kurz. „Wir müssen versuchen herauszufinden, warum diese Kerle die Amulette haben wollen. Was können die damit anfangen?“


  „Aber wen willst du anrufen?“ fragte er zurück. Wieder klingelte das Telefon. Georg nahm ab. Es war Lola aus dem Büro von van Lert. „Hallo Lola, was gibt’s denn?“


  „Hallo Georg, wisst ihr, wir sollten versuchen herauszufinden, was die eigentlich wollen.“


  „Ja, das denken wir auch. Aber wer kann uns dabei helfen?“


  „Katherine kann! Sie hat Unterlagen von einem Dr. Sowieso aus der Schweiz. Da sind Aufzeichnungen über die Amulette dabei. Vielleicht hilft das weiter?“


  Georg dachte darüber nach: „Das kann sein. Wer ruft an?“


  „Mach ich schon. Ich melde mich wieder, wenn ich etwas weiß.“


  „Okay, bis dann.“


  Dann legte er wieder auf. Aber kaum hatte er den Hörer aus der Hand gelassen, klingelte es schon wieder. „Mattes hier!“


  Anna rief an. Die Sekretärin von Katherine. „Weißt du, was Katherine heute Nacht passiert ist?“


  Georg wurde schlecht, bevor Anna überhaupt etwas sagen konnte. „Sina, gehst du mal dran.“ rief er zur Küche.


  „Sorry Anna, ich kann jetzt nicht. Sina kommt.“ Damit gab er den Hörer an Sina weiter. „Hi Anna, was ist denn?“


  „Stell dir vor, was heute Nacht Katherine, meiner Chefin, passiert ist.“ Sina hörte aufmerksam zu und glaubte in einem falschen Film zu sein.


  „Ja, das gibt es doch gar nicht.“ und dann erzählte sie ihrerseits das, was sie von den anderen heute gehört hatte. Die Ereignisse begannen sich total zu überschlagen. Sina schwirrte der Kopf. Was passierte hier eigentlich? Sie bekam zum ersten Mal in ihrem Leben Beklemmungen. Nach dem Gespräch musste sie sich von Georg in den Arm nehmen lassen. Das tat unendlich gut.


  Minutenlang waren sie nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Er ahnte bereits, dass weitere Dinge passiert waren, auch wenn Sina nicht darüber sprechen konnte. Schließlich brach er das Schweigen. „Wir brauchen unbedingt Hilfe“.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, bemerkten die beiden ein Summen im Raum. Sie kannten diesen Ton nur zu gut. Georg drehte sich um und suchte nach einem der Amulette. Aber es war nichts zu sehen. Das Summen hielt an. Sina schaute sich ebenfalls suchend um. „Woher kommt es?“


  „Nicht aus diesem Raum. Lass uns einmal nachschauen.“ Sina und Georg fassten sich an der Hand und gingen gemeinsam ins Schlafzimmer. Aber das Summen wurde hier schwächer. „Hier ist es nicht.“


  Georg zog Sina hinter sich her und wollte ins Wohnzimmer. Aber auch das war nicht der richtige Ort. Sie schauten sich um. Woher konnte der Summton bloß kommen? Sina öffnete die Tür zum Bad. Der Ton wurde lauter. „Georg, hier.“


  Georg folgte Sina ins Bad. Hier war der Ton an stärksten, aber auch hier war kein Amulett zu sehen. „Es muss hier sein.“


  Dort schaute er sich fragend um. „Aber wo denn?“


  „Hier!“ stieß Sina aus und zeigte auf den Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Im Spiegel war eines der Amulette zu sehen. Aber eben nur im Spiegel. Normalerweise hätte es auch im Raum sein müssen, war es aber nicht. Es schien ausschließlich im Spiegel zu existieren. Gebannt starrten beide in den Spiegel.


  Das Amulett rotierte und strahlte ein sanftes Licht aus. Das Licht schien um das Amulett herum zu fließen, hüllte es immer mehr ein und verschwand schließlich in einer Art Feuersäule, die nunmehr statt des Amuletts zu sehen war.


  Georg und Sina, die noch bis vor wenigen Augenblicken voller Angst waren, vergaßen ihre Angst und beobachteten das Schauspiel.


  Die Säule aus Feuer schien die Farben zu wechseln. In bunter Reihenfolge wurde es mal rot, mal blau, schimmerte es grünlich oder violett, mal golden, mal orange, schwankte zischen himmelblau und silbern, wurde vollkommen transparent, aber doch sichtbar, schien alles auf einmal zu sein.


  Dann öffnete sich ein Tor inmitten der Flammensäule und sie sahen sich selbst sowie die anderen aus der Runde, in leuchtende Gewänder gehüllt, mit Kronen geschmückt.


  Was hatte das zu bedeuten? Da Sina und Georg sich selbst ebenfalls im Spiegel sehen konnten, schauten sie sich darin an und schienen mit den Ereignissen im Spiegel eins zu werden. Sie waren Teil der Flamme, Teil der Gruppe und Teil von etwas, das sie nicht in Worte fassen konnten. Aber sie konnten es spüren. Es war das gleiche Gefühl, wie sie es gestern bei Lanos in den Seminarräumen erlebt hatten, als Gott zu ihnen sprach. Ja, so war es!


  Ihr Ängste waren verschwunden. Sie erkannten sich und die anderen als einen Teil einer Gruppe, die vollkommen beschützt war, auch wenn es im normalen Leben drunter und drüber zu gehen schien.


  Georg schoss ein Gedanke durch den Kopf. „Und was ist mit den anderen, mit Katherine und van Lert?“


  Augenblicklich wandelte sich das Bild. Waren sie gerade noch in einer Gruppe Teil dieser Feuersäule gewesen, so sahen sie jetzt Katherine, van Lert, aber auch drei weitere dunkle Gestalten, sowie weitere Personen, die sie ebenfalls nicht kannten, gemeinsam auf einer riesigen Bühne stehen. Irgendjemand schien Anweisungen zu geben. Jedenfalls fingen die Personen auf der Bühne an zu agieren und ein Stück aufzuführen.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Sina und Georg sahen sich abermals an und wieder wechselte das Bild. Die Erde als Ganzes war zu sehen. Sie flogen um die Erde und beobachteten nur.


  Krieg war zu sehen. Afghanistan, Korea, Teile von Afrika, Südamerika, die arabischen Länder, Israel. Aber auch Hunger und Elend in diesen Gebieten als auch in vielen anderen Ländern, selbst in den entwickelten Ländern wie den USA und Europa, Ausbeutung, Manipulation, Gier.


  Sie flogen weiter und entfernten sich etwas von der Erde. Sie sahen die Erde als einen wundervollen Planeten, um den herum die Sterne tanzten.


  Abermals wechselte das Bild.


  Die Erde selbst schien eine hochschwangere Frau zu sein, die kurz vor der Geburt stand. Die Wehen hatten schon eingesetzt, die Helfer standen bereit, um dem neuen Kind auf die Welt zu helfen.


  Und dann geschah es. Die Geburt setzte ein. Der Geburtskanal öffnete sich, die Mutter schrie vor Schmerzen und war gleichzeitig das glücklichste Wesen im Universum.


  Sina und Georg schauten gebannt in den Spiegel, als sich das Bild wieder zu ändern begann. Die Geburt war vorüber, das neue Kind geboren. Sie überkamen die Tränen. Sina hatte den Impuls, jetzt sofort das neue Kind zu begrüßen. In dem sie dies dachte, erschien das neue Kind in der Feuersäule. Es war Sananda und war es doch nicht. Auch Georg nahm es wahr.


  Die Flamme im Spiegel erlosch. Zurück blieb ein sanfter Schimmer, ein goldenes Fließen. Das Licht floss auf die Bühne, die nun wieder sichtbar wurde. Nach und nach verschwanden die drei dunklen Gestalten in diesem goldenen Licht und lösten sich auf. Zurück blieben sie selbst und die anderen aus der Gruppe, als auch die weiteren Personen, die sie noch gesehen hatten.


  Das goldenen Licht hatte alles angefüllt, aber nur sie, Sina, Georg und die anderen aus ihrer Gruppe schienen sich verändert zu haben. Sie waren selbst zu dem goldenen Licht geworden.


  Dann verstummte der Ton, das Bild im Spiegel verschwand. Georg und Sina standen vor dem Spiegel und waren fassungslos. Aber sie hatten den unbedingten Eindruck, dass sie etwas gesehen hatten, was eine Erklärung für all das war, was sie erleben mussten. Sie waren die Geburtshelfer von etwas Neuem. Einem neuen Menschen, einem Menschen der Sananda ähnlich war. Einem göttlichen Menschen.


  74.


  Lanos hatte nach den Gesprächen, die er an diesem Morgen schon so zahlreich geführt hatte, beschlossen, ein weiteres Treffen zu organisieren. Die Möbel, die noch gestern zerstört waren und kreuz und quer in den Räumen gelegen hatten, waren alle wieder hergestellt. Selbst die Schränke waren mit allem ausgestattet, was sie üblicherweise benötigten.


  Er meinte sich erinnern zu können, dass vor dem ganzen Chaos nicht mehr alles vorrätig gewesen war. Er hatte noch überlegt, was er einkaufen wollte, und genau das war jetzt alles vorhanden. Es schien ein Wunder zu sein und doch fühlte es sich für ihn so an, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Die anderen aus der Gruppe hatten alle mehr oder weniger dramatische Erlebnisse gehabt, aber nicht so sehr, weil sie selbst betroffen waren, sondern weil in ihrer unmittelbaren Umgebung schreckliche Dinge geschehen waren. Man würde sich heute Nachmittag wiedersehen, so hatten sie es besprochen.


  Aber auch bei Lanos hatte sich etwas verändert. Er hatte Sophie kennengelernt, eine überaus attraktive Frau, wie er fand. Sie hatten sich in beinahe der gleichen Situation wiedergefunden, nur mit dem Unterschied, dass er so halbwegs in der Ruhe bleiben konnte.


  Sophie hatte, nachdem auch in ihrer Wohnung alle Möbel wiederhergestellt worden waren, noch lange mit Lanos sprechen müssen. Alles, was sie erlebt hatte, überstieg vollständig ihren Verstand. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie den Eindruck gehabt, dass alles in ihrem Leben nicht mehr real war. Sie war so durcheinander gekommen, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, ob ihr altes Leben oder die Erlebnisse mit Lanos real gewesen waren.


  Lanos hatte ihr glaubhaft versichert, dass das alles genauso real war, wie der Rest ihres Lebens, oder aber, dass man auch alles gut als Illusion betrachten konnte, inklusive ihres normalen Lebens. Wie dem auch sei, sie war nicht mehr in der Lage, dass eine von dem anderen zu unterscheiden.


  Er hatte sie schließlich wieder verlassen, nachdem sie ihm versichert hatte, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Das war es aber keineswegs. Sie hatte bei ihrer Arbeitsstelle angerufen und ihr Kommen für heute abgesagt. Die Begründung, dass in ihre Wohnung eingebrochen worden war, war für die Arbeitskollegen Grund genug, sie zu bedauern und ihr eine gute Genesung zu wünschen. Auch hatte man ihr Beratung und Unterstützung angeboten, aber was hätte sie erzählen sollen? Das sich zerstörte Möbel wieder zusammengesetzt hatten – von allein?


  Sie fand sich auf einmal in der Rolle wieder, die sonst ihre Patienten zu spielen pflegten. Auch die wurden „therapiert“, wenn sie von anderen Wahrnehmungen erzählten, die ihr selbst wie Fiktion vorkamen. Sophie fing an zu verstehen, dass das alles womöglich überhaupt keine Fiktion war. Waren sie selbst und ihre Arbeitskollegen vielleicht diejenigen, die eine andere, reale Welt nicht verstanden und einfach leugneten? Sie wusste es nicht. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Sie beschloss, Lanos anzurufen und mehr über all das zu erfahren.


  Lanos hatte bereits einige Telefongespräche geführt. Man würde sich heute Nachmittag wieder treffen, hier in seinen Räumen. Überhaupt war dieser Vormittag alles andere als ruhig. Selbst Lola hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie eventuell Unterlagen von Professor Nadalte mitbringen würden, die mehr erklären sollten, als sie es bisher verstanden.


  Er hatte zwar versucht, ihr klar zu machen, dass das nicht viel bringen würde, da sie sowieso rechtzeitig unterrichtet würden, egal auch kommen würde, aber Lola hatte darauf bestanden.


  Das Telefon klingelte abermals. Am anderen Ende der Leitung war Sophie. „Hallo Sophie, wie geht es dir?“


  Sophie wirkte immer noch ziemlich durcheinander. „Kann ich heute mit dir sprechen, ich brauch jemanden, mit dem ich über so etwas reden kann.“


  Lanos musste nicht lange überlegen. „Aber natürlich. Ich habe mittlerweile etwas Hunger. Sollen wir uns in der Stadt treffen, vielleicht zum zweiten Frühstück?“


  Sophie war einverstanden. Sie würden sich in einer halben Stunde treffen und noch einmal über alles reden. Sophie wurde ruhiger. Lanos schien eine sehr beruhigende Art zu haben. Allein schon das kurze Telefonat ließ sie fast vergessen, dass sie sich in einer Ausnahmesituation befand.


  Sophie traf pünktlich im Café ein. Lanos saß schon an einem der Tische. Um diese Zeit standen meist noch ausreichend Plätze zur Verfügung. Sie winkte und setzte sich kurz darauf zu ihm. Diesmal war sie eher leger angezogen, nicht so geschäftsmäßig wie in der Nacht, als sie sich am Bahnhof getroffen hatten. Er schaute sie an. Jetzt, hier, kam sie ihm noch attraktiver vor. Ihre Haare lagen locker auf ihren Schultern, sie war nicht so deutlich geschminkt wie zuvor, und sie kam ihm irgendwie beschützenswert vor.


  „Gut siehst du aus!“


  „Danke, aber ich fühle mich nicht so. Eigentlich kann ich nicht einmal sagen, wie ich mich fühle. Ich bin nicht mehr ich selbst!“


  Lanos lächelte sie an, was sie angesichts der Situation sehr erstaunte. „Stimmt, du bist nicht mehr, wer du warst, Aber dafür bist du jetzt sehr viel größer als vorher.“


  „Wie größer, ich bin immer noch 1,72 Meter.“


  „Nein, so meine ich das nicht. Du bist innerlich sehr viel größer geworden. Jemand , der so etwas erlebt, wie du gestern Nacht, und das nicht leugnet, wird innerlich sehr viel größer.“


  Sophie schaute ihn mit großen Augen an. „Ich verstehe nicht!“


  „Doch, das tust du. Es ist dir nur noch etwas fremd.“ Sophie nickte, verstand aber trotzdem nicht so richtig, was Lanos ihr damit sagen wollte. Sie wollte einfach nur noch einmal mit Lanos darüber reden. „Ich bin immer noch völlig fertig. Aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich wegen des Einbruchs oder den Geschehnissen mit dir fertiger bin. Das ist alles so... irreal.“


  Lanos stimmte ihr zu. „Es ist irreal und auch wieder nicht. Aber das du es erlebt hast, bedeutet nicht, dass es auch real ist.“


  „Ich versteh nichts mehr, ehrlich. Ich versuche mir die ganze Zeit, das zu erklären, aber es gibt keine Erklärung...“


  „Doch, gibt es. Aber die ist nicht für jeden sofort verständlich.“


  „Ja und wie lautet die Erklärung?“


  „Du erschaffst dir deine Welt selbst!“


  Sophie glaubte, nicht richtig verstanden zu haben und sah Lanos an, ohne etwas zu sagen. „Ja, es ist so. Du erschaffst dir deine Welt selbst!“ Sie fing an zu stammeln. „Ja, aber... wie soll das denn gehen?“


  „Durch deine Gedanken, durch das, was du glaubst und das, was du wünscht!“


  „Aber ich habe mir doch nicht gewünscht, dass bei mir eingebrochen wird und anschließend die Wohnung wieder vollständig intakt ist...“


  Lanos erriet ihre Gedanken. „Denk nochmal darüber nach!“ Eine kurze Pause trat ein. Die Kellnerin kam zum Tisch und nahm die Bestellung auf.


  „Du hast Recht. Als ich das ganze Chaos gesehen habe, habe ich mir gewünscht, es wäre wieder alles in Ordnung.“


  Lanos zog die Augenbrauen hoch. „Siehst du. Und so ist es gekommen!“


  „Ja, aber ich verstehe immer noch nicht.“


  „Du hattest nach dem Einbruch im wahrsten Sinne des Wortes deinen Glauben verloren. Nicht irgendeinen religiösen Glauben. Sondern du hast für eine kurze Zeit gar nichts mehr geglaubt. Nur der Wunsch, dass alles wieder in Ordnung sein soll, war noch da.“


  Sophie musste kurz überlegen. „Du hast recht. Irgendwie hast du recht. Es war eigentlich wirklich nur noch der Wunsch da, es möge wieder alles in Ordnung sein.“


  „So, und in dem Moment warst du frei von den alten Illusionen. Du hattest keinen Glauben mehr an die Illusion, dass so etwas niemals geschehen könnte. Es war dir egal. Es gab keinen Glauben mehr. Wahrscheinlich überhaupt keinen mehr, an nichts.“


  Sophie entspannte sich zusehends. Sie war mit Dingen konfrontiert worden, die einen Menschen völlig an den Rand des Wahnsinns bringen konnten. Und jetzt gab es eine Erklärung dazu. Sie hatte jemanden gefunden, mit dem sie das alles erlebt hatte. Und dieser jemand konnte ihr das alles auch noch erklären. Es klang so einfach aus Lanos Mund.


  Sie dachte an ihre Arbeit. Könnte sie jetzt überhaupt noch ihrer Arbeit nachgehen? „Ich glaube, ich brauche einen andern Job.“


  „Warum meinst du das?“


  „Weil ich doch so nicht mehr weiter arbeiten kann. Bisher habe ich Menschen, die so etwas erlebt haben... eigentlich noch sehr viel weniger als ich heute Nacht, therapiert und mit Medikamenten behandelt. Das kann ich jetzt nicht mehr. Ich gehöre ja selbst zu den Menschen, die eine Therapie brauchen.“


  „Aber nicht doch. Im Gegenteil! Du bist jetzt einer der wenigen Menschen, die die Wahrnehmungen Anderer verstehen können, auch wenn sie eben nicht real erscheinen. Aber sie sind real - auf eine bestimmte Art und Weise.“


  Sophie schaute Lanos an. Was hatte er gerade gesagt? Innerlich wusste sie, dass er recht damit hatte. Sie hatte jetzt eine völlig andere Sichtweise auf ihre Patienten als zuvor. Ihre alte Welt, ihre alten Vorstellungen davon, was Menschen wahrnehmen oder eben nicht, war zusammengebrochen. Es gab keine Fiktion mehr, keine Halluzinationen. Diese Menschen, die sie bisher glaubte behandeln zu müssen, hatten einfach andere Wahrnehmungen als sie.


  Sie hatte bisher zu der großen Mehrheit gehört, die eingeschränkte Wahrnehmungen gehabt hatte. Diese Menschen, ihre Patienten, hatte erweiterte Wahrnehmungen, nahmen mehr wahr als sie es jemals hätte glauben können. Sie hatte eine neue Aufgabe!


  „Du hast recht! Ja, du hast recht. Wir haben diese Menschen bei uns bisher immer völlig falsch behandelt. Wir haben immer geglaubt, wir sind diejenigen, die eine reale Wahrnehmung habe. Aber die ist nur eine eingeschränkte Wahrnehmung. Nicht mehr.“


  Lanos war begeistert.


  „Du siehst, es lohnt sich, sich einmal wirklich mit den anderen Wahrnehmungen zu beschäftigen. Einfach aus dem Hintergrund, dass sie ebenso wahr sein können, wie unsere normalen.“


  „Ja... was ist eigentlich normal? Und ist das normale nicht eigentlich die größte Einschränkung?“


  Es gab etwas, über das sie sich jetzt konkret unterhalten konnten. Beide, Lanos und Sophie hatten ein gemeinsames Thema. Und so saßen sie mehrere Stunden in diesem Café, ohne das sie die fortschreitende Zeit bemerkten.


  Sein Handy klingelte. „Lanos hier.“ Lola war am Telefon. Lanos sah auf die Uhr. „Oh, schon so spät.“


  Das Gespräch war kurz. Lola war etwas früher gekommen und stand vor der geschlossenen Tür. „Ich muss los, leider.“


  Sophie nickte nur. „Ich sollte mich auch mal wieder um die „normalen“ Dinge kümmern, also einkaufen zum Beispiel.“


  Man verabredete sich aber für den nächsten Tag. Sophie hatte beschlossen, erst einmal einige Tage nicht zu ihrer Arbeit zu fahren. Es gab für sie etliches zu überdenken und vor allem genoss sie den Kontakt zu Lanos, der ihr eine neue Welt bescherte, eine Welt, die sie sich vor wenigen Stunden nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte ausmalen können.


  75.


  Van Lert hatte eine sehr unangenehme Zeit mit Baldmer und Frau Kohlmacher vom BKA gehabt. Immer wieder hatte er erzählen müssen, dass sich die Amulette vor seinen Augen aufgelöst hatten, dass sie die Amulette in den Tresor geschlossen hatten und sie aus dem geschlossenen Tresor verschwunden waren. Selbst die Geschichte mit Marquart hatte er erzählt.


  Nach über zwei Stunden waren die beiden endlich abgezogen. Van Lert machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Dort angekommen, fand der die beiden Frauen vor, wie sie sich angeregt unterhielten.


  Lola lächelte ihren Chef an. „Hallo Philip.“


  „Hallo Lola, wie ich sehe, geht es euch gut.“


  „Ja sehr, aber dir wohl eher nicht.“


  „Nee, diese Blödmänner vom BKA gehen einem wirklich auf den Zeiger.“


  Van Lert fing an zu erzählen, was die beiden vom BKA wollten. Lola kannte das meiste davon ja schon, aber Hanna bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu. Nachdem er mit seiner Erzählung geendet hatte, bat ihn Lola um einen Gefallen.


  „Kann ich die Unterlagen haben, die ihr von diesem Menschen aus der Schweiz habt. Vielleicht helfen die uns weiter?“


  „Die sind bei Katherine. Ich muss sie sowieso anrufen, weil ich sie fragen will, wie es ihr geht.“ Damit ging er zum Telefon und rief Katherine an. Als er das Gespräch wieder beendet hatte, war er bleich im Gesicht.


  „Stellt euch vor, Katherine ist letzte Nacht noch überfallen worden. Aber sie hat mir zugesagt, dass ihr die Unterlagen haben könnt. Ihr müsst sie euch aber selbst abholen. Sie sind in ihrem Büro.“


  Lola und Hanna schauten sich entsetzt an. Hanna verstand von all dem nichts, da sie davon auch nichts mitbekommen hatte.


  „Philip. kann ich dir irgendwie helfen?“


  Van Lert überlegte kurz und hatte nur noch einen Wunsch. „Ich möchte gerne einen Tee.“


  „Mach ich sofort.“ Hanna stand auf. Auch Lola ging mit und verabschiedete sich noch kurz. „Ich bin unterwegs. Wenn es etwas gibt, dann ruf bitte an!“


  Van Lert nickte nur kurz. Lola und Hanna verließen den Raum und gingen zur Küche. Lola legte ihre Hand auf Hanns Schulter. „Er braucht dich jetzt!“


  Hanna wirkte sehr verlegen, aber innerlich wusste sie das bereits. „Ja, ich kümmere mich um ihn. Und du hast recht. Ich bin verknallt.“


  Ein paar Tränen kullerten über ihre Wangen. Lola nahm Hanna in den Arm. Dann verabschiedete sie sich auch von Hanna und machte sich auf den Weg nach Bochum.


  Unterwegs telefonierte sie noch mit Katherine, um sie zu treffen und die Unterlagen abzuholen. Katherine schien froh zu sein, jemanden bei sich zu haben, und wenn es nur für eine kurze Zeit war.


  In der Zwischenzeit hatte Hanna den Tee für van Lert zubereitet. Aber auch sie hatte jetzt keine Lust mehr auf die Arbeit im Büro. Es gab einfach zu viel zu bereden. Sie wollte für Philip van Lert da sein, einfach in seiner Nähe und ihm so viel Trost wie möglich zukommen lassen.


  Lola wusste von den Telefongesprächen heute morgen bereits, was sich alles ereignet hatte. So schnell es bei dem Verkehr zwischen Düsseldorf und Bochum eben ging, versuchte sie das Büro von Katherine zu erreichen. Als sie dort ankam, stand ein Wagen der Polizei vor dem Gebäude. Ihr wurde etwas mulmig. War schon wieder etwas passiert?


  Sie ging hinein, und klingelte an ihrer Bürotür. Ein Polizeibeamter machte die Tür auf und schaute sie mit durchbohrendem Blick an. Aber da war sie auch schon an der Tür und deutete dem Polizisten an, dass er sie herein lassen dürfte. Ohne seine Miene auch nur ein wenig zu verändern, trat der Polizist an die Seite und machte für Lola Platz.


  Katherine war froh, dass jetzt ein ihr bekanntes Gesicht bei ihr war. Die beiden Frauen umarmten sich. „Komm rein...vielen Dank, dass du hergekommen bist.“


  Lola hielt Katherine einfach in den Armen - ohne etwas zu sagen. Das war auch gar nicht nötig. Alles, was sie jetzt brauchte, war die Umarmung. Sie spürte eine Beruhigung und ließ los.


  „Man hat mir einen Beamten zum Schutz abgestellt.“ Damit deutete sie auf den Beamten, der immer noch mürrisch dreinschaute.


  „Lass uns in die Küche gehen.“


  Dann wandte sie sich dem Beamten zu. „Möchten sie auch etwas zu trinken?“ Der Beamte überlegte kurz. „Ein Wasser vielleicht.“


  „Kommt gleich.“


  Lola und Katherine verschwanden in der Küche. Zuerst wollte der Beamte versorgt sein, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Lola eilte zurück und brachte dem Beamten ein Glas Wasser.


  Als sie zurückkam, hatte Katherine sich bereits hingesetzt. Allein die Gedanken an die vergangene Nacht nahmen ihr die Kraft zum Stehen. „Stell dir vor, dass war eine Polizeibeamtin... Na, jedenfalls hatte sie eine Uniform der Polizei an.“


  „Ist ja unfassbar. Und was passiert jetzt?“


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Man hat mir Personenschutz gegeben. Aber auf Dauer ist da ja keine Lösung.“


  Lola dachte an die Treffen mit der Gruppe und die Erlebnisse, die sie gemeinsam gehabt hatten. Sollte sie vom gestrigen Abend erzählen? Sie entschloss sich, erst einmal Katherine zuzuhören. Das war jetzt wichtiger. „Möchtest du mir erzählen, was heute Nacht passiert ist?“


  Katherine war erleichtert. In Lolas Nähe fühlte sie sich sicher und fing an, alles zu erzählen, was sie erlebt hatte. „...war ich froh, dass die Polizei die Frau dann verhaften konnte. Wenigstens die!“


  Lola hatte aufmerksam zugehört. Sollte sie jetzt von ihrer Geschichte erzählen? Katherine hatte schon einiges mit den Amuletten erlebt, aber die Dinge, die sie in der Gruppe zusammen damit erlebt hatten, war noch keinem der anderen bekannt.


  Nach kurzer Überlegung entschloss sie sich, ihr alles zu erzählen, was bei ihnen am gestrigen Abend geschehen war. So wurde ihre Unterhaltung fortgesetzt. Katherine, die bis dahin immer noch voller Angst von ihren eigenen Erlebnissen erzählt hatte, beruhigte sich zusehends. Ihre Neugierde über das Erzählte war so groß, dass sie ihre eigene Angst dabei vergaß.


  „...ja, und als wir dann wieder in dem Raum, ich möchte mal sagen, angekommen sind, waren alle Möbel umgeschmissen, Schränke umgeworfen, vieles zerstört. Und wir haben von all dem nichts mitbekommen.“


  Katherine war begeistert. „Ihr wart irgendwo anders!“


  „Nee, das waren wir eben nicht. Wir waren immer in dem Raum, die ganze Zeit. Und trotzdem haben wir das nicht mitbekommen.“


  Ihr Verstand konnte es nicht fassen. Wie sollte das denn gehen? Aber in der Zwischenzeit hatte sie selbst Dinge mitbekommen, die sie sich nicht erklären konnte. „Ich kann es kaum glauben.“


  „Ich auch nicht.“ erwiderte Lola wahrheitsgemäß. All das waren Dinge, die den normalen Verstand völlig überforderten, dass war auch ihr klar.


  „Ich habe noch etwas Zeit, bis wir uns wieder bei Lanos treffen. Wenn du möchtest, bleibe ich noch solange hier.“


  Katherine war beruhigt. „ Oh ja, danke. Ich gebe dir aber schon einmal die Unterlagen. Am besten, ich mache noch gleich Kopien davon.“


  Damit stand sie auf und verschwand im Büro. Lola hörte, wie der Kopierer seine Arbeit aufnahm. Sie kam aber wieder zurück.


  „Das sind etliche Seiten. Bis der fertig ist, vergeht eine Zeit.“


  „Wenn die Unterlagen gleich kopiert sind, dann lass uns doch bitte raus gehen. Das Wetter ist schön und ich kann hier im Moment schlecht einfach nur rumsitzen. Meine Arbeit kann ich jetzt sowieso nicht machen.“


  Lola nickte zustimmend, und so machten sie sich kurze Zeit später auf den Weg. Der Polizeibeamte fragte kurz nach, ob er noch gebraucht würde. Das wurde er aber nicht und so machte auch er sich auf den Weg zu seiner Dienststelle.


  Ihr war das ganz recht so. Sie hatte jetzt Begleitung und nachher, wenn Lola wieder unterwegs war, musste sie sowieso erst noch einmal zur Polizei. Für sie war der Tag gelaufen.


  Als die Zeit vorüber war, verabschiedeten sich die beiden herzlich. Lola achtete darauf, dass Katherine auch wohlbehalten in ihrem Büro ankam und machte sich dann mit den Unterlagen auf den Weg zu Lanos Seminarräumen...


  Van Lert war nach all den Nachrichten, die er heute morgen schon hatte verkraften müssen, sichtlich angeschlagen gewesen. Hanna, seine Aushilfssekretärin kümmerte sich wirklich rührend um ihn. Er war einfach zu abgelenkt, als das er heute seiner normalen Tätigkeit hätte nachgehen können.


  Van Lert wandte sich an Hanna. „Lass uns in die Stadt gehen. Ich lade dich zum Essen ein. Hier fällt mir doch nur die Decke auf den Kopf.“ Hanna wurde rot im Gesicht. Ihr Herz hüpfte vor Freude, auch wenn van Lert heute wegen der vielen schlechten Nachrichten nicht seinen besten Tag hatte.


  Sie machten sich auf den Weg in die Stadt. In der Düsseldorfer Altstadt gab es immer genügend Ablenkung und so hatten sie die Gelegenheit und die Zeit, sich noch besser kennenzulernen.


  Durch den langen Abend, den sie zusammen verbracht hatten, waren sie sich schon etwas näher gekommen, aber erst jetzt bemerkte er, dass auch er eine gewisse Zuneigung für Hanna empfand.


  Alle die Geschehnisse traten nach und nach in den Hintergrund. Es erschien ihm so, als hätte das alles passieren müssen, damit sie sich näher kommen konnten. Was für ein abwegiger Gedanke.


  Hanna hatte sich in der Zwischenzeit bei ihm eingehakt und so gingen sie ziellos durch die Altstadt, bis sie vor einem indischen Restaurant halt machten. „Sollen wir hier rein?“ fragte van Lert vorsichtig nach. Hanna war begeistert. „Aber gerne.“


  „Dann lass uns...“


  Daraufhin betraten sie das Restaurant und suchten sich einen gemütlichen Platz aus. Sie hatten viel zu bereden. Eigentlich hatte nur er viel zu erzählen. Die ganze Geheimhaltung, die er sich selbst in der ganzen Zeit zuvor auferlegt hatte, war sinnlos geworden. Es schien sowieso jeder davon zu wissen.


  Das Restaurant füllte sich und bald war fast jeder Platz besetzt. Nur am Nebentisch saß ein einzelner Mann, alle anderen Tische waren mit mehreren Personen belegt.


  Van Lert holte aus und begann zu erzählen, was er bis dahin alles erlebt hatte. Hanna hörte aufmerksam zu, auch wenn sie wenig bis gar nichts von dem verstand, was er ihr zu erklären versuchte. Aber auch van Lert hatte seine Schwierigkeiten, das Erlebte, beziehungsweise Gehörte in sinnvolle Worte zu kleiden.


  Hanna war das egal. Sie hörte ihrem Philip zu und genoss einfach seine Anwesenheit. Der Mann am Nebentisch erhob sich und verließ das Restaurant, obwohl er noch gar nichts gegessen hatte. Van Lert schaute ihm nach. „Irgendwie kommt der mir bekannt vor.“ Aber es fiel ihm nicht ein, mit wen er diesen Mann in Verbindung bringen sollte.


  Die beiden verbrachten fast zwei Stunden in diesem Restaurant. In dieser Zeit verbanden sich die beiden näher, als sie es selbst ahnen konnten.


  Als sie das Restaurant wieder verließen, hakte sich Hanna wieder bei ihm ein. Aber diesmal konnte van Lert es ganz anders genießen. Sie hatten eine innige Freundschaft geschlossen. Auf dem Weg zurück wusste er auf einmal, was jetzt zu tun war. Er fasste einen Entschluss.


  76.


  Lanos hatte sich von Sophie verabschiedet und machte sich auf den Weg zu seinen Räumlichkeiten. Vor dem Gebäude stand Lola, die ihm zuwinkte, als sie ihn kommen sah. „Hallo Lola, wie geht es dir?“


  „So lala. Ich komme gerade von Katherine. Was da abläuft ist schon mehr als heftig.“


  Lanos, der bereits davon wusste, nickte nur. Er schloss die Räume auf und sie betraten gemeinsam sein Reich. Lola, die noch das ganze Chaos in Erinnerung hatte, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  „Wie hast du denn das geschafft?“


  Lanos legte ein breites Grinsen auf. „Kann ich dir nicht wirklich sagen. Nur so viel, dass es sich alles von allein wieder gerichtet hat.“


  „Hä?“ Lola war etwas durcheinander. „Sagtest du gerade, dass sich das alles von allein wieder hergestellt hat?“


  „Das sagte ich.“


  „Ja, aber..?


  „Ich kann es dir nicht erklären, es war einfach mein Wunsch. Und dann ist es eben passiert.“


  Lola stand mit offenem Mund vor Lanos und konnte nichts mehr sagen. Sie hatte in der kurzen Zeit, in der sie sich jetzt alle kannten, ja schon so einiges miterlebt, aber so etwas war selbst für sie eine Nummer zu hoch.


  Ihr fielen die Unterlagen ein, die sie mitgebracht hatte. „Katherine hat mir diese Unterlagen mitgegeben.“ Sie kramte in ihrer Handtasche herum und förderte einen Stapel Papier zu Tage.


  Lanos fing an darin zu blättern und erkannte Teile der Amulette und der Schriftzeichen, die darauf abgebildet waren. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begann Lanos sich in die Unterlagen zu vertiefen. Lola, die bemerkte, dass er jetzt nicht ansprechbar war, ging in die Küche und machte sich erst einmal einen Tee.


  Nach einiger Zeit, in der Lanos in die Papiere vertieft und Lola in der Küche mit der Vorbereitung von Tee und Gebäck beschäftigt war, kamen die anderen aus der Gruppe an. Bei jedem, der wieder diese Räume betrat, herrschte großes Erstaunen. Lanos war immer noch mit den Unterlagen beschäftigt und beachtete die anderen nicht weiter. Dafür kümmerte sich Lola solange um die anderen aus der Gruppe. Als schließlich alle eingetroffen waren, kam auch Lanos dazu und begrüßte alle. „Ja, wie ihr seht, ist alles wieder hergestellt worden.“


  Dann erzählte er kurz von den Ereignissen, die er noch in der Nacht erlebt hatte. Erstaunt und ungläubig hörten sie zu, konnten das Gesagte zwar bestätigt finden, da sie es ja selbst sehen konnten, aber glauben konnten sie es trotzdem nicht.


  Aber auch die anderen hatten sehr viel zu erzählen. Anna und Thomas waren offensichtlich von weiteren Ereignissen verschont geblieben, aber nicht von der Liebe, die sich zwischen ihnen in der letzten Nacht noch sehr heftig bemerkbar gemacht hatte. Beide strahlten über alle Backen und ließen sich von den Geschichten, die die anderen zu erzählen hatten, berieseln.


  Auch Sina und Georg hatten offensichtlich eine sehr vertraute Nacht verbracht und keine weiteren Erlebnisse zu berichten.


  Im Grunde waren alle, außer ihm, von direkten Geschehnissen verschont geblieben. Aber ihm selbst war es, so wie es war, ganz recht. Jeder hatte etwas zu erzählen oder zu fragen. Die Zeit verging. Schließlich unterbrach Lanos die Austauschrunde. „Wir sind aber auch noch hier, um etwas zu erledigen.“


  Thomas, der die ganze Zeit eigentlich nur schwer verliebt in der Runde gesessen hatte und sonst nichts dazu beigetragen konnte, meldete sich mal wieder zu Wort. „Mir ist so, als ob dieser Sananda wieder hier wäre.“


  Daraufhin kehrte sofort Ruhe ein. Jeder in der Runde wollte seine Aufmerksamkeit auf das Erscheinen von Sananda richten. Aber zunächst passierte nichts. Es blieb ruhig und niemand weiteres außer Thomas fühlte die Anwesenheit von Sananda.


  „Vielleicht fehlt noch etwas.“ Anna fragte vorsichtshalber einmal nach, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte, dass etwas fehlte. Katja bemerkte, dass etwas anders war als sonst. „Die Amulette!“


  „Ja, die Amulette fehlen“ ergänzte Georg. Alle sahen sich an und fragten sich, wo denn die Amulette wohl seien. Normalerweise waren sie immer dann anwesend, wenn sie sich in der Runde getroffen hatten. Aber diesmal fehlten sie.


  „Sie fehlen nicht! Sie sind nur nicht sichtbar.“


  Thomas wurde ganz aufgeregt. „Habt ihr dass gehört.“


  „Ja.“ Lanos nickte und auch die anderen hatte es gehört. Aber alle waren sich sicher, dass niemand von ihnen diese Sätze gesagt hatte.


  „Seid mal ruhig!“ deutete Lanos an. Im Hintergrund war so etwas wie ein summender Ton zu hören. Aber er hatte keine Ähnlichkeit mit den Tönen bzw. mit einer der Melodien, die sie bisher gehört hatten.


  Alle saßen nun auf ihren Plätzen und lauschten. Der Ton wurde langsam, sehr langsam etwas lauter, blieb aber nicht annähernd so intensiv, wie sie es vorher erlebt hatten. Auch erschien niemand, weder Sananda, wie von Thomas vermutet, noch Merlin oder Kwan Yin. Auch war kein Licht oder ein entsprechender Nebel zu sehen. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als abzuwarten und zu sehen, was geschehen würde. Aber auch nach einigen Minuten veränderte sich nichts. Der Ton war zu hören, das war alles.


  Thomas wurde ungeduldig. „Warum passiert denn nichts?“ Aber da niemand seine Frage beantworten konnte, blieb es still...


  Dann brach die Hölle los. Der Raum erbebte, alles wurde durcheinander geschüttelt, sie selbst eingeschlossen. Anna versuchte aufzustehen und zu fliehen, aber es gelang ihr nicht, ihren Sitz zu verlassen. Auch die anderen klebten förmlich an ihren Sitzen fest.


  Das Beben im Raum wurde stärker und stärker. Während sich alle an ihren Sitzen festhielten, veränderte sich der Raum. Alle Gegenstände schienen nach und nach durchsichtig zu werden, selbst die Sitze, auf denen sie Platz genommen hatten. Nur sie selbst nicht.


  Schließlich saßen sie auf imaginären Stühlen in einer Runde. Das Beben ließ nach, der Ton verstummte. Sie befanden sich in einer unwirklichen Situation. Es gab hier nur sie, keine Gegenstände, keine Wände, keine Tische oder Stühle. Nichts – außer ihnen selbst.


  Nach einer Zeit, die man nicht hätte bemessen können, in der sie quasi schwebend in einer Runde saßen, bildete sich in ihrer Mitte ein Strom aus Licht. Dieser Strom schien aus ihnen selbst gespeist zu werden, denn sie bemerkten, dass dünne Schleier aus Licht in die Mitte flossen und sich dort vereinigten. Etwas in dieser Art kannten sie bereits aus den anderen Erlebnissen, die sie mit den Amuletten hatten, aber jetzt waren die Amulette nicht hier. Nur sie und das Licht, das sich in ihrer Mitte immer intensiver zu verdichten begann.


  Ein merkwürdiges Gefühl kam in ihnen allen auf. Jeder schaute sich in der Runde hilfesuchend um, aber sie waren nicht in der Lage, etwas zu tun. Sie konnten ja nicht einmal von ihren imaginären Sitzen aufstehen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Geschehen zuzuschauen und zu beobachten.


  Aus dem Licht in ihrer Mitte sahen sie etwas entstehen, das sie in keinen Zusammenhang bringen konnten mit einer der Wesenheiten, die sie zuvor gesehen hatten. Es erschien fast schwarz und mit glänzender Oberfläche. Nach und nach zeigte sich eine Gestalt, die an eine mythologische Erzählung erinnerte. So etwas wie ein Stier in Menschengestalt.


  Immer mehr Licht floss von ihnen zu dieser Gestalt, die immer deutlicher und präsenter wurde. Schließlich stand sie in ihrer Mitte. Ein unheimliche Gestalt, groß, dunkel glänzend, in Stier und Menschengestalt. Ein lauter Ruf erschallte. „Ihr habt mich gerufen!“


  Vorsichtig versuchte jeder, einen Blick von einem der anderen aus der Runde zu erhaschen.


  Lanos war der erste, der etwas erwiderte. „Wer bist du?“ Der Stiermensch wandte sich Lanos zu. „Du weißt, wer ich bin! Ihr alle wisst es!“


  Anna schüttelte den Kopf.


  „Das kann nicht sein.“


  Der Stiermensch wandte sich an Anna und schaute sie direkt an. „Du willst es nicht wahrhaben. Ihr alle wollt es nicht wahrhaben. Aber ich bin es, den ihr gerufen habt!“


  „Aber wer bist du?“ fragte Anna vorsichtig nach.


  Der Stiermensch gab keine Antwort. Anna wandte sich Hilfe suchend an Lanos. „Lanos, wer ist das? Ich bekomme Angst.“


  Lanos bekam das Gefühl, dass ihm dieses Wesen sehr vertraut war, obwohl es auf so dramatische und eher unansehnliche Weise erschienen war. Das Wesen schien zu spüren, dass Lanos ihn erkannte und drehte sich wieder zu Lanos um. „Du weißt es!“


  „Ja, ich weiß es“ antwortete Lanos.


  Georg, der ebenfalls tiefes Unwohlsein und auch etwas Angst verspürte, fragte nach. „Ja, und wer ist es denn jetzt?“


  Lanos wusste auf einmal, dass die Erwähnung des Namens an dieser Stelle nicht angebracht war. „Es ist ein Wesen, das wir selbst erschaffen haben. Das alle Menschen erschaffen. Jeder für sich selbst und alle gemeinsam.“


  „Du meinst...“ Anna war geschockt.


  „Ja, so ist es!“


  Thomas war noch derjenige aus der Runde, der einigermaßen gelassen blieb. Durch seine Erlebnisse mit Halluzinationen, die er während seiner Drogenkarriere gemacht hatte, konnte ihn nichts mehr schocken. „Du siehst echt cool aus!“


  Die Gestalt drehte sich zu Thomas um. In dem Augenblick fand er sich in einem der Alpträume wieder, die er schon so oft in seinem Leben erlebt hatte. Grässliche Gestalten versuchten, nach ihm zu greifen, versuchten seiner Herr zu werden. Aber merkwürdigerweise gelang es ihnen nicht.


  Er, Thomas, saß auf diesem imaginären Stuhl und die Wesen versuchten vergeblich, ihn zu erreichen. Welle um Welle dieser Wesen schossen auf ihn zu, aber jedes mal, wenn sie ihn erreichten, fielen sie in sich zusammen. Da er sich nicht von seinem Sitz bewegen konnte, blieb ihm nicht anderes übrig, als sich der Situation zu stellen. Es passierte ihm nicht wirklich etwas, aber seine Vorstellung von all dem, was er in den Zeiten erlebt hatte, in denen es in seinem Leben sehr dunkel gewesen war, war jetzt doch sehr präsent. Als die Wesen eine Weile auf ihn eingestürmt waren, ohne das etwas passiert war, fand Thomas seinen Mut wieder.


  „Stopp!“ Augenblicklich hörten die Angriffe auf. Die Wesen zogen sich zurück. Etwas verwirrt überlegte er, was jetzt wohl noch kommen könnte, aber es kam nichts mehr. Die Wesen verschwanden. Thomas beruhigte sich zusehends und atmete schließlich mit einem tiefen Seufzer durch.


  Die anderen in der Runde hatten alles mitangesehen und waren entsetzt. Was war mit ihm geschehen. Sie wollten ihm helfen, konnten aber nicht.


  Anna, die frisch in Thomas verliebt war, fing an zu schluchzen, da sie Angst um ihn hatte. Aber ausgerechnet er beruhigte sie. „Es ist vorbei. Die können mir nichts mehr.“


  Der Stiermensch drehte sich zu Anna um. Anna bekam augenblicklich Angst vor diesem Wesen und verfiel in eine tiefe Opferhaltung. „Ich mache alles, was du willst, wenn du mich nicht tötest“. Dabei nahm sie ihre Hände vor ihre Augen, aber es half nichts. Die Gestalt war immer noch zu sehen. Er schien durch ihre Hände hindurch sichtbar zu sein, fast so, als wären ihre Hände gar nicht vorhanden.


  „Ich will deine Seele!“ Anna fiel augenblicklich in einen Zustand verminderter Zurechnungsfähigkeit. Sie grinste und fing an, irgendwelche Worte zu stammeln, die niemand aus der Runde verstand. Thomas versuchte aufzustehen und den Stiermenschen anzugreifen, aber er konnte nicht. Er klebte genauso in seinem Sitz fest wie alle anderen auch.


  „Du Arsch, lass sie in Ruhe!“ Aber der Stiermensch reagierte nicht.


  Anna saß in ihrem Sitz und fing an zu grinsen. Ja, sie schien fast diesen Stiermenschen zu mögen. Jedenfalls deuteten ihre Gesten darauf hin. Sie schien fast mit ihm zu flirten. „Nimm mich!“ kam es über ihre Lippen.


  Thomas flippte fast aus. „Ich mach dich fertig, ob du der Teufel bist oder nicht! Lass sie sofort los!“


  Die Gestalt drehte sich zu ihm um. „Du kannst mir gar nichts!“ Thomas tobte in seinem Sitz hin und her. Aber der Stiermensch hatte Recht. Er konnte ihm nichts tun. Er musste mit ansehen, wie sich diese grässliche Gestalt wieder seiner Anna zuwandte.


  Geschockt mussten alle in der Runde dem Schauspiel zusehen, ohne das irgendjemand von ihnen eingreifen konnte. Der Stiermensch baute sich vor Anna auf, die ihn jetzt ihren offenem Mund entgegenstreckte. Er breitete seine Arme aus und wollte Anna damit umschließen, als Lola dazwischen ging. „Stopp, nimm mich! Lass Anna in Ruhe.“


  Der Stiermensch ließ tatsächlich von Anna ab und wandte sich Lola zu. „Ganz schön mutig, Kleine.“


  „Wenn du schon jemanden vergewaltigen musst, dann nimm mich!“


  Der Stiermensch machte aber keinerlei Anstalten, Lola zu belästigen. „Du bist größer als ich!“


  Lola war erstaunt. Was meinte die Gestalt denn damit? Obwohl auch sie Angst hatte, bemerkte sie eine Veränderung. Der Stiermensch erschien ihr plötzlich nicht mehr so bedrohlich als noch kurz zuvor.


  Anna, die sich von diesem Wesen extrem bedroht gefühlt hatte, war in sich zusammengesackt und weinte nur noch. Aber auch sie machte die Erfahrung, dass der Stiermensch auf sie nicht mehr so bedrohlich wirkte.


  Der Stiermensch stand in ihrer Mitte und fing nun an, sich um sich selbst zu drehen. Alle, mit Ausnahme von Anna starrten in die Mitte. Was würde jetzt geschehen? Der Stiermensch drehte und drehte sich. Dabei wurde wieder dieser Ton erzeugt, den sie schon kurz vor dem Erscheinen dieses Wesens gehört hatten. Er drehte sich schneller und schneller, der Ton wurde lauter und lauter.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung erbebte wieder alles um sie herum. Wieder wurden sie durchgeschüttelt, wieder veränderte sich der Raum um sie herum, aber wieder saßen sie in ihren Sitzen fest und konnten nicht aufstehen.


  Eine Wiese, eine bunte Blumenweise tauchte auf. Wenige Augenblicke später saßen sie alle in bequemen Sesseln auf dieser Wiese.


  Was für ein Kontrastprogramm! Es war angenehm warm, ein leichter Wind strich um sie herum, einige Vögel waren mit ihrem Gesang zu hören. Nach dem Schock, den sie gerade erlebt hatten, war das wirklich eine Erholung. Selbst Anna kam wieder zu sich und äußerte sich wieder.


  „Man, was für ein Alptraum! Ich hatte echt gedacht, da wäre der Teufel persönlich bei mir gewesen, um mich zu holen.“


  Lola und Thomas schauten sich an, sagten aber kein Wort. Auch die anderen aus der Runde blieben still. Zu sehr war ihnen das Erlebte nahe gegangen. Jeder brauchte Zeit, um sich etwas zu erholen.


  „Es ist noch nicht vorbei.“ bemerkte Lanos nach einer Weile. Noch bevor einer der anderen darauf etwas sagen konnte, war wieder dieser Ton zu hören und Licht floss von ihnen allen in ihre Mitte. Nach und nach wurde der Ton wieder lauter, das Licht in ihrer Mitte intensiver.


  Aber diesmal erschien keine schwarze Gestalt, sondern eine über alle Maßen wunderschöne Frau. Sie war groß, vielleicht ein Meter achtzig, schlank, hatte wundervolle, bis an die Hüften reichendes schwarzes Haar und funkelnde Augen, die so tief waren, wie das Universum selbst. Sie trug ein wallendes, fast durchsichtiges Gewand und bewegte sich mit einer Anmut, die noch niemals einer von ihnen bei einem Menschen gesehen hatte.


  Georg war der erste, der nicht an sich halten konnte. „Wow, was für eine Schönheit.“ Lanos und Thomas nickten zustimmend. Lola, Katja und Sina schauten bewundernd auf diese Frau, die so völlig übernatürlich erschien, und doch ganz natürliche Reize ausstrahlte.


  Nur Anna interessierte sich nicht für diese Erscheinung. Sie war noch zu sehr mit ihren eigenen Erlebnissen beschäftigt. Vollkommen in den Bann dieser Erscheinung gezogen, stand Lanos von seinem Sitz auf und ging auf dieses Wesen zu.


  „Folge mir! Ich zeige dir das Paradies.“ Lanos hatte keinen Zweifel an dieser Aussage. Allein die Erscheinung dieser Person machte die Aussage wahr. Eine Frau, die so überirdisch schön war, konnte nur die Wahrheit sagen. Die Frau streckte ihm ihre Hand entgegen. Lanos ergriff sie und war augenblicklich verschwunden.


  Auch Lola fühlte sich zutiefst von dieser Erscheinung angezogen und ergriff ebenfalls ihre Hand. Auch sie verschwand augenblicklich. Fast wie hypnotisiert folgten Thomas, Georg und Katja. Nur Sina und Anna blieben sitzen.


  Sina fing an zu weinen. Sie spürte, dass es etwas gab, was hier nicht stimmte. Aber auch sie war fasziniert von der Erscheinung dieser Frau. Nur Anna saß in ihrem Sitz und beachtete das Geschehene nicht weiter.


  Die Frau streckte die Hand nach Sina aus. „Folge mir ins Paradies!“ Sina hatte den starken Drang, die Hand zu ergreifen. Aber innerlich stimmte etwas nicht. Sie drehte sich zu Anna um. Erst jetzt wurde Anna wach und schaute in die Runde. „Wo sind die alle hin?“


  Sina deutete auf die Frau in der Mitte. „Sie sagt, wir sollen ihr ins Paradies folgen! Die anderen sind schon weg.“


  „Und, willst du dorthin?“


  „Ich weiß nicht, Anna, was sagst du denn dazu?“


  Anna schaute sich die Frau genauer an und erschrak. „Lass das, mach es bloß nicht! Das ist der von gerade!“


  „Bist du sicher?“


  „Ich kann es zwar nicht sehen, aber ich fühle es.“


  Sina wurde unsicher. Sie fühlte es nicht so. Wem sollte sie glauben. Und was erwartete sie überhaupt auf der anderen Seite. Alle anderen waren einfach bereitwillig mitgegangen, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Nur aufgrund der betörenden Schönheit dieser Frau waren sie mitgegangen. Und warum waren sie überhaupt in der Lage, aufzustehen?


  Fragen über Fragen. Aber insgeheim spürte sie, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte. „Was sollen wir tun? Und was ist mit den anderen?“


  Anna schaute Sina an. „Gib mir deine Hand! Ich bleibe hier sitzen.“


  „Und dann?“


  „Dann bleibst du hier mit mir verbunden! Notfalls hole ich dich wieder zurück.“


  Sina schaute Anna groß an. Woher nahm Anna auf einmal so viel Mut und Selbstsicherheit. War sie nicht gerade noch ein Häufchen Elend gewesen? Aber auch Sina fiel nichts besseres ein. Auf der einen Seite zog es sie mit Macht zu der wunderschönen Frau hin, auf der anderen spürte Seite sie, dass etwas nicht stimmte.


  „Okay. Ich nehme deine Hand!“ Damit ergriff sie zuerst die ausgestreckte Hand von Anna und hielt sie so fest, dass sie sicher sein konnte, sie nicht einfach wieder zu verlieren. Dann ergriff auch sie die Hand der wunderschönen Frau.


  Augenblicklich schien sich alles um Sina herum zu drehen. Die bunte Wiese, auf der sie zuvor noch gestanden hatte, war verschwunden. Wirbelnde Lichter zogen um sie herum, wundervolle Melodien fanden ihr Ohr.


  Zugleich spürte sie aber auch die Hand von Anna, die sie festhielt. War das das Paradies, von dem sie immer geträumt hatte? Warum sollte sie nicht einfach los lassen und sich fallen lassen? Fallen lassen in diese wundervolle Musik und diese nie gehörten Melodien. Aber Sina zögerte. Anna hatte ihr gesagt, dass sie es anders sah. Für sie war das alles mit dem Stiermenschen verbunden, der sie so gequält hatte, ohne ihr wirklich etwas anzutun. Was war hier eigentlich die Realität?


  In dem Moment, wo sie dies dachte, verschwanden das Licht und die Melodie. Alles wurde still um sie herum. In der Ferne sah sie die anderen, die vor ihr gegangen waren. Sina beschloss, auf jeden Fall die Hand von Anna festzuhalten, sich aber gleichzeitig den anderen zu nähern. Genau das geschah in diesem Moment.


  Sina befand sich nun in einem großen, hell erleuchteten Raum. Das Licht wurde von vielen Fackeln gespendet, die rund herum an den Wänden angebracht waren. In dem Raum sah sie die anderen. Aber was war mit ihnen?


  Lanos lag auf einer Art Pritsche. Um ihn herum waren eine Reihe nackter Frauen zu sehen, lagen Haufen von Früchten und anderen Nahrungsmitteln herum.


  Sina fühlte sich an Filme aus dem alten Rom erinnert, wo die Dekadenz besonders ausgeprägt dargestellt wurde. Lanos schien vollständig darin aufzugehen. Aber was waren das für Frauen? Im Gegensatz zu der wunderschönen Frau, die sie alle in ihrer Mitte gesehen hatten, waren diese Frauen außergewöhnlich hässlich, übersät mit Pickeln, Pusteln und Geschwüren, wirren Haaren, teilweise ohne Zähne.


  Angewidert wandte sie sich ab. Sie sah ihren Georg in der Nähe stehen. Georg war damit beschäftigt, mit anderen eine Art Handel zu treiben. Da sie an ihn dachte, befand sie sich augenblicklich in seiner Nähe. „Georg!“


  Aber ihr Georg hörte nicht. Er war vollständig in seine Geschäfte vertieft und nahm Sina überhaupt nicht wahr. Was tat er hier überhaupt? Gestalten tauchten auf. Unangenehme Menschen, die mit ihm Geschäfte machten. Aber was waren das für Geschäfte? In dem Sina darüber nachdachte, erkannte sie, dass ihr Georg die anderen Gestalten betrog. Er täuschte etwas vor, was er überhaupt nicht anzubieten hatte. Aber die anderen Gestalten, allesamt in Lumpen gehüllt und sehr ungepflegt, schienen sich daran überhaupt nicht zu stören.


  Ganz im Gegenteil. Sie forderten von Georg immer mehr und mehr. Und sie bekamen von ihm immer mehr und mehr. Dabei musste er einen immer größeren Aufwand treiben, um die Menschen, die zu ihm kamen, zu täuschen, denn in Wahrheit hatte er gar nichts.


  Sina war verstört. Was sollte das alles bedeuten? Und wo waren die anderen? In dem sie dies dachte, sah sie die anderen drei, Thomas, Katja und Lola.


  Lola prügelte fortwährend auf kleine Kinder ein. Sina rannte in Gedanken sofort dahin, um den Kindern zu helfen. „Lola, was in Gottes Namen machst du denn hier? Hör sofort damit auf!“


  Aber auch Lola schien sie überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Wie von Sinnen prügelte sie auf die Kinder ein, die ihre eigenen zu sein schienen. Zwischendurch schrie sie die Kinder an.


  „Ihr habt nicht das getan, was ich euch gesagt habe. Ich habe euch schließlich in die Welt gesetzt, damit ihr das tut, was ich will!“


  Sina war geschockt. In was für eine Welt war sie denn hier hinein geraten. Das Paradies war es sicher nicht, eher die Hölle.


  Aber auch Thomas und Katja waren alles andere als normal, so wie sie kennen gelernt hatte. Thomas gab Drogen an Minderjährige aus. Zwar waren es keine Kinder mehr, sie waren aber auch noch nicht erwachsen. Dabei kassierte er gehörige Mengen an Geld von den Jugendlichen. Offensichtlich waren die meisten von ihnen abhängig, aber das schien ihn nicht im Mindesten zu stören.


  Menschen, die um Drogen bettelten, stieß er fort. Andere, die nicht genug bezahlt hatten, schickte er auf den Strich, insbesondere junge Frauen.


  Aber selbst das war noch nicht genug. Sina sah ihn auf einen anderen Mann zugehen. Dieser Mann hatte offensichtlich Drogen zu verkaufen. Ohne auch nur ein Wort zu wechseln, erschoss er diesen anderen Mann, der die Drogen besaß und nahm sie an sich. Nicht die geringste Regung schien ihn dabei zu berühren. Und was war mit Katja?


  Augenblicklich sah sie Katja vor sich stehen. Entgegen den anderen Erlebnissen schien hier alles in Ordnung zu sein. Katja stand gut gelaunt neben einem Mann, der sie zu lieben schien. Was für ein Kontrast zu den anderen Dingen, die sie gerade erst gesehen hatte. Die beiden tranken Sekt und küssten sich. Aber dann sackte der Mann in sich zusammen. Menschen kamen herbei gelaufen, um zu helfen, aber der Mann verstarb noch auf der Stelle.


  Katja entfernte sich aus der Menschengruppe und ging in ein großes Haus, das in der Nähe stand. Dort öffnete sie einen Tresor und machte sich mit dem Geld, das sich darin befand, aus dem Staub. Kurz darauf sah Sina Katja wieder mit einem Mann zusammenstehen. Auch diesmal küssten sich die beiden, aber es war nicht der gleiche Mann wie zuvor. Beide entwickelten eine stürmische Leidenschaft. Die Kleider wurden gegenseitig vom Leib gerissen. Eine wilde Vereinigung begann.


  Aber auf einmal blieb der Mann regungslos auf dem Boden liegen. Sina sah Katja aufstehen, an einen Tresor gehen und dann das Haus verlassen. Sina wurde schlecht. Katja ermordete Männer um deren Geldes willen. Was war hier eigentlich los? Wieso sah sie das alles? Und was war mit ihr?


  Sina fühlte die Hand von Anna, die sie immer noch festhielt. Was für eine Wohltat. Nein, hier war nicht das Paradies. Dies hier war die Hölle, und nichts anderes.


  Sie wollte hier weg, nichts wie weg hier. Sie dachte an Anna und das sie jetzt nur noch dort sein wollte. Anna war die einzige, die sich nicht hatte blenden lassen.


  Augenblicklich war sie wieder in der Runde zurück. Anna saß in ihrem Sitz und schaute Sina an. „Wie geht es dir?“ Sina konnte kaum Worte finden und fing an zu weinen. „Die sind nicht im Paradies. Die sind in der Hölle!“


  Lautes Schluchzen überkam Sina, und nun war es Anna, die sie in den Arm nahm. Nach einer Weile hatte sie sich wieder etwas beruhigt und setzte sich wieder auf ihren Platz zurück. Die Frau in der Mitte hatte sich verändert. Die Schönheit war gewichen. Alt und faltig stand sie da, in schmutzigen, zerrissenen Kleidern.


  Dann war wieder dieser Ton zu hören. Noch bevor Sina und Anna etwas sagen konnten, bebte wieder der Raum und die Umgebung. Die Blumenwiese brach auseinander, alles in ihrer Umgebung löste sich auf und verschwand.


  Sina schloss die Augen. Sie konnte es nicht mehr mit ansehen. Nach einigen Sekunden war der neuerliche Spuk vorbei. Das Beben hörte auf, der Ton verstummte, Lachen war zu hören.


  Sie öffnete die Augen und konnte kaum glauben, was sie sah. Die fünf aus der Runde, die gerade eben noch in der Hölle schmorten und unsägliche Dinge machten oder geschehen ließen, lachten. Sie lachten, laut und fröhlich.


  Sina war fassungslos. Georg bemerkte, dass Sina nicht zum Lachen zumute war. „Hallo Schatz, was ist los? Warum bist du so traurig?“


  Sie konnte nicht fassen, was Georg sie gerade fragte. „Wie könnt ihr so lachen, wo ihr doch so schlimme Dinge getan habt?“


  Georg war verwundert. „Schlimme Dinge, was denn für schlimme Dinge?“ Sina schaute ihn noch trauriger an, als sie es sowieso schon getan hatte. „Ihr habt so schlimme Dinge getan. Niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten.“


  Georg und die anderen hörten auf zu lachen. „Was meinst du denn damit?“ Sina schien nicht zu verstehen, warum sie denn so fröhlich waren.


  Thomas machte als erstes den Versuch, die Situation aufzuklären. „Wir waren tatsächlich im Paradies. Alles war so wunderbar, so fröhlich, nur lauter nette Leute.“


  Sina war verwirrt. „Wie, ihr wart im Paradies? Ich bin euch gefolgt, und ihr wart in der Hölle. Ihr habt schreckliche Dinge getan!“


  Die anderen schauten sich an. „Aber was sollen wir denn getan haben?“ fragte Georg nach, der das Gefühl bekam, Sina in den Arm nehmen zu müssen. Aber er konnte sich nicht von seinem Sitz erheben.


  Sina begann zu erzählen, was sie mit den anderen erlebt hatte. Jede Kleinigkeit war ihr im Gedächtnis geblieben, alles erzählte sie, wie sie es erlebt hatte, immer wieder durch ihr Weinen unterbrochen.


  Als sie schließlich fertig war, herrschte Schweigen in der Runde.


  Katja versuchte, erste Worte zu finden. „Aber wie kann das sein? Wir waren zusammen im Paradies. Und alles, was du uns geschildert hast, haben wir bestimmt nicht getan. Wir waren zusammen mit Engeln und anderen Wesen. Alles war unglaublich sanft und lichtvoll. Wir haben viel gelacht, alle zusammen. Und wir haben bestimmt nicht solche Dinge getan, die du uns gerade erzählt hast.“


  Sina wusste nichts mehr zu sagen. Langsam kam bei allen die Nüchternheit zurück. Lanos machte die Bemerkung: „Wir sitzen hier immer noch fest. Es ist noch nicht vorbei.“ Und Lola ergänzte: „Wir müssen noch einmal zu diesem Stiermenschen zurück. Ich habe das Gefühl, dass dort die Lösung für alles ist.“


  Anna machte ein bedrücktes Gesicht. Aber alle anderen stimmten zu. Instinktiv spürten sie, dass dort die Lösung für all die Geschehnisse zu finden war. Noch bevor sie überhaupt weiter darüber nachdenken konnten, stand der Stiermensch in ihrer Mitte.


  Georg fasste seinen Mut zusammen. „Was ist da gerade passiert?“


  „Ihr habt mich und all das erschaffen“ schallte es in einer Lautstärke zurück, die sie all in die Sitze zurückschnellen ließ.


  Erst einmal herrschte Schweigen. Niemand von ihnen war in der Lage, eine Frage zu stellen. Aber sie hatten noch Fragen. Noch viele Fragen. Der Stiermensch schaute abwechselnd zu jedem einzelnen hin. Dann blieb er vor Katja stehen und schaute sie intensiv an. Katja wurde zusehends mulmiger bei dem Anblick dieses Wesens. Was wollte er von ihr. „Stelle deine Frage!“ schallte es durch die Runde.


  „Ich,...äh, ja, also, ich weiss nicht!“


  „Stelle deine Frage!“ schallte es abermals durch die Runde


  Aber auch diesmal konnte Katja keine Frage formulieren. Abermals dröhnte der Stiermensch: „Stelle deine Frage!“


  Da platze es aus Katja heraus. „Was soll die ganze Veranstaltung hier? Ich will sofort wissen, was das soll.“


  Der Stiermensch schnaubte durch sein Maul. „Du hast mich als das erschaffen, was du siehst. Du bist ich und ich bin du.“


  Katja wollte nicht hören, was das Wesen erzählte. „Das glaubst du doch selbst nicht. Nie im Leben habe ich so etwas erschaffen.“


  In dem Moment schoss ein Lichtstrahl aus dem Stiermenschen auf Katja zu und traf sie mitten in der Brust. Katja standen die Haare zu Berge. Sie erlebte jetzt selbst genau das, was Sina zuvor erzählt hatte. Etliche Männer mussten sterben, damit sie ihre Gier nach Reichtum befriedigen konnte.


  Aber gleichzeitig erlebte sie auch ihre eigene innere Armut. Sie erlebte, dass sie selbst arm war, obwohl sie auf diese Weise so viel Geld zusammengemordet hatte. Sie erkannte augenblicklich ihre wahre Motivation für das Geschehene und auch die Zusammenhänge mit ihrem jetzigen Leben. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, ihr Mann Peter möge doch sterben, damit sie mit der Lebensversicherung ein gutes ungebundenes Leben führen konnte.


  Sie hatte sich selbst entlarvt. Sie hatte ihre Beziehung zu Geld und Liebe aufgedeckt – und es tat ihr jetzt leid. Sie erkannte, dass sie innerlich arm gewesen war, in der Vision, die sie erlebte, als auch in ihrem jetzigen Leben.


  Alle anderen in der Runde bekamen alles mit. Das was Katja getan hatte in ihrer Vision, aber auch die Wandlung, die sie durch das Erkennen der Motivation, des wahren Hintergrunds, erfahren hatte.


  Der Stiermensch wandte sich an Thomas, der neben Katja saß. „Was ist deine Frage?“


  Thomas, der schon viele dunkle Zeiten in seinem Leben erlebt hatte, versuchte den ganz coolen Typen zu spielen. „Also, Kumpel, dann erzähl mal. Was ist meine Geschichte.“


  Der Stiermensch schnaubte auch diesmal und wieder fuhr ein Lichtstrahl aus ihm heraus in Thomas Brust. Wie bei Katja auch, standen ihm sogleich die Haare zu Berge, und Thomas, wie auch die anderen in der Runde erlebten genau das mit, was Sina zuvor über ihn erzählt hatte.


  Thomas erlebte sich selbst als Drogenjunkie, aber auch als Verkäufer von Drogen, als Mörder, als Zuhälter. Er musste mit ansehen, wie seine Eltern ihn im Alter von 4 Jahren in einen Keller eingesperrt hatten. Dieser Keller war vollkommen dunkel gewesen, nur ein kleines Licht schimmerte von einer Wand her hinein. Alles Jammern half nichts. Die Eltern hatten kein Mitleid und holten ihn auch nicht heraus. Er versank in Selbstmitleid, verdammte sich selbst und die Welt. Er war zu einem Leben in Dunkelheit verdammt worden.


  Als er später in seinem Leben Gelegenheiten bekam, das Helle in seinem Leben zu sehen, Freunde, eine Frau, die ihn herzlich liebte, seine Musikerkollegen, die ihn für sein Können bewunderten – all das verneinte er. All das war ihm nichts wert. Er bildete sich ein, ein Leben in Dunkelheit führen zu müssen und er versuchte, andere da mit hineinzuziehen, was ihm aber nicht gelungen war.


  Die Situation des kleinen Jungen im dunklen Keller tauchte abermals auf. Er sah seine Eltern, wie sie voller Verzweiflung versuchten, einen kleinen jähzornigen Jungen zur Ruhe anzuleiten. Trotz aller Liebe, die sie ihm entgegenbrachten, war er nicht zu bändigen gewesen. Er tyrannisierte seine Eltern schon als kleines Kind. In ihrer Verzweiflung hatten sie ihn dann für einige Stunden in den Keller eingeschlossen, in der Hoffnung, dass er sich dort beruhigen würde.


  Fortan war er nicht mehr jähzornig gegen andere, aber er verurteilte sich jetzt selbst. Sein Zorn und sein Hass richteten sich gegen ihn selbst. Jetzt erkannte er, dass er sich selbst diese Situationen eingerichtet hatte, um die Dunkelheit in seinem Leben zu erleben, ja richtig auszukosten.


  Seine Eltern tauchten neben ihm auf, baten ihn um Verzeihung und boten ihm an, dass er jetzt eine andere Kindheit erleben dürfte. Augenblicklich schossen die Tränen in sein Gesicht. Er war erlöst. Erst jetzt erkannte er die Zusammenhänge. Erst jetzt konnte er seinen Eltern dafür danken, denn er konnte nun auch sehen, was passiert wäre, hätten sie ihn gewähren lassen. Er wäre genauso geworden, wie es Sina in ihrer Vision erzählt hatte – ein Mörder und Zuhälter. Nun war er ein Musiker, der einige Male die Dunkelheit in Form von Drogen erleben durfte, ohne daran zugrunde zu gehen.


  Eine unendliche Dankbarkeit erfüllte ihn.


  Die Gestalt wandte sich nun an Lola. Lola wusste jetzt bereits, was sie erwarten würde und wartete erst gar nicht ab, dass der Stiermensch sie aufforderte, eine Frage zustellen. „Zeige mir, was es für mich zu wissen gibt!“


  Der Stiermensch schnaubte auch diesmal und ein weiterer Lichtstrahl traf Lola. Ein kleines Mädchen erschien. Sie war im Haus ihrer Eltern unterwegs und spielte. Aber die Situation war nicht die, die Lola aus ihrem Elternhaus kannte. Es war ein ihr fremdes Mädchen, vielleicht acht Jahre alt. Das Haus war einfach gebaut. Sie spielte mit einer Puppe aus Holz.


  Plötzlich trat eine Frau in den Raum, hob das Mädchen auf und fing an, es zu schlagen. „Wie oft habe ich dir gesagt, was du tun sollst. Und immer meinst du nur spielen zu müssen. Wegen dir müssen wir auf unser Essen verzichten. Du bist zu nichts zu gebrauchen. Wenn du wenigstens arbeiten würdest, aber auch dazu taugst du nichts.“


  Das Mädchen fing an zu weinen. Aber das machte die Frau nur noch wütender. Lola fing ob der Vision, die sie hatte, ebenfalls an zu weinen. Aber es war nicht ihr Kind, sie hatte keine Kinder.


  Dann erschrak sie. Sie hätte Kinder haben können. Sie war einmal schwanger gewesen. Voller Panik hatte sie damals alles daran gesetzt, das Kind nicht zu bekommen. Sie war viel zu jung, sie war noch in der Ausbildung. Der Vater des Kindes war eine Zufallsbekanntschaft. Nichts hatte damals gestimmt. Sie konnte das Kind nicht bekommen.


  Sie sah sich selbst nach der Abtreibung, sie fühlte die Vorwürfe, die sie sich deswegen gemacht hatte. Vorwürfe, die noch heute ihr Leben bestimmten. Machte sie doch immer einen großen Bogen um Kinder, fühlte sich teilweise von ihrem Lärm gestört, konnte mit Kindern einfach nichts anfangen.


  Und immer wieder die Sehnsucht nach einem eigenen Kind. In ihr herrschte ein großer Zwiespalt. Da erschien die Situation mit dem kleinen Mädchen abermals. Wieder schlug die Frau auf das Mädchen ein. Da erkannte sie, dass sie so geworden wäre, hätte sie sich widerwillig für das Kind entschieden. Sie war in der damaligen Situation gar nicht in der Lage gewesen, ein Kind großzuziehen. Aber sie hatte sich zeitlebens Vorwürfe genau deswegen gemacht.


  Das Kind stand auf und nahm die Frau voller Liebe in den Arm. Lola wusste nun, dass alles so geschehen war, wie es geschehen sollte. Sie konnte ihre Verdammung und die Vorwürfe sich selbst gegenüber fallen lassen. Sie hatte richtig gehandelt. Eine Tiefe Ruhe und Entspannung kehrte ein. Sie war erlöst.


  Georg kam an die Reihe. Aufgeregt wartete er darauf, was der Stiermensch zu ihm sagen würde. Aber der sagte nichts, sondern ohne weiteres Abwarten schoss der Lichtstrahl in Georgs Brust.


  Auch diesmal tauchte auf, was Sina bereits gesehen hatte. Georg handelte mit Waren, die es gar nicht gab. Er täuschte seine Kunden, in dem er ihnen immer großartigere Dinge versprach, immer mehr Gewinn, immer wertvollere Dinge. Seine Kunden rannten ihm die Bude ein. Er genoss den Zuspruch und das Ansehen, was ihm entgegengebracht wurde. Es wurde reich und reicher. Angesehener, er war WER.


  Georg hatte nicht die geringste Absicht, etwas an seiner Situation zu ändern. Doch plötzlich wurde er krank. Er rannte von Arzt zu Arzt, aber keiner konnte ihm helfen. Seine Kunden blieben aus. Er hatte Geld genug, setzte so viel ein, wie es möglich war, um wieder gesund zu werden, aber er schaffte es nicht. Er wurde krank und kränker. Niemand kam vorbei, um ihm Trost zu spenden. Alle wollten nur sein Geld, dass, was ihnen zustand.


  Aber niemand war da, um ihn zu trösten und in den Arm zu nehmen. Georg musste an sein Leben denken. Er hatte immer versucht, mit seinem Geschäft möglichst gutes Geld zu verdienen. Das war ihm auch leidlich gelungen. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, jemanden bewusst betrogen zu haben. Auch war er kein Spieler, kein Zocker. Dann tauchten zwei seiner Studienkollegen auf. Sie hatten es geschafft. Er hatte sie stets dafür bewundert, dass sie es geschafft hatten. Beide waren angesehene Anwälte geworden. Jörg, einer der Studienkollegen, war ein sehr angesehener Wirtschaftsjurist geworden. Er hatte zahlreiche Bücher geschrieben, war gern gesehener Gast in der höheren Gesellschaft.


  Der andere, Sigmund, war ebenfalls sehr erfolgreich, hatte große Geldmengen angehäuft, galt als spendabel, gab große Parties, war ein toller Hecht.


  Georg hatte die beiden immer sehr bewundert. Aus ihnen war etwas geworden. Oft hatte er daran zurückgedacht, ob es nicht besser gewesen wäre, er hätte sein Studium zu Ende geführt und wäre ebenfalls Anwalt geworden.


  Das Bild änderte sich. Georg stand vor dem Spiegel, hatte beste Kleidung an, handgeschneiderte Anzüge, Designerschuhe, einen Diamanten im Ohr.


  Er traf hier, auf der Toilette eines angesehenen Spitzenklassehotels, seine beiden Studienkollegen. Sie hatten etwas zu besprechen.


  Bald darauf kamen die beiden herein. Jörg holte sofort einen kleinen Spiegel hervor und begann, Kokain zu schnupfen. Sigmund holte einen Bündel Geldscheine aus seiner Tasche und gab es Georg.


  „Wir machen es wie letztes Mal!“ Georg nickte und verschwand aus der Toilette. Abermals wechselte die Szene. Georg übergab anderen Leuten Geld. Diese Leute wollten mehr Geld. Georg redete auf sie ein, und so brachte er die Leute dazu, ihm immer mehr und mehr Geld anzuvertrauen, in der Hoffnung, dass sie selbst immer mehr Geld zurück bekamen. Georg lachte sich ins Fäustchen. Auf diese Weise würde er Unsummen an Geld machen und sich dann zeitig damit absetzen. Die Menschen waren wie Schafe. Man konnte ihnen jeden Mist vorsetzen, ohne dass sie etwas merkten.


  Georg erschrak. War er das?


  Da erkannte er die Zusammenhänge. Hätte er sein Studium zu Ende gemacht, wäre er ein schlechter Anwalt geworden. Zu sehr hatte er die Menschen bewundert, die in der Lage waren, viel Geld zu „machen“. Zu sehr hätte er sich in Dinge hineinziehen lassen, die ihn in eine solche Lage gebracht hätte.


  Seine Sehnsucht nach dem großen Geld war verflogen. Für ihn war jetzt klar, dass er genau den richtigen Beruf hatte. All das Hinterherjammern hinter dem großen Geld hätte ihn zu einem Betrüger gemacht, wenn er darauf eingegangen wäre. Ein große Last fiel von ihm ab. Er war kein Betrüger. Er war ein ehrlicher Mensch, er hatte Freunde und er wurde geliebt, für das, was er war.


  Der Stiermensch wandte sich schließlich Lanos zu. „Auch du hast eine Last getragen. Schau sie dir an!“ Damit schoss auch für Lanos das Licht in die Brust ein.


  Lanos fand sich auf einer Pritsche wieder. Die Luft roch nach Blumen. Eine Reihe junger, nackter, oder wenig bekleideter Frauen tänzelte um ihn herum. Neben ihm lagen herrliche Früchte, saftig, schmackhaft, süß. Die Frauen erfüllten ihm jeden Wunsch. Er brauchte nur eine kleine Andeutung zu machen, schon wurden seine Wünsche erfüllt. Er lebte im Paradies. Er hatte Sex, so viel er wollte, er trank Alkohol, hatte Spaß mit den Frauen oder mit anderen Menschen. Er befahl einfach, und alles wurde sofort umgesetzt.


  Ein laues Sommerlüftchen wehte, die Sonne schien. Alles war perfekt. Oder doch nicht? Lanos fühlte sich elendig. Es war unglaublich langweilig geworden. Er hatte alles, einfach alles zu seiner Verfügung. Was konnte man als Mann eigentlich mehr haben?


  Aber er fühlte, dass alles um ihn herum langweilig wurde. Selbst die schönsten Frauen, die teuersten Kleider, die süßesten Früchte, Bedienstete... all das wurde ihm unendlich langweilig. Er stand von der Pritsche auf und ging umher. Die Frauen folgten ihm, wie sie es gewohnt waren. „Mir ist langweilig. Ich will das alles hier nicht mehr.“


  Augenblicklich verwandelten sich die Gegebenheiten. Die Frauen, die hinter ihm hergegangen waren, waren unansehnlich, ja hässlich geworden. Alt, mit wirren Haaren, teilweise ohne Zähne, ungepflegt. Was war hier passiert? Eine der Frauen kam auf Lanos zu.


  „Hallo, mein Schöner, wollen wir es uns gemütlich machen?“ Lanos bekam Panik. Er fühlte sich von dieser widerlichen Kreatur abgestoßen, ja zutiefst beleidigt. „Geh weg!“ schrie er die Frau an.


  Aber die Frau machte gar keine Anstalten. Ihr Werben wurde immer intensiver. Andere Frauen, ebenso hässlich, kamen hinzu und zogen Lanos auf den Boden hinunter.


  Eine setzte sich auf ihn, eine andere begann, ihn abzulecken. Lanos schrie um Hilfe, aber niemand kam. Immer drängender wurden die Annäherungen der Frauen, immer lustvoller bedienten sie sich an ihm. Er war nicht in der Lage, sich zu wehren. Dazu waren es zu viele. Mit einer riesigen Kraftanstrengung gelang es ihm schließlich, sich aufzurichten und zu fliehen. Sein Herz raste, seine Gedanken hatten ausgesetzt, er war auf der Flucht. Er rannte und rannte und rannte. Schließlich kam er an einem Gehöft an. Es war ein kleines Gehöft, einige Esel, Schweine und Ziegen liefen in einem abgezäunten Bereich umher.


  Ob er hier sicher war? Er wusste es nicht. Eine Frau mittleren Alters kam aus dem Haus. „Guten Tag Fremder, kann ich etwas für dich tun?“


  Lanos hatte einen sicheren Hafen erreicht. Hier schien er erst einmal vor den Nachstellungen der Frauen sicher zu sein. „Danke, wenn ich nur einfach etwas zu trinken bekommen könnte?“


  Die Frau drehte sich wieder um und beeilte sich, etwas Wasser zu besorgen. Lanos schaute sich um. Etwas kam ihm hier bekannt vor. Ja, er kannte dieses Anwesen. Aber woher. Niemals hatte er sein Reich verlassen, in dem es ihm noch bis vor kurzer Zeit so gut ging. Und in dem es ihm so langweilig war.


  Er dachte an die Frauen zurück, an die schönen Frauen, an die hässlichen Frauen. Er wollte, dass sein Leben anders verlief, dass es ihm nicht mehr langweilig wurde. Genau das war geschehen.


  Die Frau kam mit einem Krug voll Wasser wieder zurück. Da erkannte er die Frau. Es war seine Mutter. Das war die Frau, die er immer geliebt hatte, die er immer vermisst hatte, sein Leben lang. Vor langer Zeit war er ausgezogen und hatte die Welt erobert. Zu Hause waren sie arm gewesen, konnten sich nur sehr wenig leisten. Meistens hatte es nur für das tägliche Essen gereicht. Er hatte anders leben wollen. Er hatte anders gelebt.


  Jetzt erkannte Lanos, dass er immer nur nach der einen Liebe gesucht hatte. Alles, was er aufgebaut zu haben glaubte, all den Reichtum, all die schönen Frauen, die schönen und teuren Dinge um ihn herum konnten eine Liebe nicht ersetzen. Er hatte versucht, all das zu erwerben, zu kaufen. Er war reich geworden und doch arm geblieben.


  Lanos kam wieder zu sich. Er musste an Sophie denken. Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er wieder so etwas wie intensive Liebe zu einem Menschen. Bisher hatte er geglaubt, dass seine spirituelle Arbeit etwas sei, bei dem kein Platz war für eine irdische Liebe. Eine Liebe zu einer Frau, eine normale Liebe, mit Kuscheln, Sex und all den ganz normalen alltäglichen Dingen, die Paare miteinander tauschten.


  Er hatte sich getäuscht. Genau das war es, was die wirkliche Liebe ausmachte. Der persönliche Austausch zwischen Menschen, auf der ganz normalen alltäglichen Ebene. All die Gefühle annehmen und lieben. All die Menschen annehmen und lieben. Egal, wer sie waren oder was sie getan hatten.


  Wirkliche Liebe äußerte sich in ganz normalen täglichen Dingen. Im Umgang miteinander. Spiritualität war gut und schön, und sehr hilfreich, Dinge zu verstehen, aber das alltägliche Leben war die Bühne, auf der die Liebe gelebt wurde. Lanos hatte verstanden. Er musste aus seinem goldenen Käfig heraus. Er war bereit, sich einer neuen Liebe zu öffnen.


  Der Stiermensch in ihrer Mitte fing nun an, sich zu verändern. Der Ton war wieder zu hören. Anna und Sina, die erwartet hatten, dass auch bei ihnen eine Vision abliefe, kamen nicht mehr an die Reihe. „Ihr habt genug getan!“


  Damit löste sich der Stiermensch auf. Zurück blieb eine leuchtende Gestalt, gleich eines Engels. Nach und nach tauchten auch die Möbel aus Lanos Seminarräumen wieder auf. Sie saßen auf ihren Sitzen und staunten nur noch. In ihrer Mitte verharrte der Engel.


  Alle mussten das Gesehene erst einmal verkraften. Der Engel fing an, mit einer unendlich sanften Stimme zu sprechen. „Ihr habt die sechste Stufe erklommen. Ab jetzt bleibt ihr zusammen, bis alles geschehen ist!“


  Anna hatte als erstes die Sprache wiedergefunden. „Wer bist du?“


  „Ihr wisst es. Ihr wisst es alle. Ich bin Luzifer!“


  77.


  Als van Lert und Hanna wieder zur Behörde zurückkamen, regnete es in Strömen. Das sie bis zum Eingang des Gebäudes reichlich nass geworden waren, schien sie nicht im mindesten zu stören. Laut lachend kamen sie an der Rezeption an. Frau Knomel wunderte sich darüber, dass ausgerechnet van Lert eine so gute Laune hatte, ahnte aber schon, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.


  Van Lert und Hanna nahmen sie kaum zur Kenntnis, so sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Kurz darauf waren sie schon wieder Richtung seines Büro verschwunden.


  All die ganzen Dramen rund um die Amulette, die Gangster und die Polizei waren wie aufgelöst. Van Lert interessierte sich jetzt nur noch für Hanna und sie genoss es mit allen Zügen.


  Kaum waren die beiden in seinem Büro angekommen, klingelte das Telefon. Hanna beeilte sich, das Gespräch anzunehmen. Es war Katherine.


  „Hallo Frau Somanci, kann ich etwas für sie tun?“ Es entspann sich ein kurzes Gespräch zwischen den beiden Frauen, dann rief Hanna durch den Raum. „Philip, kannst du mal an den Apparat gehen, es ist Frau Somanci.“


  Van Lert beeilte sich. Sicherlich war es etwas Wichtiges, sonst würde Katherine hier nicht anrufen, zumal nach den Erlebnissen, die sie in ihrer Wohnung gehabt hatte. Sie verabredeten sich zu einem Treffen in ihrem Bochumer Büro. Er hatte nicht mehr so viel Zeit bis dahin. Er musste gehen. „Hanna, ich muss noch mal nach Bochum. Kannst du hier die Stellung halten?“


  „Aber ja doch, mache ich gerne.“


  Van Lert nahm seine Sachen und zögerte noch ein wenig. Genauso gerne wäre er hier bei Hanna geblieben, aber die Verabredung mit Katherine war wichtig.


  Hanna bemerkte sein Zögern, ging auf ihn zu und ehe er es sich versah, hing sie an seinen Lippen und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. „Nun geh schon!“


  Was für eine Logik. Das konnte wirklich nur eine Frau. Ihm erst einen leidenschaftlichen Kuss geben und ihn dann wegschicken. „Ja, hm, ich...“


  „Nun geh endlich!“


  Van Lert gab auf. Auf dem Weg aus seinem Büro gab er ihr im gehen noch einen Luftkuss und verließ dann seine Räumlichkeiten. Hanna machte es sich inzwischen in ihrem neuen Refugium bequem. Sie beschloss, den Rest des Tages zu genießen und sich weiter in seinem Reich umzuschauen, um weitere Dinge und Menschen kennen zu lernen. Schließlich hatte sie fast jeder im Haus schon einmal gesehen. Da fiel es ihr leicht, ins Gespräch zu kommen.


  Als van Lert bei Katherines Büro ankam, war sie gerade dabei, die Unterlagen zu sichten, die ihr Dr. Lözli aus der Schweiz vor einigen Tagen gefaxt hatte. Sie begrüßten sich herzlich und nach einem Gespräch, in dem Katherine berichtet hatte, was ihr zugestoßen war, begannen sie zusammen die Unterlagen nach brauchbaren Hinweisen zu durchsuchen.


  Van Lert versuchte sich dabei einen Eindruck davon zu machen, wie es Katherine ging. Dies war eine Eigenschaft, die er in der Vergangenheit eher selten eingesetzt hatte. Im Allgemeinen hatten ihn andere Menschen auf der eher menschlichen Ebene weniger interessiert. Aber jetzt war alles anders. Vielleicht durch die Erlebnisse, die sie gemeinsam gehabt hatten, vielleicht auch durch die zarten, stürmischen Gefühle, die er erst seit Stunden für Hanna hegte.


  Aber das war nicht wirklich wichtig. Er empfand echtes Mitgefühl und wunderte sich über sich selbst. Nachdem die beiden ausgiebig über den Überfall auf Katherine gesprochen hatten, wandte sich Katherine den Themen zu, weshalb sie beide hier waren.


  „Philip, wir sollten uns einmal ernsthaft Gedanken darüber machen, warum die Gangster diese Unterlagen und die Amulette haben wollen. Was ist so interessant daran, dass sie dafür Leute umbrin-gen?“


  Van Lert konnte darauf keine Antwort finden und nickte nur zustimmend. „Sollten wir!“


  Dann machten sich beide daran, in den Unterlagen etwas zu finden, das ihnen weiterhelfen könnte. Er teilte Katherine seinen Entschluss mit.


  „Ich habe mich entschlossen, mit diesem Braun vom BND zusammenzuarbeiten.“


  Katherine fragte nach. „Und was ist mit diesem Baldmer vom BKA und dieser unangenehmen Frau Kohlmacher?“


  „Mit denen möchte ich eher nicht zusammenarbeiten. Mit denen stimmt etwas nicht.“


  „Du hast recht, das ist auch mein Gefühl.“


  Van Lert überlegte kurz. „Ich habe eine Idee. Darf ich von hier aus den Braun mal anrufen?“


  „Wenn du möchtest.“


  Er stand auf und ging zum Telefon, das prompt anfing zu läuten. Van Lert erschrak ein wenig und schaute zu Katherine. Die deutete ihm an, dass er ruhig an das Telefon gehen könne.


  „Bei Somanci, van Lert hier.“


  „Ah, van Lert, gut, das ich sie erreiche.“


  Van Lert staunte nicht schlecht. Am anderen Ende der Leitung war Braun, den er gerade anrufen wollte. „Ist ja irre. Ich wollte sie gerade anrufen und ihnen vorschlagen, dass wir uns treffen.“


  Braun war amüsiert.


  „Das wollte ich auch vorschlagen.“


  „Würde es ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns gleich treffen. Es gibt etwas zu besprechen.“


  „Was ist mit Katherine..ähm..Frau Somanci?“


  „Die sollte mitkommen. Es ist für sie beide wichtig!... Ach, und bringen sie die Unterlagen mit.“


  Dann wurde noch kurz ein Treffpunkt ausgemacht. Damit war das Gespräch zwischen den beiden beendet. Van Lert wandte sich wieder Katherine zu und berichtete von dem kurzen Gespräch mit Braun.


  „Dann sollten wir los.“


  „Ich bin mit dem Taxi hier. Mein Wagen ist ja...“


  „Weiß ich, wir nehmen meinen. Der ist vorhin noch von der Polizei untersucht worden und es ist alles in Ordnung damit.“


  Van Lert stimmte zu. Sie packten noch zusammen, was sie mitnehmen wollten und fuhren dann zum vereinbarten Treffpunkt. Das Treffen fand in einem kleinen Park in Witten statt. Witten lag als Nachbarstadt direkt neben Bochum und so mussten sie nicht sehr weit fahren. In diesem Park, der hoch über der Ruhr lag, gab es einen kleinen Turm. Dort sollte ihr Treffpunkt sein.


  Nach gut zwanzig Minuten kamen sie dort an. Von Braun war nichts zu sehen. So mussten sie erst einmal abwarten, bis er auftauchen würde. Van Lert und Katherine warteten bereits mehr als eine halbe Stunde auf ihn, als plötzlich Baldmer auftauchte.


  „Auch das noch. Was macht denn der hier?“


  Van Lert schaute Katherine verwundert an. „Hier stimmt etwas nicht. Die haben uns abgehört.“


  „Schon möglich, aber erst einmal müssen wir sehen, dass wir aus der Situation wieder raus kommen.“


  Baldmer näherte sich und war schon fast in Hörweite. Katherine grinste van Lert an.


  „Mach einfach mit.“


  Ohne das er etwas sagen konnte, nahm Katherine ihn stürmisch in den Arm und begann ihn zu küssen. Van Lert, der so etwas überhaupt nicht mochte, ohne das er es zulassen wollte, stieg trotzdem darauf ein, da er erkannt hatte, was Katherine damit bezweckte. Baldmer erreichte die beiden nach einigen Augenblicken.


  „Guten Tag zusammen.“


  Katherine ließ van Lert los, der sichtlich rot im Gesicht war. Dann ging sie Baldmer an. „Guten Tag, was gibt es denn, dass sie uns nachlaufen müssen?“


  „Tja, ich bin hier, weil Braun leider verhindert ist. Sie möchten bitte alles mit mir besprechen.“


  Van Lert glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Wir haben aber nichts zu besprechen. Was glauben sie, warum wir hier sind? Um uns an einem romantischen Ort mit dem BKA zu treffen?“


  Baldmer ließ sich nicht beirren. „Sie wollten sich hier mit Braun treffen. Und der ist leider verhindert!“


  Katherine und van Lert schauten sich an. Wie kamen sie jetzt aus dieser Situation wieder heraus? Niemand von den beiden glaubte Baldmer. Es musste andere Gründe haben, dass Braun nicht hier war. Vielleicht war er abgefangen worden oder es war ihm etwas zugestoßen.


  Van Lert wiederholte sich. „Es gibt nichts zu besprechen. Alles, was wir wissen, haben wir ihnen bereits gesagt.“


  Baldmer wurde ungeduldig. „Und genau das glaube ich ihnen nicht. Warum sonst würden sie sich mit Braun treffen wollen?“


  Katherine konterte. „Und warum würden sie uns sonst abhören, wenn sie uns nicht verfolgen wollten?“


  Baldmer merkte schließlich, dass er so nicht weiterkam. „Okay, sie können Braun treffen, aber nur in meinem Beisein.“


  Die beiden sahen sich an. Das war ihre Chance, mehr über alles zu erfahren und vielleicht diesen Baldmer loszuwerden. „Na, gut, aber dann treffen wir uns hier, wo wir sind!“ bestimmte van Lert.


  Baldmer begann, mit einer Art Funkgerät zu hantieren. Kurz darauf tauchte Braun in der Ferne auf. Es war niemand bei ihm. War das ein abgekartetes Spiel? Nach einigen Augenblicken, in denen Katherine und van Lert schwiegen, war Braun bei ihnen angekommen. „Hallo, entschuldigen sie die Verspätung.“


  Van Lert und Katherine starrten ihn an. Was sollte das Theater? Wieso war er erst jetzt hier, wo er doch in der Nähe gewesen sein musste? „Lassen sie uns zu der Mauer dort gehen.“


  Die Mauer war ebenso alt wie der Turm in unmittelbarer Nähe. Braun hatte angedeutet, dass sie sich dorthin begeben sollten und griff van Lert unter den Arm.


  Van Lert war sauer auf Braun und zog den Arm weg. „Lassen sie mich. Was wollen sie überhaupt hier? Was soll das ganze Theater überhaupt?“


  Baldmer stand unmittelbar hinter den beiden. Nur Katherine hielt etwas Abstand. Braun versuchte, ein Gespräch zu beginnen. „Sie wollten uns doch etwas mitteilen, etwas, dass sie neu herausgefunden haben, nicht wahr?“


  Dabei betonte Braun, dieses „nicht wahr?“ besonders deutlich. Van Lert schaute Braun groß an. Was wollte er von ihm? Aber Katherine verstand. Sie machte einige Schritte nach vorn und stellte sich sehr eng neben Braun.


  „Na, Philip, was wir vorhin besprochen haben!“ Van Lert war aber immer noch nicht auf der Höhe und schaute abwechselnd zu Braun und dann zu Baldmer. Während Baldmer sich auf das Gespräch zwischen Braun und van Lert konzentrierte, gab Braun vorsichtig einen kleinen Zettel an Katherine weiter, die diesen unauffällig in ihrer Bluse verschwinden ließ.


  Das Gespräch zwischen Braun und van Lert verlief indes eher über Nebensächlichkeiten. Nachfragen, über das, was sie sowieso schon wussten, Vermutungen über die Attentäter, weitere Belanglosigkeiten.


  Ein hin und her entspann sich. Ein Aussenstehender hätte den Eindruck haben können, dass hier ein wirklich intensiver Austausch zwischen zwei Wissenschaftlern stattfand. Auch Baldmer schien mit dem Gespräch zufrieden zu sein, denn er verabschiedete sich, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass er und Braun ebenfalls noch Gespräche zu führen hätten.


  Das Treffen löste sich auf, Baldmer und Braun verließen den Park wieder. Katherine und van Lert standen noch eine geraume Zeit zusammen und unterhielten sich über alles Mögliche. Schließlich konnte man nie wissen, ob sie nicht doch noch beobachtet wurden. Nach einer ganzen Weile fing Katherine an, den Zettel, den sie von Braun erhalten hatte, aus ihrer Bluse zu kramen.


  Sie lehnte sich dichter an van Lert und deutete leise an, dass sie weitere Informationen von Braun erhalten hatte. Gemeinsam betrachteten sie den Zettel. „Treffen, morgen zehn Uhr, Henrichs-Hütte, Lok.“


  Also doch. Es stimmte etwas nicht mit diesem Baldmer. Braun musste ebenfalls vorsichtig agieren, um Baldmer nicht ins Messer zu laufen.


  Katherine zerriss den Zettel in kleinste Teile und ließ die Schnipsel dann in dem leichten Wind, der hier oben am Turm ging, in die darunter liegende Bewaldung rieseln.


  Eines wurde ihnen klar. Sie mussten vorsichtiger mit Baldmer sein. Man konnte diesem Mann keineswegs trauen.


  Es war schon spät geworden. Katherine entschloss sich, wieder in ihrer Wohnung zu schlafen. Van Lert bot ihr seine Hilfe an, aber Katherine hatte den Eindruck, dass das nicht mehr nötig war. Van Lert trat den Rückweg hier von Witten aus an, er musste eh ein Taxi nehmen. Sie verabschiedeten sich, ohne den Termin um zehn Uhr mit Braun noch einmal zu erwähnen, aber jeder wusste, dass sie sich dort treffen würden.


  78.


  Am nächsten Morgen fuhr Katherine zunächst einmal, wie sie es gewohnt war, bei Komeini vorbei, um sich ihre Zeitung abzuholen. Die Nacht war zwar unruhig verlaufen, aber keinesfalls so schlaflos, wie sie es befürchtet hatte.


  Komeini begrüßte sie wie immer freundlich und mit einem Lächeln. „Viel Stress gehabt in der letzten Zeit.“


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Komeini hatte ein Gespür dafür, wie es anderen Menschen ging und er äußerte sich auch sehr offen dazu.


  „Ja, sie haben recht. Ich hatte viel Stress.“ erwiderte Katherine. Sie fand es überaus entspannend, einen vertrauten Menschen an diesem Morgen zu sehen, der nichts mit den ganzen Aufregungen zu tun hatte, die sie in den letzten Tagen hatte durchmachen müssen.


  „Gibt was Neues!“ Sie musste schmunzeln. Ja, dieses „Gibt was Neues“ tat ihr einfach gut. Sie beschloss, ein paar Minuten bei Komeini zu verweilen und mit ihm einige Worte zu wechseln. Das hatte sie zuvor noch nie getan. Immer hatte sie sich die Zeitung gekauft, wenn sie auf dem Weg zu ihrem Büro war, aber eine wirkliche Unterhaltung hatte sie noch nie mit ihm geführt.


  Auch Komeini war erstaunt, dass sie diesmal nicht gleich in ihr Auto stieg und weiter fuhr. „Mann mit Jacke nicht gut für sie.“ Katherine war verblüfft, dass er sie so direkt ansprach. „Wen meinen sie denn?“


  „Mann mit langer Jacke.“


  Dann begann er den Mann zu beschreiben, den er meinte. Katherine wurde blass. Den Mann, den er beschrieb, war Baldmer. „Woher wissen sie das?“


  „Ich weiß gut, was Menschen machen. Ich muss nur sehen, dann weiß ich.“


  Katherine sah ihn mit großen Augen an. „Ist das alles? Und das reicht?“


  „Ich dann legen Karten. Habe ich von meine Mutter gelernt.“


  „Und was sagen die Karten?“


  „Mann nicht gut für sie. Falscher Mensch, lügt. Nicht gut für sie.“


  Katherine ging in sich und überlegte. Er hatte recht. Baldmer war nicht ehrlich und spielte ein falsches Spiel mit ihnen. Und Komeini wusste es. Das war mehr als erstaunlich. Noch vor ein paar Tagen hätte sie ihn für verrückt gehalten, aber jetzt glaubte sie ihm vorbehaltlos, auch wenn sie sich nicht im geringsten erklären konnte, wie er an solche Informationen kam.


  Sollte sie ihn vielleicht noch etwas fragen? Noch bevor sie überhaupt einen Entschluss fassen konnte, holte Komeini die Karten hervor und begann sie auszulegen.


  „Sie treffen heute anderen Mann. Der ist auch nicht geheuerlich, aber meint es gut mit ihnen.“


  „Und weiter?“


  „Sie haben Treffen mit zwei Männern. Einer ist an ihrer Seite, der andere hilft ihnen...aber... da ist noch einer... der Mann mit Jacke ist auch dort. Sie müssen vorsichtig sein.“


  Katherine hatte genug gehört. Komeini hatte genau vorhergesehen, was sie erwarten würde. Offensichtlich konnte sie sich auf Braun einigermaßen verlassen. Van Lert war auf ihrer Seite, aber Baldmer schien irgendwie von dem Treffen zu wissen oder sie alle zu beobachten.


  Sie verabschiedete sich von ihm. Sie wusste jetzt, was auf sie zukommen würde. Sie musste van Lert und Braun irgendwie warnen.


  „Eines noch.“ Sie, die schon im Begriff war zu gehen, drehte sich noch einmal um. „Sie große, große Hilfe für die Menschen. Es wird ihnen nichts mehr passieren!“


  Katherine hätte das nur zu gerne geglaubt, aber war es wirklich so? Sie verabschiedete sich von Komeini und begab sich in ihr Büro. Anna war nicht hier. Sie wunderte sich schon darüber, hatte aber gleichzeitig auch Verständnis dafür. Das, was sie selbst erlebte, überstieg schon bei weitem ihr Verständnis. Was musste da erst mit Anna und den anderen sein. Das, was sie bisher davon wusste, war ihr viel zu hoch. Ihr Verstand kam längst nicht mehr mit. Und sie hatte es aufgegeben, das Ganze auch vollständig verstehen zu wollen.


  Bis van Lert kam und sie gemeinsam zur Hattinger Hütte fahren würden, war es noch Zeit genug. Sie beschloss, sich erst einmal ein zweites Frühstück zu gönnen und die Zeitung zu lesen. Als sie die Zeitung aufschlug, konnte sie etwas über den Überfall auf sie lesen.


  „Falsche Polizistin überfällt Hausfrau.“ stand dort zu lesen.


  „Hausfrau? – die spinnen wohl!“ Lieber hätte sie gelesen, dass eine Wissenschaftlerin überfallen worden wäre, anstatt einer „Hausfrau“, aber nach einer Weile dämmerte es ihr, dass es wohl besser wäre, dass dort nur „Hausfrau“ stand.


  Der Bericht selbst war eine kurze Zusammenfassung dessen, was sie erlebt hatte. Das Ende des Berichts ließ sie aufhorchen.


  „... wie uns die Polizei mitteilte, besteht möglicherweise ein Zusammenhang mit der Ermordung von Professor Nadalte in Düsseldorf. Nähere Einzelheiten wurden aber nicht bekannt gegeben. Die Polizei ermittelt weiter.“ Sie, Katherine hatte es bereits geahnt. Es stand im Zusammenhang und sie war mittendrin.


  Van Lert kam pünktlich zu ihrem Büro. Als er das Büro betreten hatte, machte sie die Musik ihres Radios besonders laut, so dass sie sehr nah aneinander rücken mussten, um miteinander sprechen zu können.


  Katherine erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Komeini, und was er ihr über den heutigen Tag erzählt hatte. Van Lert glaubte sofort daran und hatte keinerlei Zweifel. Das war auch das, was er selbst vermutet hatte. Sie machten sich sofort auf den Weg zur Hattinger Hütte, ein ehemaliges Hüttenwerk unweit von Bochum. Die Henrichshütte, so hieß das alte Stahlwerk, war lange nicht mehr in Betrieb. Teilweise diente es als Stätte für kulturelle Veranstaltungen aller Art. Einmal im Jahr war sie sogar in die „Extraschicht“ mit eingebunden, eine im ganzen Ruhrgebiet stattfindende „Nacht der Industriekultur“, bei der im ganzen Ruhrgebiet verschiedenste alte, stillgelegte Industriezentren als kulturelle Begegnungsstätten mit Veranstaltungen aus allen Bereichen der Kultur dienten.


  Naturgemäß waren diese alten Industriebereiche weitläufig und oft nicht überschaubar. Werkshallen standen neben Verwaltungs- oder Betriebsgebäuden, Schächten oder den verschiedensten Verarbeitungsanlagen, soweit sie noch erhalten waren. In eine dieser Hallen hatte Braun sie bestellt. Dort befand sich eine alte Werkslokomotive. Das war der Treffpunkt.


  Als sie dort eintrafen, fanden sie zunächst keinen Zugang zum Gelände, denn durch die Umbaumaßnahmen waren hier Veranstaltungsbereiche entstanden, die durch entsprechende Zugänge gesichert waren. Ein der Bediensteten kam durch eine der Türe direkt an ihnen vorbei. Van Lert entschloss sich kurzerhand, die zufallende Tür mit seinen Schuh zu blockieren. Dann schlüpften sie auf den Werksbereich des Geländes.


  Das Gelände war entsprechend der Vergangenheit weit verzweigt und sie brauchten ein paar Versuche, die richtige Halle zu finden. Schließlich, als sie durch ein Tor schauten, das einen Spaltbreit offen stand, schauten, sahen sie die Lok. Schnell schlüpften sie durch das Tor und befanden sich mitten in der Vergangenheit dieses Geländes. Alte Maschinenteile waren ebenso zu sehen wie Reste von Schienen, auf denen die Lok stand. Braun war nicht zu sehen. Van Lert und Katherine entschlossen sich, erst einmal hier an der Lok zu warten. Etwas nervös schaute sie auf ihre Uhr. Bis zum vereinbarten Zeitpunkt waren es noch einige Minuten. Sie mussten warten.


  Ein Geräusch ließ sie aus ihren Gedanken hochfahren. Irgendjemand musste hier sein. Das Geräusch kam direkt aus der Nähe. Katherine dreht sich etwas ängstlich um, konnte aber nichts sehen. Auch van Lert versuchte, einen Menschen oder etwas anderes wahrzunehmen, was dieses Geräusch hätte verursachen können.


  Wieder hörten sie ein Geräusch und dann die leise Stimme von Braun. Katherine erschrak und schaute sich um. Die Stimme von Braun kam direkt von oben. Sie schauten an der Lok hoch. Durch einen Schlitz neben einem der Fenster des Führerhauses lugte sein Kopf hervor.


  Er schien zu grinsen, machte den beiden aber deutlich, dass sie sich leise verhalten sollten. Das Führerhaus der Lok war nicht so einfach zu erreichen, jedenfalls nicht für eine Frau wie sie, die so etwas nicht gewohnt war. Die Stufen zum Führerhaus waren doch sehr hoch. Van Lert packte sie an den Hüften und hob sie bis zur ersten Stufe.


  Obwohl sie nicht darum gebeten hatte, genoss sie die Berührungen durch van Lert. Nur der allgegenwärtige Schmutz störte sie doch etwas, obwohl sie durch ihre Arbeit so etwas durchaus gewohnt war. Die Tür zum Fahrerhaus öffnete sich und Braun zog sie zu sich hoch. Van Lert folgte unmittelbar danach und bewies dadurch eine gewisse Sportlichkeit.


  Braun empfing sie sogleich mit einer Bitte. „Psst. Seien sie bitte leise. Wir bekommen hier zwar alles mit, aber trotzdem weiß man nie, ob nicht doch jemand in der Nähe ist.“


  Katherine nickte zustimmend. Ihr war das Gespräch mit Komeini noch in Erinnerung. „Warum müssen wir uns ausgerechnet hier treffen?“


  Braun schaute sie an. „Baldmer hat überall seine Leute. Da sind viele dabei, von denen sie es nicht vermuten würden. Ich habe den Ort ausgewählt, weil man hier sofort mitbekommt, wenn sich etwas tut. Außerdem kenne ich den Ort gut.“


  Katherine hakte nach. „Wir haben unsere Unterlagen mit. Können sie uns dazu etwas sagen?


  Braun lächelte sie an. „Genau deshalb gibt es doch das ganze Theater.“


  Van Lert mischte sich in das Gespräch ein. „Wieso denn das? Baldmer hat die doch längst!“


  „Ja, schon, aber er kann damit nichts anfangen. Ihm sagt das alles nichts. Und eure Behauptungen, die ihr uns gegenüber gemacht habt, haben ihn nur darin bestärkt, dass ihr etwas zu verbergen habt.“


  Katherine war empört und wurde lauter. „Das waren keine Behauptungen.“ Sogleich senkte sie ihren Ton wieder, weil Braun seinen Finger an seine Lippen hielt. „Das waren keine Behauptungen. Das ist wirklich so passiert. Aber wir verstehen nicht, warum dieses Theater wegen der Amulette und den Unterlagen. Das ist doch alles nur für Archäologen und Historiker interessant.“


  Braun antwortete sofort. „Keineswegs! Es gibt noch weitere Aufzeichnungen über die Amulette. Mit denen hat Professor Kleinmann in Berlin gearbeitet. Und in diesen Unterlagen steht eine Art Weissagung drin. So etwas in der Art, dass die Besitzer der Amulette über unbegrenzte und übernatürliche Fähigkeiten verfügen. Die können durch Wände gehen, Dinge auflösen oder entstehen lassen, sind unbesiegbar. Was glauben sie, warum sonst auch noch andere Geheimdienste dahinter her sind?“


  Katherine war sprachlos. Van Lert allerdings wollte mehr wissen. „Anderen Geheimdienste? Das sind gar keine Gangster? Ja, aber warum dann wir?“


  „Na, ist doch klar. Ihr seid die einzigen, die wissen können, was wirklich mit diesen Amuletten geschieht. Kleinmann hat das zwar theoretisch drauf, hat aber noch nie eins der Amulette gesehen. Und nur, wenn man alle Amulette zusammen bekommt, hat man die Macht, alles zu verändern!“


  Langsam wurde es Katherine und van Lert schlecht. Sie waren im Visier von fremden Geheimdiensten. Das war noch wesentlich schlimmer, als sie es vermutet hatten. Jetzt wurde ihnen auch klar, warum die Gangster immer alles zu wissen schienen. Sie waren ihnen hilflos ausgeliefert. „Ja, und was jetzt?“ fragte van Lert etwas ängstlich nach.


  „Es ist alles nicht so schlimm, wie sie glauben. Sie geben uns einfach die Amulette und sind aus allem raus.“


  Van Lert schaute ihn entgeistert an. „Sie haben es, glaube ich, immer noch nicht kapiert. Wir haben die Amulette nicht. Die verschwinden einfach. Wir können daran überhaupt nichts machen. Absolut nichts!“


  „Hören sie...“ versuchte Braun zu beschwichtigen, „... Dinge verschwinden nicht einfach so und tauchen dann irgendwo wieder auf.“


  Katherine konnte nicht mehr an sich halten.


  „Spinnen sie eigentlich? Sie haben doch gerade selbst erklärt, dass die Amulette so etwas bewirken. Warum sind sie überhaupt hier?“


  „Na, wegen den Amuletten!“


  Van Lert stupste Katherine an. „Komm, lass uns gehen. Der spinnt doch.“


  In dem Moment war ein Geräusch zu hören, das aus der Halle kam. Es war noch jemand hier. Noch bevor sie darüber nachdenken konnten, tauchte Baldmer mit einer ganzen Schar bewaffneter Leute auf und umzingelte die Lok.


  „Van Lert, Frau Somanci, Braun... kommen sie raus. Wir wissen, dass sie da drin sind!“ schallte es durch die Halle. Von außen war nicht einzusehen, wer im Führerhaus anwesend war. Dazu waren die Scheiben einfach zu verdreckt. „Mist“ flüsterte Braun.


   „Wo kommen die denn jetzt her?“ Katherine hatte fast Mitleid mit ihm. „Scheint so, als ob die sie auch abhören oder beobachten“


  „Das weiß ich längst, aber ich bin davon ausgegangen, dass ich sie zumindest zeitweilig abgehängt hätte.“


  Van Lert musste grinsen, was ob der Situation mehr als ungewöhnlich war. „Fehler am Wassergraben!“


  Braun schaute in verständnislos an. „Kommen sie endlich raus!“ dröhnte Baldmer durch die Halle. Die drei schauten sich an. Sie waren aufgeflogen. „Wenn wir doch wenigstens nicht hier gewesen wären.“ stöhnte Katherine.


  Braun war frustriert. „Tja, bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Lassen sie uns raus gehen.“ Er ergriff die Tür und wollte sie öffnen, als ein merkwürdiger Ton zu hören war. Katherine ging sofort dazwischen und zog Braun von der Tür zurück.


  „Die Amulette. Ich kenne diesen Ton.“


  Braun schaute sich um, konnte aber nichts entdecken. „Wie, was, welche Amulette?“


  „Na die Amulette, von denen wir geredet haben. Sie müssen hier sein. Der Ton ist auch hier.“ Braun beruhigte sich erst einmal und versuchte zu lauschen. Nach einigen Augenblicken hörte auch er den Ton. „Was ist das?“


  „Das ist der Ton, der mit den Amuletten kommt.“ erklärte ihm Katherine.


  „Wird´s bald!“ Baldmer wurde immer lauter und drängender. Aber van Lert hatte einen Plan parat. „Wir bleiben hier.“


  Braun fand das keine besonders gute Idee. „Die holen uns doch sowieso hier raus. Oder glauben sie, die lassen uns unbehelligt.“


  „Abwarten.“


  „Worauf sollen wir warten. Die kommen gleich.“


  „Abwarten!“


  Der Ton wurde lauter und Licht begann in das Führerhaus zu fließen. Braun, der so etwas noch nie gesehen hatte, wurde nervös. „Was passiert hier? Was soll das?“


   Katherine fing an, Spaß an der ganzen Sache zu haben. „Sie wollten doch die Amulette haben. Nun – hier sind sie.“ Damit zeigte sie auf den Führerstand, der hinter Brauns Rücken war. Er drehte sich um und erschrak.


  Drei Amulette drehten sich wie Feuerräder direkt hinter ihm. Fasziniert beobachtete er die sich drehenden Amulette und entschloss sich dann, zuzugreifen. Ehe er überhaupt realisierte, was geschehen war, fand er sich auf dem Boden wieder. Seine Beine hatten versagt, es wurde dunkel um ihn herum.


  Das Licht begann intensiver zu werden. Van Lert und Katherine beobachteten nur was geschah, während Braun von all dem nichts mehr mitbekam.


  „Ihre letzte Chance. Sonst wird es ungemütlich.“ tönte Baldmer durch den Raum. Aber sie waren an den Wutausbrüchen von Baldmer nicht mehr interessiert. Einzig das Licht, das begann, sie einzuhüllen, war noch wichtig.


  Baldmer wies seine Leute an, die Lok zu stürmen. Mit lautem Getöse und den Waffen im Anschlag schwangen sich die Männer zum Führerhaus auf die Lok hinauf und rissen die Tür auf. „Los rauskommen!“


  Aber neimand antwortete.


  „Los, Braun, aufstehen und mitkommen!“


  Braun gab keinen Ton von sich und saß regungslos am Führerstand. Die Männer schauten sich an. „Herr Baldmer, der Braun liegt hier und sagt keinen Ton mehr.“


  „Dann bringt die anderen mit!“


  „Hier sind keine anderen.“


  „Quatsch!“ Mit diesen Worten machte sich Baldmer selbst ein Bild der Lage und sprang die Treppen zum Führerhaus hinauf. „Weg da!“


  Seine Männer machten umgehend Platz für ihn. Aber Baldmer sah auch nicht mehr als die anderen. Im Führerhaus saß Braun zusammengesunken vor dem Führerstand und gab keinen Ton von sich.


  „Wo sind die hin? Die waren doch hier.“ Baldmer versuchte einen weiteren Ausgang zu finden, aus dem die beiden anderen hätten verschwinden können, aber es gab keinen. „So eine Scheiße!“ brüllte Baldmer durch die Lok. Van Lert und Katherine Somanci waren nicht hier. Nur Braun saß bewusstlos auf dem Boden.


  „Macht ihn wach und dann nichts wie weg hier!“ Baldmers Männer versuchten den bewusstlosen Braun wieder wachzumachen, was ihnen aber zunächst nicht gelang. Erst eine Flasche Wasser, die einer der Männer mit sich führte, brachte den gewünschten Erfolg.


  Braun schüttelte sich und wunderte sich über den Auflauf. „Was ist hier los?“ sagte er mehr in Trance als im Wachzustand.


  „Mitkommen!“ Das war aber das einzige, was er als Antwort bekam. Braun stand mit wackeligen Beinen auf und wurde unsanft aus der Lok gezerrt.


  „Was fällt ihnen eigentlich ein?“ maulte er Baldmer an, als er wieder einigermaßen klar war. Aber Baldmer hatte dazu keine Antwort zu geben und deutet seinen Männern an, das Gelände zu verlassen. Gemeinsam mit seinen Männern rückte er wieder ab.


  „Das wird Konsequenzen für sie haben!“ brüllte Braun Baldmer hinterher, aber der zeigte ihm nur noch den Stinkefinger. Braun wunderte sich, was mit ihm geschehen war. Er hatte die Amulette gesehen, soviel war ihm noch in Erinnerung. Aber was dann geschehen war, entzog sich seiner Kenntnis. Auch wusste er nicht, was mit van Lert und Frau Somanci geschehen war. Waren sie von Baldmers Truppe mitgenommen worden?


  Er hatte sie nicht mehr gesehen, auch nicht, als die Männer wieder abgezogen waren. Aber das war jetzt nicht wichtig. Er hatte jetzt eine Aufgabe. Er musste seinen Vorgesetzten informieren, damit dieser ihm Baldmer vom Hals hielt. Und er wusste nun, dass die Amulette wirklich existierten und sie tatsächlich einfach so aus dem Nichts auftauchen konnten.


  Braun zupfte an seiner Jacke herum, um sie etwas zu glätten und verließ dann ebenfalls die Halle.


  79.


  Katherine und van Lert staunten nicht schlecht. Obwohl sie sich mitten im Führerhaus der Lok befanden, wurden sie von den anderen offensichtlich nicht gesehen. Sie schauten sich an und schüttelten nur den Kopf, wagten aber nichts zu sagen. Möglicherweise wären sie ja dadurch entdeckt worden.


  Die Männer von Baldmer zupften an Braun herum und teilten ihrem Chef dann mit, dass nur Braun hier wäre, und der auch noch bewusstlos auf dem Boden lag. Sie bekamen die Anweisung nach anderen Fluchtmöglichkeiten zu suchen, fanden aber nichts. Schließlich zogen sie mit Braun im Schlepptau wieder ab.


  Sie selbst waren nicht entdeckt worden.


  Langsam verschwand das Licht um sie herum. Die Umgebung nahm wieder den normalen Zustand an. Sie befanden sich immer noch im Führerhaus der Lok und schauten sich um. Sie hatten noch gehört, wie Baldmer wutschnaubend mit seinen Leuten abgezogen war, aber jetzt war alles ruhig. Einige Minuten lang wagten sie sich nicht zu rühren oder sich zu unterhalten. Dann machte van Lert den ersten Versuch. „Wow, was war denn das?“


  Katherine benötigte noch einige Atemzüge, um ebenfalls wieder in ihren Verstand zurückzukommen. „Es ist kaum fassbar. Wir haben alles gesehen, aber von denen hat uns keiner gesehen. Wir müssen unsichtbar gewesen sein.“


  Van Lert stimmte dem zu. „Ja, so muss es gewesen sein. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht entsinnen, wie das geschehen ist.“


  „Das kam durch das Licht, das von den Amuletten ausgestrahlt wurde.“


  Er begann sich wieder zu erinnern. „Ja, du hast recht, da war das Licht aus den Amuletten.“


  Van Lert schauerte es. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas erlebt, das mit seinem Verstand und seiner durchaus großen Intelligenz nicht zu erklären war. Sie mussten sich in einer Art anderem Raum befunden haben, ohne das sie auch nur die geringste Ahnung hatten, wie das geschehen sein konnte.


  Katherine fiel wieder ein, was Komeini gesagt hatte. „Ich bin ab jetzt sicher!“


  „Wie?“


  „Komeini hat das gesagt, mein Zeitungshändler. Der hat mir geweissagt, dass uns ab jetzt nichts mehr passieren würde.“ Van Lert schaute Katherine etwas irritiert an. „Dein Zeitungshändler?“


  „Ja, der sagt immer solche Sachen. Nur habe ich das bisher nie beachtet. Aber heute hat er mir Karten gelegt und gesagt, dass uns nichts mehr passieren würde. Er hatte wohl recht.“


  Nachdem sie das gesagt hatte, wurde ihr aber doch etwas mulmig. Zwar hatte Komeini in diesem Fall wirklich recht behalten, aber galt das für immer?


  Van Lert wollte nur noch hier weg. „Lass uns hier verschwinden.“ Katherine stimmte zu und so machten sie sich auf den Weg und versuchten, möglichst unauffällig aus den Hallen heraus zu kommen.


  „Was ist, wenn die mein Auto überwachen?“


  Van Lert überlegte kurz, ob er das ausschließen konnte. „Davon müssen wir ausgehen. Wir nehmen den öffentlichen Nahverkehr.“


  Katherine war einverstanden und so machten sie sich mit dem Bus auf den Weg zurück zu ihrem Büro. Die Zeit bis dahin nutzten sie, um all das Geschehene noch einmal Revue passieren zu lassen. Er war und blieb einfach unerklärlich, warum sie niemand hatte sehen können, aber nach und nach fanden sie Gefallen daran und spielten in Gedanken weitere Situationen durch, in denen das geschehen würde. Das lenkte sie ab und sie hatten wieder etwas zu lachen.


  Am Bahnhof stieg van Lert direkt in den Zug nach Düsseldorf und verabschiedete sich von Katherine. Durch das gemeinsam bestandene Abenteuer waren sie sich näher gekommen. Irgendwie war eine Vertrautheit entstanden, nicht so, wie er sie mit Hanna verspürte, aber doch eine Vertrautheit und eine Sicherheit, sich aufeinander verlassen zu können. Auch Katherine spürte, dass sie so etwas wie einen Freund gefunden hatte.


  Als sie an ihrem Büro ankam, wartete Baldmer bereits auf sie. Noch bevor sie überhaupt reagieren konnte, stürmte er auf sie zu. „Frau Somanci, wo waren sie heute morgen?“


  „Einkaufen.“


  Das kam so prompt, dass es Baldmer erst einmal den Wind aus den Segeln nahm. „Und sie waren nicht zufällig in Hattingen einkaufen?“


  „Nein.“


  „Also, wo waren sie heute morgen?“


  „Ich habe Herrn van Lert im Knast besucht!“


  Baldmer blieb die Spucke weg. Er wusste genau, dass van Lert nicht in irgendeinem Gefängnis saß, aber diese Dreistigkeit bremste ihn in seinem Elan. „Reden sie keinen Mist, Frau Somanci.“


  „Meine Güte, dass geht sie überhaupt nichts an. Ich war einfach ein wenig bummeln. Wenn sie schon hinter mir herschnüffeln müssen, dann machen sie das wenigstens richtig!“


  Damit war Baldmer vollends lahm gelegt. Was hätte er sagen sollen? Das er sie verfolgt hatte und sie quasi vor seinen Augen verschwunden war. Er wusste ja schließlich selbst nicht, wo van Lert und sie geblieben waren, obwohl er sich so sicher war, alle drei in der Lok bei einem konspirativen Treffen zu erwischen. Aber damit war er gescheitert, genau wie mit der jetzigen Befragung.


  Da er merkte, dass er keine Argumente mehr hatte, versuchte er es auf andere Weise. „Ich muss noch einmal ihre Unterlagen von diesem Dr. Lözli sehen.“


  „Sie haben alles bekommen, was ich von ihm habe. Mehr ist nicht da.“


  „Trotzdem!“


  Das machte Katherine jetzt so richtig sauer. „Na, dann holen sie sich doch einen Durchsuchungsbeschluss! Vielleicht können sie ja auch die Armee dazu rufen. Mit einem Panzer vorm Haus durchsucht es sich leichter.“


  Baldmer musste sich geschlagen geben. „Sie hören noch von mir! Verlassen sie sich drauf.“


  „Sie mich auch!“ brüllte sie zurück und musste insgeheim grinsen, da Baldmer mit seinem Vorhaben gänzlich gescheitert war.


  In ihrem Büro angekommen durchsuchte sie erst einmal die Post, die in den letzten Tagen liegengeblieben war. Ein Brief war von Anna, ihrer Sekretärin. Sie öffnete den Briefumschlag. Was konnte Anna bloß wollen? Sie hätte doch einfach anrufen können.


  Zu ihrer Überraschung fiel eine Simkarte für ein Handy heraus. Katherine hob die Simkarte auf und las. „Hallo Katherine. Uns wurde von der „anderen“ Welt geraten, euch jeweils eine neue Simkarte zukommen zu lassen. Das macht es für euch leichter, dass ihr ungestört mit uns und untereinander telefonieren könnt. Herr van Lert hat ebenfalls eine bekommen. Lola hat sie ihm geschickt.. Bitte vernichte dieses Schreiben, wenn du es gelesen hast...“


  Katherine las das Datum, das auf dem Brief stand. Es war der Tag, an dem Anna das erste Mal bei diesem Lanos gewesen war. Sie hatte ihr davon aber gar nichts erzählt. Jetzt, wo sie eine neue Simkarte gut gebrauchen konnte, war sie hier. Anna musste schon vor einigen Tagen gewusst haben, was auf sie zukommen würde.


  Schnell verbrannte sie das Schreiben im Spülbecken der Küche. Was für eine Unterstützung.


  Van Lert war ebenfalls in sein Büro zurückgekehrt, aber ohne von irgend jemand belästigt zu werden. Hanna war schon den ganzen Morgen tätig gewesen und hatte auch seine Post geöffnet. Van Lert hatte es ihr erlaubt. Freudestrahlend kam sie sogleich auf ihn zugerannt und umarmte ihn. Er ließ sich das sichtlich gefallen. Er genoss die Umarmung dieser Frau unglaublich. Zwar hatte er schon das eine oder andere Mal in seinem Leben eine Beziehung gehabt, aber er fühlte, dass das hier etwas anderes war. Es war sehr viel intensiver als sonst. War er verliebt?


  Hanna wollte sogleich alles wissen, was geschehen war und er genoss es sichtlich, ihr in allen Einzelheiten zu erzählen, was sie erlebt hatten.


  Aber je mehr er erzählte, desto ungläubiger schaute Hanna drein. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Meinte er es ernst, dass sie unsichtbar gewesen waren. Aber van Lert machte nicht den Anschein, dass er sich einen Scherz erlaubte. Hanna hörte weiterhin aufmerksam zu, hatte aber doch einen gewissen Abstand zu dem, was ihr Philip da auftischte.


  Dann schließlich entschloss sie sich, ihm einfach von ihrer Arbeit zu erzählen. „... und ich habe noch einen Brief von Lola hier. Ich habe ihn schon geöffnet – leider. Da ist eine Karte für dein Handy drin. Sie schreibt, du sollst diese Karte benutzen und dann das Schreiben vernichten. Habe ich was falsch gemacht?“


  Van Lert schaute sich das Schreiben und die Karte an und verneinte dann. „Du hast nichts falsch gemacht. Es ist alles in Ordnung. Sonst weiß aber niemand von diesem Schreiben?“


  „Nein, niemand.“


  „Dann ist alles okay.“


  Damit holte van Lert sein Handy hervor und tauschte die Simkarte. „Wir haben jetzt erst einmal frei. Im Moment muss die Arbeit hier warten. Es gibt Wichtigeres zu tun.“


  „Aber es liegt schon noch einiges an Arbeit hier, die ich nicht machen kann.“


  „Muss warten. Komm, wir gehen erst einmal etwas essen.“


  Damit war der Arbeitstag von Hanna quasi schon wieder beendet. Van Lert und Katherine hatten eine neue Handynummer. Lola war bei den anderen aus der Siebenergruppe, Baldmer und Braun waren beschäftigt, und er und Hanna konnten und wollten den Tag zusammen genießen.


  So eine Arbeitsauffassung hatte er noch nie gehabt, aber die Anwesenheit Hannas hatte schlagartig alles verändert, was bisher in seinem Berufs- und Privatleben richtig und stimmig gewesen war. Im Hintergrund blieb aber seine Unterstützung der Gruppe präsent, bestehend aus Lola und den anderen sechs Personen, die er zum Teil nicht kannte. Dabei sollte seine Hanna noch eine wichtige Rolle übernehmen.


  80.


  Luzifer stand inmitten der Gruppe und strahlte eine unendliche Liebe und Güte aus. Anna konnte es kaum fassen. Sie hatte den Leibhaftigen vor sich stehen und jede Vorstellung, die sie jemals von einem Teufel oder einem Widersacher des Göttlichen gehabt hatte, löste sich in Wohlgefallen auf. Sie fing an, am ganzen Leib zu zittern, aber diesmal nicht aus Angst, sondern aus Liebe, die sie für dieses Wesen und alles um sie herum empfand.


  Auch den anderen erging es ähnlich, nur Lanos schien damit besser klarzukommen, denn er strahlte beinahe genauso intensiv Liebe und Güte aus.


  Luzifer selbst machte gar nichts. Er stand dort in ihrer Mitte und verströmte seine Liebe. Nach und nach fand bei allen eine Verwandlung statt. Jeder in der Runde merkte, dass viele alte Vorstellungen von Gut und Böse, von Gott und Teufel, von Hell und Dunkel von ihnen abfielen.


  Eine unendliche Erleichterung machte sich in ihnen breit, so als hätten sie die ganzen Jahre alles Leid der Erde mit sich getragen und könnten es nun loslassen. Thomas bemerkte, wie in seinem Brustkorb Knackgeräusche hörbar wurden. Auch bei den anderen schien es so, als würden ganze Gebäude in sich zusammenstürzen, und doch war jeder von ihnen unverändert. Jeder saß in seinem Sitz, beobachtete und fühlte.


  Es war ein Wunder. Es war eine unendliche Erlösung. Und es war die Erkenntnis, dass ihr ganzer Glauben an das Böse im Menschen in sich zusammenfiel. Nach und nach erkannten sie, dass sie einer riesengroßen Illusion unterlegen waren, die sie alle, und zudem alle Menschen, oder doch die allermeisten, zutiefst getäuscht hatte.


  Diese Illusion war verschwunden. Das, was sie nun sahen, war ihre neue Wirklichkeit, war ihre neue Wahrheit, und sie war unendlich befreiend.


  Luzifer stand in ihrer Mitte und sie wussten nun, sie wussten es einfach, dass das Leben, so wie sie es bis hierher gekannt hatten, eine einzige große Illusion war. Sie waren durch sich selbst und mit Hilfe von Luzifer durch ihre eigenen Illusionen gegangen, hatten erkannt, dass sie sich alles in ihrem Leben selbst erschaffen hatten, und das alles seinen tiefen Zweck erfüllt hatte.


  Auch Luzifer hatte seinen Zweck gehabt. Ohne den Glauben an das Böse und die dunkle Seite hätten sie ihre Erkenntnisse, ihre Erfahrungen in ihrem Leben niemals machen können. Jetzt aber, da sie erkannt hatten, dass sie sich alles selbst erschaffen hatten und Luzifer ein wunderbarer Mitspieler gewesen war, der eine bedeutende Rolle in ihrem eigenen Spiel übernommen hatte, jetzt konnten sie sehen, was wirklich war.


  Alles war von Licht und Liebe durchtränkt. Alles war göttlich, einfach alles! Selbst das, was sie bisher als das Schlimmste in ihrem Leben betrachtet hatten, war von tiefster Liebe geprägt, von größtem Mitgefühl und einem unendlichen Segen.


  Ihre Illusion war zusammengebrochen. Die Welt war nicht mehr so, wie sie zu sein schien.


  Luzifer erhob sich und schwebte zu Katja. Dann begann er, jeden einzelnen in der Runde nach und nach zu segnen. Dieser Segen war etwas, was sie noch vor einigen Stunden niemals hätten annehmen können. Luzifer schenkte ihnen den Segen Gottes, der ihnen half, ihre eigenen Illusionen oder die anderer Menschen, denen sie begegneten, zu durchschauen. Sie waren jetzt in der Lage, die Hintergründe zu bemerken, zu fühlen, zu sehen. Sie wussten auf einmal, was wirklich vor sich ging.


  Und eine der größter aller Illusionen hatten sie direkt vor sich. Das es so etwas wie einen Teufel oder die Hölle geben könnte. Sie waren in der Hölle gewesen, oder das, was sie noch vor kurzem als Hölle bezeichnet hätten, und sie hatten erlebt, was wirklich hinter all dem stand. Eine unendliche Liebe zu allem Sein und zu jeder Entwicklung. Und Luzifer, der nichts anderes war als einer der wichtigsten Helfer, um Menschen ihre Erlebnisse erleben zu lassen, hatte sich ihnen als das offenbart, was er wirklich war. Gott in Gestalt eines Engels.


  Ihnen allen schwirrte der Kopf. Gerade erst war ihnen quasi ihr bisheriges Leben um die Ohren geflogen, hatten sie erkennen müssen, wie sehr sie innerhalb einer Welt voller Illusionen gelebt hatten.


  Aber was war mit ihnen geschehen. War das so etwas wie eine Erleuchtung? Sie benötigten eine geraume Zeit, um sich an diesen neuen Zustand des Verstehens der Wahrheit zu gewöhnen.


  Luzifer stand indes immer noch still in ihrer Mitte und strahlte fortwährend Liebe und Güte aus. Nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatten, begann die Erscheinung von Luzifer zu verblassen. Sie waren wieder mit sich allein.


  Lanos hatte Durst bekommen.


  „Ich muss was trinken.“


  Auch die anderen verspürten jetzt Durst und teilweise auch Hunger und so machten sich alle gemeinsam in die Küche auf. Durch das Küchenfenster schien die aufgehende Sonne hindurch. Lola wunderte sich. „Schaut mal, die Sonne geht auf.“


  Anna und Thomas schauten sich etwas erstaunt an und auch die anderen nahmen jetzt wahr, dass die Sonne tatsächlich gerade aufzugehen schien. Georg schaute auf die Uhr. „Kann nicht sein! Wir müssen die ganze Nacht hier verbracht haben.“


  „Und den ganzen Tag!“ bemerkte Sina.


  Lanos schaute sich die Funkuhr, die der Küche hing, genauer an. „Schaut mal her. Es war nicht ein Tag, es waren drei!“


  Das war der Schreck des Tages. Alle starrten gemeinsam auf die Funkuhr. Konnte das sein. Hatten sie wirklich so lange hier verbracht, oder war es einfach wieder eine der Illusionen, von denen sie wussten, dass ihre „normale“ Welt daraus bestand. Lanos machte ein kleines Radio an, das in der Küche stand.


  Das Radio spielte Musik, wie sie jeden Tag zu hören war. Aber dann unterbrach die Sprecherin die Musik für einen Verkehrshinweis.


  „... und wie immer an einem Freitagmorgen die Nachrichten aus der Verkehrszentrale...“


  „Freitag Morgen?“ Katja fing an zu zittern. Sie waren seit drei Tagen nicht mehr zuhause gewesen. Für Lanos mag das noch einigermaßen egal gewesen sein, aber sie hatte schließlich noch einen Mann, der sie jetzt bestimmt suchen würde.


  Auch Thomas, Anna und Lola machten sich größere Sorgen, denn schließlich hatten sie ja eine Arbeit, der sie nachgehen mussten. Katja nahm sofort ihr Handy aus ihrer Handytasche und rief zuhause an. Aber es meldete sich niemand. Sie erinnerte sich an den Überfall, den ihr Mann Peter hatte miterleben müssen und bekam noch mehr Panik. „Oh Gott, oh Gott, Peter ist nicht zuhause!“


  Thomas fragte nach. „Wo ist er denn sonst zu dieser Zeit?“


  „Ich weiß nicht, ich weiß nicht.“ stammelte Katja. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Sie hatten drei vollständige Tage hier verbracht, ohne das sie auch nur die geringste Ahnung davon gehabt zu haben. Katja hatte sich eigentlich nur zu einer kurzen Versammlung hier einfinden wollen, und auch die anderen hatten nicht im Mindesten damit gerechnet, mehrere Tage hier zu verbringen.


  Das interessanteste von Allem war aber, dass sie drei Tage lang weder getrunken noch gegessen hatten und weder besonders durstig noch hungrig waren. Sie waren während der ganzen Zeit vollkommen mit allem versorgt worden, was sie brauchten.


  Katja hantierte nervös an ihrem Telefon herum und versuchte ihren Mann zu erreichen, aber wieder ging niemand ans Telefon. Sie startete noch einen weiteren Versuch und versuchte es auf seiner Arbeitsstelle, aber um diese Zeit war er sicherlich noch nicht dort, obwohl Peter immer recht früh zur Arbeit ging. Schließlich ließ sie es sein.


  Georg war in der Zwischenzeit zu einer Erkenntnis gekommen. „Hat uns Luzifer nicht gesagt, dass wir ab jetzt zusammenbleiben würden, bis alles erfüllt ist?“


  Das brachte alle wieder zusammen ins Gespräch. „Ja, hat er gesagt.“ bestätigte Sina und auch Lola stimmte dem zu. „Dann heißt das aber auch, dass wir zusammenbleiben, selbst wenn wir jetzt den Drang haben, nach Hause zu fahren, oder?“


  Das wiederum brachte Katja in Panik, die sich gerade erst etwas erholt hatte. „Nee, dass kommt nicht in Frage. Ich muss nach Hause!“ Damit packte sie ihre Sachen, verabschiedete sich mit einem kurzen Winken und war verschwunden.


  Auch Thomas und Anna hatten das Gefühl, als müssten sie jetzt hier weg und sich um die privaten, bzw. beruflichen Belange kümmern. Auch Lola wurde unruhig und so löste sich die Runde entgegen aller Aussagen bereits nach kurzer Zeit auf.


  Lanos stand allein in seinem Raum und wunderte sich, warum alles so anders gekommen war als vorhergesagt. Es wurde von Luzifer doch klar gesagt, dass sie alle zusammen bleiben würden, und nun hatte sich die Runde schlagartig aufgelöst. Er verstand nicht mehr, was denn nun stimmen sollte. War die ganze Runde, all die Erlebnisse, die sie hatten, eine Illusion gewesen? Und was war während der Zeit dann passiert. Denn schließlich waren sie drei Tage zusammen gewesen, das stand zweifelsfrei fest. Und was war mit seiner Verabredung mit Sophie. Er hatte sie vor zwei Tagen treffen wollen und nun? Die Uhr zeigte 6:30 Uhr.


  Lanos beschloss, erst einmal klar Schiff zu machen, etwas aufzuräumen und dann in aller Ruhe zu frühstücken. Alles andere war jetzt nicht so einfach zu klären. Möglicherweise würde sich die Erklärung auch wieder von allein zeigen, wie so oft in den letzten Tagen.


  Als er damit beschäftigt war, die Sitze in seinem Seminarraum wieder in die ursprünglich Position zu befördern, hörte er eine Stimme in seinem Rücken. Lanos drehte sich um und erkannte Sophie, die dort stand.


  Er erschrak. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Und wie kam Sophie hier her? Sophie sah umwerfend gut aus. Und sie hatte ein eher klassisches Gewand an, war so ganz anders gekleidet als sonst. Ihre Haare glänzten und sie schien eine besondere Aura zu haben, die sie außerordentlich majestätisch aussehen ließ. „Wow, siehst du toll aus!“


  Sophie lächelte und Lanos rutschte - im wahrsten Sinne des Wortes - das Herz in die Hose. So heftig verliebt hatte er sich selbst noch nie erlebt. Sophie kam wortlos auf ihn zu und nahm seine Hand. Kaum hatte sie das getan, befanden sie sich an einem Strand. Lanos war völlig verblüfft. Was passierte hier?


  Ein Traumstrand lag vor ihnen. So hatte er sich die Strände in der Südsee vorgestellt, obwohl er noch nie dort gewesen war. Lanos schaute sich um und bekam den Mund nicht mehr zu. „Lass uns schwimmen gehen!“


  Lanos schaute Sophie an uns schüttelte den Kopf. „Ich habe doch gar keine Badehase dabei.“


  „Hier, wo wir jetzt sind, brauchst du auch keine.“


  Noch bevor Lanos überhaupt begreifen konnte, was Sophie gerade gesagt hatte, entledigte sie sich auch schon ihres Gewandes und sprang ohne Bekleidung ins Wasser.


  „Komm doch rein. Es ist herrlich!“


  Lanos schaute sich am Strand um. Es war weit und breit niemand zu sehen. Dann fasste er sich ein Herz, schlüpfte ebenfalls aus seiner Wäsche und sprang hinterher...


  81.


  Nachdem sie sich von den anderen verabschiedet hatte, war Katja in beinahe wilder Fahrt nach Hause geeilt, um nach ihrem Mann zu schauen. Dort angekommen, suchte sie mit zitternder Hand nach ihrem Schlüssel. Aber bevor sie ihn finden konnte, ging die Tür auf und Peter stand vor ihr. „Hallo Schatz, hast du noch etwas vergessen?“


  Katja schaute ihren Mann entgeistert an. „Was?“


  „Hast du noch etwas vergessen?“


  „Ja, aber ich … äh.. ich war doch so lange weg.“


  „Na, so lange war das auch nicht. Gerade einmal ein paar Minuten.“


  „Wie?“


  „Komm doch erst einmal rein. Irgendwie scheinst du mir heute etwas durcheinander, kann das sein?“


  Katja folgte ihrem Mann ins Haus. Alles war wie immer. Peter hatte am Frühstückstisch gesessen und gefrühstückt. Katja musste sich erst einmal setzen. „Ich war doch so lange weg.“


  „Wieso lange. Es waren wirklich nur ein paar Minuten.“


  „Geht es dir gut?“


  „Oh, ja. Zwar hatte ich nach dem Überfall einige Probleme. Aber seit du mich behandelt hast, geht es mir wieder wirklich gut. Ich hätte nie geglaubt, dass das, was du machst, so eine Wirkung hat.“


  Katja schaute ihn ungläubig an. Sie hatte ihn behandelt? „Ich habe dich behandelt?“


  „Na, nun tu aber nicht so. Natürlich hast du mich behandelt. In den letzten drei Tagen! Und heute meintest du, wäre es genug und du müsstest zu diesem Lanos.“


  „Und deswegen bin ich heute so früh gegangen?“


  „Schatz, was ist los? Natürlich bist du so früh gegangen. Du warst doch erst ein paar Minuten weg, als du wiedergekommen bist.“


  „Ich brauch einen Kaffee!“


  Mehr brachte Katja jetzt nicht heraus. Sie verstand nicht im Geringsten, was ihr Peter gerade zu sagen versuchte. Sie war hier und sie war bei Lanos? Gleichzeitig? Und sie selbst hatte nichts davon mitbekommen. Wie konnte das sein?


  Langsam dämmerte es ihr. Sie war einer Halluzination oder einer Illusion unterlegen. So etwas, wie sie es bei Lanos erlebt hatte, passierte gerade wieder.


  Sie schaute sich um. Vielleicht war Luzifer in der Nähe und trieb seine Spielchen mit ihr. Aber es war nichts zu entdecken. Nur sie und ihr Mann Peter. Schweigend nippte sie an ihrem Kaffee und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Aber es gelang ihr nur schwer. Sie beschloss, sich erst einmal hinzulegen und zu schlafen, danach würde sich alles aufklären...


  Als Lola zuhause ankam, war alles wie immer. Es war noch früh am Morgen. Da sich die Runde aufgelöst hatte, gab es jetzt nichts weiter zu tun. Das war ein eher ungewöhnlicher Zustand für Lola, da sie sonst um diese Zeit immer zur Arbeit gefahren war. Sollte sie? Philip hatte jetzt eine neue Sekretärin, zumindest vorübergehend. Würde sie da noch gebraucht?


  Sie beschloss, sich erst einmal frisch zu machen und dann doch zu ihrer Arbeit zu fahren, um nach dem Rechten zu sehen. Schließlich war van Lert ja in schlimme Dinge verwickelt. Sie hatte das Gefühl, ihm dabei helfen zu können.


  So hatte sie noch etwas Zeit für sich. Sie nutzte die Zeit, um all das Erlebte noch einmal Revue passieren zu lassen und ausgiebig zu frühstücken, obwohl sie immer noch keinen Hunger verspürte.


  Das Telefon schellte. Zu ihrer Überraschung war Anna am Telefon.


  „Hallo Anna, was gibt es denn?“


  „Stell dir vor, was uns passiert ist?“


  „Und was?“


  „Wir sind erst einmal zu mir gefahren. Dann habe ich Katherine, also meine Chefin angerufen und wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so lange gefehlt habe.“


  „Ja, und dann?“


  „Noch bevor ich dazu etwas sagen konnte, hat sich Katherine bei mir bedankt, dass ich in den letzten Tagen die liegengebliebene Arbeit so toll erledigt hätte.“


  „Wie... jetzt?“


  „Genauso ging es mir auch. Ich wusste erst gar nicht, was sie mir sagen wollte, aber ich habe dort ganz normal meine Arbeit gemacht. Stell dir das mal vor.“


  Lola musste erst einmal schlucken. „Ich verstehe das nicht. Wie kannst du deine Arbeit im Büro machen und gleichzeitig mit uns zusammen bei Lanos sein. Wie soll das denn gehen?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber Katherine war felsenfest davon überzeugt. Und sie hat noch gesagt, dass ihr die Gespräche mit mir gut getan hätten.“


  Lola brauchte noch eine Weile, um das Gesagte zu verinnerlichen. „Ja, aber das heißt ja, dass du quasi doppelt existierst. Einmal mit uns zusammen und einmal in deinem normalen Leben.“


  „Und stell dir vor. Thomas ging es genauso. Er wollte sich ebenfalls entschuldigen. Normalerweise gibt so etwas dort echt Ärger. Aber er ist ganz normal nach Opel gefahren. So, als wäre er nie weg gewesen. Und er ist dort sogar mit einem seiner Arbeitskollegen zu einer Grillfete gegangen.“


  „Das ist ja unglaublich.“


  „Ja, und das Dollste kommt noch!“


  „Und was?“


  Anna holte tief Luft. „Er war mit mir dort und hat mich als seine neue Freundin vorgestellt.“


  Lola blieb die Spucke weg. Das war zuviel. Nach einer Zeit des Schweigens fragte Anna nach. „Lola, bist du noch da?“


  Lola räusperte sich. „Ähm, ja, ich bin noch da. Aber ich verstehe das alles nicht.“


  „Wir auch nicht. Das ist alles so mysteriös.“


  „Vielleicht sollten wir Lanos fragen. Er ist noch der einzige, der sich so halbwegs mit der Materie auseinandergesetzt hat.“


  „Eine gute Idee. Aber erst einmal muss ich versuchen, mit der Situation klarzukommen. Bin ich denn jetzt bei Katherine im Büro oder nicht? Und wenn ja, gibt es mich dann doppelt, oder sogar dreifach?“


  Lola konnte darauf naturgemäß keine Antwort geben. Sie selbst hatte so etwas nicht erlebt, sondern versuchte hier lediglich, das Erzählte irgendwie nachzuvollziehen.


  „Ich habe eine Idee. Ich kann ja für dich bei Katherine nachfragen, ob du dort bist. Danach rufe ich dich zurück.“


  „Wenn du das tun könntest. Ich bin ja so aufgeregt.“


  Sie verabschiedeten sich und Lola rief wie verabredet bei Katherine im Büro an. Katherine nahm selbst ab. „Hallo Katherine, Lola hier. Du erinnerst dich noch an mich?“


  „Aber sicher doch. So schnell werde ich euch nicht vergessen. Was gibt es denn?


  „Ich würde gerne Anna sprechen, wenn es geht?“


  Lola hörte, wie Katherine nach Anna rief. „Sie ist im Moment nicht hier. Kann ich ihr etwas ausrichten?“


  „Ja, vielleicht. Aber war sie denn heute schon bei dir?


  „Natürlich, sie ist wie immer pünktlich hier gewesen, nur im Moment ist sie wohl gerade auf Toilette. Und was soll ich ihr ausrichten?“


  „Äh, sag ihr einfach, sie solle bitte mal zuhause anrufen.“


  „Das ist alles?“


  „Das ist alles!“


  Lola und Katherine verabschiedeten sich wieder und Lola wurde zusehends bleich im Gesicht. Es stimmte also. Anna gab es zweimal. Einmal bei sich zuhause und einmal im Büro. Sollte sie jetzt Anna wieder zurückrufen und was sollte sie sagen. Das Anna sich selbst anrufen würde?


  Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken. Und was war mit den anderen. Thomas hatte es offensichtlich ebenfalls zweimal gegeben. Und was war mit ihr? Gab es sie auch zweimal, und wer war dann die richtige? Und gab es von ihnen jemanden, der überhaupt noch richtig war?


  Lola musste sich hinlegen. Das war zuviel. Das konnte ihr Verstand nicht verkraften. So schnell es ging legte sie sich in ihr Bett und schlief kurz darauf vor Erschöpfung ein.


  82.


  Van Lert hatte mit Hanna einen wundervollen Tag verbracht. Zu ihrer Überraschung war Lola im Büro aufgetaucht, während sie beim Essen waren, und hatte bereits alle Arbeit erledigt. Hanna staunte nicht schlecht und auch er konnte kaum glauben, was er sah. „Ja, aber, ich dachte, du wolltest zu diesem Lanos?“


  Lola lächelte ihn an. „Das ist auch so. Ich bin gleich wieder weg. Da liegt noch ein Hinweis auf den Kongress morgen und übermorgen. Ihr solltet unbedingt dort hin.“


  Hanna bekam eine sanfte Röte ins Gesicht und auch van Lert ließ diese Bemerkung nicht ungerührt. Bei solchen Kongressen hatte er in der Vergangenheit immer Lola mitgenommen, wenn er Unterstützung brauchte. Das kam nicht sonderlich oft vor, aber doch ab und an. So etwas war dann immer eine willkommene Abwechslung zu ihrem eher eintönigen Alltag.


  Lola nickte ihm zu. „Ist schon okay. Sie gehört jetzt an deine Seite!“


  Hanna bekam ein Gefühl, dass gleichzeitig eine gewisse Scham und eine innere Freude widerspiegelte. Van Lert wurde ebenfalls leicht rot im Gesicht, aber sie hatte absolut recht. Genauso empfand er es. So schnell wie Lola aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Man umarmte sich noch kurz und weg war sie.


  Hanna und van Lert schauten sich an. Hier traten Wunder in Erscheinung. Erst waren er und Katherine auf wundersame Weise unsichtbar geworden und dadurch ihren Verfolgern entkommen, und dann war auf wundersame Weise alle Arbeit erledigt. Er und Hanna konnten sich in aller Ruhe auf den Kongress begeben. Und das schönste war – Hotelzimmer waren auch bereits gebucht. Alles lag fertig auf seinem Schreibtisch. Wie hatte Lola das in der kurzen Zeit nur alles schaffen können?


  Aber im Grunde war das jetzt egal. Es war das schönste Geschenk, das er seit langer Zeit erhalten hatte. Van Lert ging zum Telefon und rief bei der Rezeption an. „Frau Knomel, wir sind morgen und übermorgen auf einem Kongress. Tragen sie das bitte ein. Und Anrufe wie immer nur im Notfall durchstellen....Äh. Ja, ich und Frau Matuschek...“


  Danach legte er wieder auf. Sie hatten jetzt Zeit für sich. Van Lert deutete Hanna an, dass sie nicht länger hier bleiben sollten. Während er im Hause noch einige Dinge erledigen musste, packte Hanna ein paar Sachen zusammen, die sie für den Kongress benötigten.


  Eigentlich war der Kongress mit dem schönen Titel: „Geografische Anomalien im mittleren Ruhrtal.“ nicht wirklich interessant für sie, aber sie hatten die Gelegenheit, zwei volle Tage zusammen zu sein.


  Van Lert kam nach einer guten Viertelstunde zurück. Hanna hatte inzwischen alles vorbereitet und so machten sie sich auf den Weg. Während sie die Treppe heruntergingen, machte er zaghafte Versuche, Hannas Hand zu nehmen. Und auch Hanna verstand, dass sie sich hier und jetzt nicht einfach um den Hals fallen konnten und versuchte, sich so gut es ging neutral zu verhalten.


  Erst als sie bei ihrem Auto angekommen waren, wagte er, ihre Hand ganz zu nehmen. Hanna drehte sich zu ihm um und fiel ihm freudestrahlend um den Hals. Trotz ihrer Gefühlswallungen verhielten sie sich aber zurückhaltend und stiegen in Hannas Wagen ein. So schnell es ging machten sie, dass sie vom Parkplatz kamen. Der Hausfunk war bestimmt schon auf sie aufmerksam geworden...


  Van Lert und Hanna hatten zwei unbeschwerte Tage auf dem Kongress verbracht. Sie waren weder von Baldmer, noch von Braun, oder von der Arbeitsstelle mit Fragen oder sonstigen Anliegen belästigt worden, und hatten die gemeinsame Zeit genossen.


  Nun, am dritten Tag, waren sie wieder zurück in Düsseldorf. Alles schien auch ohne sie den normalen Ablauf gegangen zu sein. Als die beiden immer noch freudestrahlend und sich heimlich berührend in seinem Büro ankamen, standen dort frische Blumen und ein Gruß von Lola.


  Hanna machte den kleinen Brief auf und las vor. „Lieber Philip, liebe Hanna, ich wünsche euch von Herzen alles Gute. Ich selbst habe eine andere Aufgabe in meinem Leben gefunden und möchte euch mitteilen, dass ich für längere Zeit nicht im Büro sein werde. In der Zwischenzeit habe ich alles soweit erledigt, dass ihr in aller Ruhe wieder in euer Alltagsleben hineinkommen könnt. Ich melde mich ab und zu mal bei euch. Bis dahin alles Gute und viel frischen Wind für eure Liebe!“


  Van Lert hatte, während Hanna den Brief vorlas, einen roten Kopf bekommen. Lola schien vollkommen über sie informiert zu sein. Hanna rollten ein paar Tränen über ihr Gesicht, so berührt war sie. Aber für sie war es nichts Neues, dass Lola von ihr und van Lert wusste. Sie hatten sich schließlich ausgiebig darüber unterhalten.


  Da waren sie also wieder, mitten in ihrem Alltagsleben, und doch schien alles verändert zu sein. Die Leute, denen sie begegnet waren, waren freundlicher zu ihnen gewesen als sonst. Die Arbeit hatte sich auch schon erledigt. Es blieb ihnen eine Menge gemeinsamer Zeit.


  Van Lert kam auf eine Idee. „Wenn Lola eh länger weg ist, dann stelle ich dich ganz offiziell als meine Sekretärin vor. Lass uns in die einzelnen Abteilungen gehen. Ich werde dich bekannt machen.“


  Hanna war erstaunt und begeistert. Obwohl er sie ja schon einmal im Hause herumgeführt hatte, war es jetzt ein anderes Gefühl. Sie war jetzt nicht nur Aushilfe, sondern seine Sekretärin, ganz offiziell.


  So gingen sie gemeinsam von Abteilung zu Abteilung, von Büro zu Büro. Schließlich kamen sie bei Marquart an. Van Lert stellt Hanna als seine neue Sekretärin vor, und wie in fast jedem Büro musste er wiederholen, warum Lola nicht mehr hier sei. Van Lert erklärte zum x-ten Mal, dass Lola eine längere Auszeit genommen hatte und Hanna jetzt ihre Aufgaben übernehmen würde.


  Während er mit Marquart sprach, schaute sich Hanna im Labor um, schaute sich die Geräte an, die ihr unbekannt waren, las die Aufschriften auf den Geräten, machte ihre eigene Besichtigungstour.


  Marquart beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Er hatte es nicht gerne, wenn in seinem Büro oder im Labor fremde Leute an den Geräten hantierten, oder zu neugierig wurden. Hanna kam wieder zurück und grinste.


  „Na, alles gefunden, was sie gesucht haben?“ maulte Marquart sie an. Van Lert ging dazwischen. „Hey, hey, nun mal langsam. Sie wird dir hier schon nichts wegnehmen.“


  „Ich habe es aber nicht gerne, wenn hier Unbefugte herumlaufen und sich alles ansehen.“


  „Ist ja schon gut, Marquart. Sie macht ja nichts kaputt.“


  Obwohl Marquart nicht gerade freundlich zu ihr war, konnte er Hannas Laune keineswegs trüben. Sie war einfach glücklich, mit ihrem Philip hier in Hause unterwegs zu sein. Kurz darauf verließen sie das Labor wieder und gingen zurück zum Büro.


  Hanna machte den Vorschlag, erst einmal gemeinsam eine Tasse Tee zu trinken. Da van Lert darauf einging, verschwand sie sofort in der Küche. Van Lert ging in sein Büro und setzte sich in seinen Chefsessel. Er war sehr relaxt und genoss die Situation, dass Hanna immer in seiner Nähe war.


  Nach einigen Minuten kam sie wieder, hatte ein Tablett dabei, auf dem sich zwei Tassen Tee und ein Bündel Papier befanden. „Das hier ist aber interessant!“


  Van Lert schaute aus seinem Sessel hoch. „Was denn?“


  „Na, das hier. Die Unterlagen über die Amulette“


  Van Lert stutze. „Wieso hast du die Unterlagen für die Amulette?“


  „Die lagen in der Küche. Während der Tee zog, habe ich schon einmal ein bisschen darin geblättert. Sehr interessant!“


  Das Erstaunen war ihm im Gesicht abzulesen. „Kannst du denn damit etwas anfangen?“


  „Aber sicher. Ist studiere doch unter anderem alte Schriften. Zumindest offiziell tue ich das. Im Moment bin ich mehr Sekretärin und Geliebte.“


  Darüber musste van Lert schmunzeln. Besonders der Teil des Satzes mit der „Geliebten“ gefiel ihm besonders gut. „Vielleicht sollten wir uns dann einmal gemeinsam daran machen, etwas Sinnvolles aus den Texten zu entnehmen.“


  „Ach, so schwer ist das doch gar nicht!“


  „Nicht?“


  „Nö, das meiste ist eine Abwandlung des Alt-Aramäischen.“


  Van Lert stand auf. „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, dass der Text nicht wirklich so schwer zu übersetzen ist. Wenn man ein wenig Fantasie hat.“


  „Was hat denn Fantasie mit der Übersetzung alter Sprachen zu tun?“


  Hanna nahm ihren Philip in den Arm und drückte ihn an sich. „Weil man dadurch besser ein Verständnis für Sprachen entwickelt, die heute nicht mehr gesprochen werden und bei denen auch wenig Vergleichsmöglichkeiten vorliegen.“


  Van Lert war erstaunt. Aber er spürte, dass Hanna auf dem richtigen Weg war. Möglicherweise kamen sie besser voran, als sie das bisher geglaubt hatten. „Ich muss Katherine anrufen und ihr davon erzählen.“


  Damit wandte er sich dem Telefon zu. Nur widerwillig lies Hanna ihn los. Van Lert erinnerte sich, dass er und Katherine eine neue Handynummer erhalten hatte und rief Katherine über das Handy an.


  Anna war am Apparat und meldete sich wie immer. „Zentrum der Arbeit, Mühlwerk.“


  „Hallo Anna, van Lert hier, kann ich mal bitte Katherine sprechen?“


  „Aber ja doch..“


   Van Lert hörte ein unverständliches Gemurmel, dann kam Katherine ans Telefon. „Hallo Philip, lange nichts mehr voneinander gehört.“


  „Na, ja, lange ist gut, gerade mal ein paar Tage. Wie war es denn für dich in den letzten Tagen?“


  „Gut, eigentlich. Anna hat wunderbar für mich gesorgt und es geht mir schon viel besser jetzt. Gibt es einen Grund, warum du anrufst?“


  Van Lert begann von Hanna zu erzählen und was sie bezüglich der Schriften herausgefunden hatte. Katherine bemerkte aber sogleich, dass zwischen ihm und Hanna eine besondere Vertrautheit bestand und reagierte leicht eifersüchtig. „So, so, und du glaubst, dass sie uns weiterhelfen kann?“


  „Aber natürlich, sie hat schließlich alte Sprachen studiert.“


  Katherine bemerkte ihre Eifersucht und versuchte dagegen anzukämpfen, aber so richtig wollte es ihr nicht gelingen. „Und du glaubst wirklich, dass sie all das, was mit uns geschehen ist, verstehen kann?“


  „Da bin ich mir sogar sicher!“


  Dem konnte sie nichts entgegen setzen. Sie merkte, dass van Lert sich offensichtlich dieser Hanna, seiner neuen Sekretärin, zugewandt hatte und gab auf. „Okay, dann komme ich heute Nachmittag vorbei, wenn es euch recht ist?“ wobei sie das „euch“ besonders betonte.


  „Aber natürlich ist uns das Recht.“ erwiderte van Lert mit einer inneren Ruhe, die Katherine von ihm überhaupt nicht gewohnt war.


  Das Gespräch wurde beendet. Van Lert wandte sich wieder seiner neuen Liebe zu. „Katherine kommt heute Nachmittag vorbei. Wir werden uns dann die Schriften einmal genauer ansehen.“


  Hanna war das recht, auch wenn sie spürte, dass es zwischen ihm und Katherine etwas gab, was nur sie gemeinsam hatten. Aber bis dahin blieb noch etwas Zeit und diese verbrachten sie gemeinsam im Büro.


  Als Katherine am Nachmittag bei ihnen auftauchte, war die Überraschung groß. Sie kannten sich. Katherine und Hanna hatten sich bei einigen Veranstaltungen, die das Thema Archäologie beinhalteten, bereits gesehen, sogar schon einmal einige Worte miteinander gesprochen, ohne allerdings näheren Kontakt zueinander zu finden. Umso größer jetzt die Überraschung, dass sie sich auf diese Weise wieder begegneten.


  „Hallo, ich bin Hanna.“ ging Hanna schnurstracks und erfreut auf Katherine zu. Auch Katherine freute sich, Hanna wiederzusehen, behielt aber vorsichtshalber ein wenig Abstand. „Ja, schön.“


  Van Lert fand sich in einer seltsamen Situation wieder. Einerseits war er in Hanna sehr verliebt und das war auch überhaupt nicht zu übersehen, andererseits war er aber auch mit Katherine inzwischen in eine tiefe Beziehung eingetreten, auch wenn diese so völlig anders war, als die zu Hanna. Jetzt, hier, standen beide Frauen in seinem Büro und van Lert bemerkte, dass er für beide Gefühle hatte, wenn auch unterschiedlicher Art. So etwas hatte er noch nie erlebt und er war deutlich irritiert. „Nun, dann lasst uns mal ans Werk gehen!“


  Beide Frauen schauten ihn an. Er versuchte den Blicken auszuweichen, aber er fühlte sich ertappt. Es hatte keinen Sinn, emotional wegzulaufen. Er musste zu dem stehen, was ihn bewegte. Ein paar Tränen rannen über seine Wangen.


  Das berührte beide Frauen so stark, dass sie wiederum gleichzeitig seine Hand halten wollten. Hanna schaute Katherine etwas verdutzt an. Auch sie spürte jetzt, dass zwischen ihrem Philip und Katherine mehr hin und her ging, als es für normale Arbeitskollegen üblich war.


  Zunächst herrschte bei allen etwas Verwirrung über die Situation. Sowohl Hanna als auch Katherine und er wussten mit ihren Gefühlen nicht so recht umzugehen. Aber nach kurzer Zeit entspannte sich die Situation wieder und die Frauen beschlossen erst einmal in die Küche zu gehen.


  „Du bleibst hier, Philip, wir haben etwas zu besprechen.“ Kaum war dieser Satz ausgesprochen, waren die beiden auch schon verschwunden. Van Lert stand in seinem Büro und wusste nicht so recht, was er zu der ganzen Situation sagen sollte. Was, in Gottes Namen wollten die Frauen denn miteinander besprechen. Ihm schwante Böses. Möglicherweise würden die beiden Frauen sich gegen ihn verbünden, oder doch nicht? Und warum sollten sie das überhaupt tun?


  Die Zeit verging. Van Lert ging immer wieder unruhig in seinem Büro hin und her, setzte sich wieder, versuchte, so etwas wie Arbeit aufzunehmen, versuchte zu lesen. Nichts gelang. Die Zeit verging. Es dauerte und dauerte. Er bekam Durst. Sollte er einfach in die Küche gehen? Er erinnerte sich, dass er in seinem Schreibtisch immer etwas zu trinken aufbewahrte. Er öffnete die Tür an seinem Schreibtisch und fand nur alkoholische Getränke. Dies war nichts, mit dem er seinen Durst hätte löschen können. Van Lert überlegte, ob er nicht doch...entschied sich dann aber dagegen und fand schließlich doch noch eine kleine Flasche Mineralwasser.


  Nach fast zwei Stunden kamen die Frauen freudestrahlend wieder zurück. Hanna nahm ihn sofort in den Arm und auch Katherine ging zu ihm, um ihn einen dicken Kuss zu geben.


  Van Lert wurde fast ohnmächtig. Gefühle, wie er sie noch nie gehabt hatte, überrannten ihn. Was sollte das? Was wollten die beiden Frauen von ihm. Ihm wurde heiß und heißer. Und das in seinem Büro. Katherine setzte sich auf einen der Sitze, die für Besprechungen vorgesehen waren. Hanna blieb bei ihm und drückte ihn noch fester an sich.


  „Was... was bedeutet das?“ Hanna schaute kurz zu Katherine und gab dann Antwort. „Das bedeutet, dass wir dich beide lieben, jede auf ihre eigene Art.“


  Van Lert kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er war nicht in der Lage, dazu auch nur ein Wort zu sagen. Katherine ergänzte. „Das bedeutet aber nicht, dass ich jetzt auch noch mit dir ins Bett gehe.“


  „Nicht?“ Van Lert begann.an diesem Gespräch Gefallen zu finden. Wenn die beiden Frauen sich schon darüber einig waren, dass sie beide in ihn verliebt waren, warum eigentlich nicht?


  „Nein, soweit geht unsere Liebe dann doch nicht!“


  „Schade!“ erwiderte er und fand sein Lächeln wieder.


  Im Grunde wussten alle, dass die letzte Aussage von Katherine nicht wirklich stimmte. Aber sie hatte sich mit Hanna ausgesprochen und eingesehen, dass die Liebe zwischen Philip und Hanna doch so intensiv war, dass sie sich nicht einmischen wollte. Zwar fühlte sie anders, aber ihr Verstand sagte ihr, dass sie auf keinen Fall in eine andere Beziehung, noch dazu so eine frische, eingreifen dürfte. So trat sie also zurück, obwohl sie mit dem Kuss, den sie van Lert gegeben hatte, durchaus deutlich machte, dass sie eben auch etwas für ihn empfand.


  Weil die Situation eben so war, wie sie nun einmal war, hatten die beiden Frauen auch so lange gebraucht, um sich untereinander auszusprechen.


  Aber jeder von ihnen wusste nun, dass sie quasi in einem Dreiecksverhältnis standen und van Lert begann die Angelegenheit langsam zu genießen.


  83.


  Sina und Georg waren, nachdem sich die Truppe bei Lanos aufgelöst hatte, gemeinsam nach Hause gefahren. Das bereits drei Tage vergangen waren, machte sie einfach fassungslos. So etwas hätte sich keiner von ihnen auch nur ansatzweise vorstellen können. Auf der Fahrt nach Hause war es ruhig geblieben. Jeder hing seinen Gedanken nach, musste erst einmal verdauen, was geschehen war.


   Was hatten sie wirklich erlebt und was nicht? War Luzifer echt, oder einfach nur eine Erscheinung, oder waren sie gar einer Halluzination erlegen? Diese Fragen ließen sich jetzt nicht so einfach beantworten. Sie hatten jetzt sich selbst, das war erst einmal das Wichtigste.


  Als sie an Sinas Wohnung ankamen, warteten dort einige Reporter vor der Tür. Sina staunte darüber. Möglicherweise war in der Nachbarschaft etwas geschehen, was sie nicht mitbekommen hatten. Georg stieg zuerst aus, danach Sina. Verwundert schauten sie sich um, konnten aber nichts entdecken, das mit einer Veränderung in ihrer Wohngegend einher ging. Einer der Reporter wurde auf sie aufmerksam. „Sind sie Frau Molat? Wohnen sie hier?“


  Sina schaute den Mann an, als wäre er von einem fremden Planeten. „Ja, was wollen sie von mir?“


  In diesem Moment stürmten auch die anderen Reporter auf sie zu und hielten ihr die Mikrofone vor die Nase. Blitzlichter flammten auf, Fragen wurden wild durcheinander geworfen, Gerangel um die besten Plätze entstand.


  Sina musste aufpassen, dass sie nicht umgeworfen wurde, so sehr bedrängte sie die Meute der Journalisten. „Frau Molat, Frau Molat, wie fühlt man sich denn so, wenn man berühmt ist?“


  Irgendjemand aus der Meute hatte das zu ihr hineingerufen. Viele andere Fragen, die sie wegen dem Lärm kaum verstehen konnte, erreichten ihr Ohr.


  Endlich griff Georg ein und versuchte sie aus der Menge heraus zu ihrem Haus zu bringen. Aber wieder und wieder wurden sie von den Reportern bedrängt. Was war hier eigentlich los?


  Beide retteten sich so gut es ging in den Hauseingang, und schafften es auch, die Tür zuzumachen. Aber im Hausflur sah es nicht besser aus. Ihre Nachbarn aus dem Haus standen im Flur und kamen sofort auf Sina zugerannt, umarmten sie, gratulierten ihr zu so viel Mut.


  Sina verstand kein Wort, aber immerhin ließ sich die Situation jetzt in Ruhe aufklären. Die Nachbarn boten ihnen an, erst einmal auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen zu ihnen zu kommen. Sie schaute Georg an. Eigentlich war ihnen nicht danach zumute, jetzt bei den Nachbarn Kaffee und Kuchen zu sich zu nehmen, aber sie wollten schließlich wissen, was hier eigentlich los war.


  Sina nickte und so gingen alle zusammen in die Wohnung der Nachbarn. Ihre Nachbarn waren mittleren Alters, etwa so wie Georg. Man hatte sich hier und da schon einmal im Flur unterhalten, auch schon mal einige andere Dinge ausgetauscht, wie Zucker oder Pfeffer, die nicht zur Verfügung gestanden hatten, aber über solche Kleinigkeiten hinaus waren sie sich nicht näher gekommen.


  Die Frau hieß Sarah, wie Sina fand ein durchaus moderner Name. Der Mann hatte den Namen Wilfried, was eher etwas älter klang. Aber beide waren in etwa gleich alt, so um die fünfzig, also in Georgs Alter.


  Wilfried Schmied, so hieß er mit Nachnamen, stand plötzlich mit einem Fotoapparat vor ihnen. „Dürfen wir ein Foto machen?“


  Sina war entsetzt und winkte ab. „Nein, bitte nicht. Wir möchten erst einmal wissen, was hier eigentlich los ist?“


  Frau Schmied gab nicht auf und versuchte zu erklären. „Na, die Reporter sind halt schon lange hier und versuchen, mit ihnen ein Interview zu machen. Deswegen belagern die schon seit zwei Tagen unser Haus.“


  Georg und Sina schauten sich an. „Wie seit zwei Tagen? Was ist denn passiert?“


  Das wiederum erstaunte die Schmieds. Frau Schmied wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. „Hören sie mal, es ist ja schön, dass sie so bescheiden sind, aber uns können sie doch alles erzählen.“


  Sina glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Ja, aber was denn?“ Frau Schmied wurde ungeduldig. Schließlich hatte man die beiden zum Kaffee eingeladen, da konnten sie auch erwarten, dass sie quasi exklusiv die Geschichte erfuhren. Und zwar von ihrer Nachbarin, Sina Molat, höchstpersönlich. „Na, nun erzählen sie schon!“


  Konnte es sein, dass die Nachbarn und all die Reporter draußen, von ihren Erlebnissen mit Luzifer erfahren hatten? Und wenn ja, wer hätte davon erzählen sollen. Und wieso vorgestern? Da waren sie doch gemeinsam bei Lanos in den Seminarräumen, oder nicht? Was hätten sie also erzählen sollen?


  Georg versuchte es mit einem Trick. „Na, ja, wissen sie, es wird viel geredet und noch mehr geschrieben. Und nicht immer ist alles so richtig, wie es wirklich war. Was haben sie denn gehört?“


  Frau Schmied wurde ganz aufgeregt. „Nicht nur gehört. Wir haben sie gesehen, im Fernsehen, nicht wahr Wilfried?“


  Ihr Mann nickte eifrig. Aber Georg ließ nicht locker. „Ja, und was haben sie dort gesehen?“


  Herr Schmied hakte ein. „Na, den Bericht über sie. Sie haben das ja unglaublich toll gemacht. Und so viele Leute sind gerettet worden. Einfach fantastisch.“


  Was in Teufels Namen hatte sie denn getan. Sina wurde schlecht. Sie wusste es immer noch nicht. Georg hatte ebenfalls langsam die Nase voll. „Na, jetzt kommen sie mal. Sagen sie uns doch bitte, was denn genau berichtet wurde. Man weiß ja nie, was die so alles sagen?“


  Frau Schmied verstand jetzt, warum Sina sich so zurückhaltend verhielt. „Ja, jetzt verstehe ich. Das ist wegen den Reportern. Man weiß ja auch wirklich nie so recht, was die so schreiben oder reden....


  „Also, im Fernsehen haben sie folgendes gesagt: 'Das sie, also Frau Molat, ein Sprengstoffattentat ganz allein verhindert haben.'“


  „Und was für ein Anschlag soll das gewesen sein?“ fragte Sina vorsichtshalber nach. „Na, der Anschlag auf die Autobahnbrücke eben. Na, jetzt sagen sie doch schon, wie es denn war?“


  Sina war schockiert. Sie hatte einen Anschlag auf eine Autobahnbrücke verhindert? Ganz allein? Und das auch noch, während sie alle zusammen bei Lanos waren? Was erzählte die Frau für einen Blödsinn?


  Das wiederum war Georg zuviel und er ging dazwischen. „Und das haben sie im Fernsehen gesehen?“


  „Na, den Anschlag natürlich nicht. Der ist ja verhindert worden. Aber sie waren im Fernsehen und die Polizei hat berichtet, dass sie es waren, die den Anschlag verhindert hat. Und dann sind auch noch die Gangster verhaftet worden, auch durch ihre Hilfe. Ist das nicht toll?“


  Sina und Georg schauten sich nochmal an. Georg wandte sich an Frau Schmied und versuchte klarzustellen. „Gute Frau, dass kann nicht sein. Wir waren die letzten drei Tage zusammen in Bochum – auf einer Feier. Und da war kein Anschlag, ganz bestimmt nicht.“


  Frau und Herr Schmied schauten sich an, als würden Aliens in ihrem Wohnzimmer stehen. „Sie brauchen wirklich nicht so bescheiden sein. Es ist schon wirklich etwas Tolles, was sie da gemacht haben. Darauf können sie stolz sein.“


  Sina stammelte. „Ja, aber...wir waren doch in Bochum.“ Frau Schmied erkannte, dass die beiden jetzt nicht darüber sprechen wollten. „Ich verstehe, sie haben in den letzten Tagen so viel um die Ohren gehabt, da wollen sie jetzt einfach ihre Ruhe haben. Möchten sie trotzdem noch einen Kaffee?“


  „Nein, danke, ich möchte nur noch meine Ruhe.“ Sina und Georg verabschiedeten sich wieder von ihren Nachbarn und machten, dass sie in ihre Wohnung kamen. Sie brauchte jetzt erst einmal einen Schnaps. Normalerweise trank sie eher selten Alkohol, aber das war einfach zu viel. Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Anders war dieses ganze Tohuwabohu nicht zu erklären.


  Georg machte Tee und brachte Sina einen Kräuterschnaps. Sie mussten erst einmal wieder runter kommen, um vernünftig nachdenken zu können. Aber das mit der Ruhe wurde nichts. Immer wieder klingelte die Türschelle, so dass Georg schließlich in den Flur ging und die Schelle abklemmen musste. Auf dem Anrufbeantworter waren so viele Nachrichten gespeichert, dass er keine weiteren mehr aufnehmen konnte.


  Georg hatte eine Idee. „Lass uns doch im Internet nachschauen, da finden wir bestimmt Hinweise darauf, warum das hier alles so ist.“


  „Eine gute Idee.“ fand auch Sina. Kaum waren sie auf einer Nachrichtenseite gelandet, wurde auch schon von Sina und ihrer Großtat berichtet. Zwar war das nicht die einzige wichtige Nachricht, aber immerhin auf den ersten Seiten, also wichtig genug.


  Gleich im ersten Artikel war ein Foto von Sina abgebildet. Ganz ohne Zweifel; das war sie. Oder sie hatte eine Doppelgängerin, die aussah, wie ihre Zwillingsschwester, obwohl sie sich sicher war, keine solche Schwester zu haben.


  Georg musste einen Kommentar abgeben. „Verblüffend. Die sieht wirklich aus wie du. Aber auf den Punkt.“


  Sina fing an zu lesen: „Diese junge Frau vereitelt Anschlag. Vorgestern hat diese junge Frau, die ihren Namen nicht nennen wollte, einen Anschlag auf eine Autobahnbrücke verhindert. Da sie selbst dazu nichts sagen wollte, gab uns die Polizei Auskunft über das Geschehen. Demnach hatte die junge Frau zwei Männer beobachtet, die sich unter der Autobahnbrücke an einem Pfeiler zu schaffen machten. Da sie kein Baufahrzeug sehen konnte, machte sie sich auf den Weg, um das Geschehen aus kürzerer Entfernung zu beobachten. Dabei muss sie von den beiden gesehen worden sein, denn sie wurde daraufhin beschossen und konnte sich mit einem Sprung hinter einen kleinen Felsen retten. Von dort aus rief sie die Polizei, der es gelang, die beiden Täter nach einem Schusswechsel festzunehmen. Wie sich später herausstellte, hatten die beiden Täter bereits einen Sprengsatz angebracht, der durchaus in der Lage gewesen wäre, die Brücke zu sprengen. Somit verdanken wir dieser jungen Frau die Verhinderung eines Anschlags mit eventuell vielen Toten.


  Wie die Polizei weiterhin berichtete, besteht zur Zeit eine Baustelle hinter der Brücke, so dass zu bestimmten Verkehrszeiten die Brücke voll mit Fahrzeugen ist, die im Stau stehen. Es ist davon auszugehen, dass die Täter beabsichtigt hatten, möglichst viele Menschen in den Tod zu reißen, denn die Zündvorrichtung war mit einem Fernzünder versehen. Bei der Festnahme wurde ein Polizist leicht und einer der Täter durch Schüsse schwer verletzt. Wir alle sind dieser Frau zu Dank verpflichtet.“


  Sina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Jetzt verstand sie den ganzen Trubel, der vor ihrem Haus herrschte. Aber sie verstand immer noch nicht, dass diese Frau ihr so ähnlich war, so verdammt ähnlich.


  Auch Georg war überrascht, über das, was hier zu lesen war. „Lass und weiter schauen“


  Sina rief andere Seiten auf, die ebenfalls Nachrichten über dieser Vorgang brachten. „Stopp, halt mal!“ rief Georg plötzlich.


  Auf einem Bild, das Sina, bzw. ihr Doppelgängerin zeigte, war ein Mann in unmittelbarer Nähe zu sehen. „Schau mal den!“


  Sina schaute genauer hin. „Sieht fast aus wie du, nur deutlich jünger. Ganz schön knackig, übrigens.“ Das war das Stichwort. „Dafür kann ich besser küssen.“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Na, dadurch...“


  Georg nahm seine Sina stürmisch in den Arm. Das Internet mit seinen Nachrichten über Sina und den Anschlag verlor an Bedeutung. Im Moment war es für sie egal. Sie wollten sich einfach mit sich selbst beschäftigen. Georg hob Sina hoch und brachte sie ins Schlafzimmer. Sollten doch die ganzen Reporter vor dem Haus stehen, bis sie schwarz würden. Jetzt waren nur noch sie selbst wichtig und keine wie auch immer gearteten Nachrichten.


  84.


  Van Lert, Hanna und Katherine beugten sich über die Unterlagen, die sie über die Amulette und die Schriften gesammelt hatten. Da Katherine und er sich schon einmal damit beschäftigt hatten, kamen sie schnell wieder in das Thema hinein. Zu seinem großem Erstaunen konnte auch Hanna ohne Mühe allem folgen, was er und Katherine sich bereits erarbeitet hatten.


  Innerhalb der Schriften wurden die Amulette erwähnt, wurde erwähnt, dass es sich um sieben solcher Amulette handelte und sieben Menschen, die damit arbeiten würden, oder in sonst einer Weise damit in Zusammenhang standen. Van Lert und die beiden Frauen unterhielten sich in angeregter Weise über das, was sie schon wussten, als Hanna auf eine Stelle hinwies, mit der die beiden anderen bisher nichts anfangen konnten. „Seht mal, ein Hinweis auf eine Zeit, in der das alles stattfinden soll.“


  Katherine und van Lert schauten auf die Stelle, auf die Hanna deutete, aber sie konnten das, was dort stand, nicht übersetzen. „Und was steht dort?“ wollte Katherine wissen.


  Hanna sah noch einmal genauer hin und versuchte dann eine Übersetzung. „Ja, also hier steht, dass zu der Zeit, wenn auf der Erde und in der Menschheit ein großer Wandel eintreten wird... hm... dann werden sieben Menschen - mit diesen sieben Schilden der Freiheit - in der Menschheit auftauchen, um die Menschen von ihren Fesseln des falschen Glaubens zu befreien.“


  Katherine hakte nach. „Ja, und was bedeutet das?“ Hanna las weiter. „Hm... da steht hier nichts von...aber...es steht hier, dass die Mächte des Solag oder Mosolag..., ich nehme an, dass sind die Mächte des Bösen, versuchen werden, die Amulette in ihre Gewalt zu bekommen, um die Befreiung zu verhindern.“


  Van Lert dachte nach. „Aber wozu? Wenn es doch für die Menschheit eine Befreiung ist, wozu will denn dann jemand so etwas verhindern?“


  Hanna las weiter und übersetzte, so gut es ging. „Also, erst einmal ist hier noch von einem Kampf oder so etwas die Rede, eine Art Ringen um Glauben und Macht.... ah... hier steht es. Die Mächte des Mosolag, also des Böses, wollen die alte Macht, die sie innehaben, nicht abgeben, da sie damit die Menschen unterdrücken und Kraft daraus beziehen... Die beziehen Kraft aus der Unterdrückung der Menschen, die sich ihnen nicht angeschlossen haben.“ Van Lert wurde ganz aufgeregt. „Ja und weiter?“


  Katherine versuchte nachzuvollziehen, was Hanna lesen konnte, scheiterte aber. Für sie war es einfach zu mühsam. Sie sah ein, dass Hanna hier die einzige war, die mit diesen Schriften einigermaßen etwas anfangen konnte.


  Sie stupste Hanna an. Hanna lächelte zurück und begann weiterzulesen. „... aber diese sieben Menschen sind von ...Gott, oder einem Gott oder einer Macht, oder so etwas, geführt und brauchen keine Angst zu haben. Die Mosolag versuchen alles, um die Amulette in ihre Hand zu bekommen, weil sie glauben, damit die Macht aufrecht erhalten zu können...hm...aber weil sie nicht verstehen, was wirkliche Macht ist, werden sie letztlich scheitern.“ Van Lert wollte mehr wissen. „Und dann?“ Hanna schaute auf und lächelte ihn an.


  „... werden die glorreichen sieben als ...hm...als sowas wie Statthalter... nee....als Berater, die von Gott gesendet werden auf der Erde walten und den Menschen zeigen, wie sie in Freiheit leben können.“


  Katherine schaute auf den Text. „Und was ist mit den Mo..Dings?“


  Hanna wandte sich dem weiteren Text zu. „Die Mosolag... werden...was ? Äh, die werden auf eine neue, nee... auf eine andere Erde gebracht, wo sie ihr Tun weiterführen können.“


  Katherine war erstaunt. „Wie, eine andere Erde? Gibt es denn noch welche?“


  Hanna zuckte mit den Schultern. Philip legte seine Hand auf Hannas Schulter. „Vielleicht steht noch mehr in dem Text.“


  Auch jetzt versuchte Hanna weiterhin, den Text, der stellenweise nicht mehr zu sehen war, zu übersetzen, aber es fiel ihr schwerer. „Ja, auch dazu steht hier etwas, aber es fehlt viel Text dazwischen. Ich versuche es mal...Also, nachdem die Mosolag auf eine andere Erde gebracht wurden, können die restlichen Menschen hier in Frieden leben und eine neue... eine neue...na...sowas wie eine neue Weltordnung schaffen... in der jeder Mensch gleichberechtigt und … in voller Verantwortung für sein eigenes Leben....ähm, hm...sein Leben gestalten kann.


  Jeder Mensch wird... wird jeden anderen Menschen achten... hm...hä? Dafür das er ist, was er ist.... Ein Sohn oder eine Tochter Gottes. Wow!“


  Zwischen den dreien herrschte Schweigen. Durch die Worte, die aus Hannas Mund gekommen waren, stieg in ihnen eine Ahnung auf von dem, was sich gerade ereignete. Schlagartig wurde ihnen klar, dass die sieben, von denen sie einige persönlich kannten, genau die Menschen waren, die auserwählt wurden, die Menschheit auf die noch kommenden Veränderungen vorzubereiten. Sie waren die Hüter der Amulette und die einzigen, die wirklich damit umgehen konnten. Alle Ereignisse darum herum waren Versuche dieser „Mosolag“, die Amulette in ihre Gewalt zu bekommen. Aber genau das würde niemals geschehen, denn die Amulette waren von Menschen, die nicht auserwählt waren, nicht beherrschbar.


  Katherine hatte eine weitere Frage. „Und wie kommen diese Mosolag überhaupt auf die Idee, dass ihnen die Amulette etwas bringen würden?“


  Hanna schaute noch einmal in die Texte und versuchte etwas darüber zu finden, aber die Suche blieb erfolglos. Dann kam ihr die Idee, im Internet zu recherchieren. „Kommt, lasst uns mal im Internet schauen!“


  Katherine, van Lert und Hanna begaben sich an den Bürocomputer, der auf van Lerts Schreibtisch stand. Hanns setzte sich und fing sofort an, nach eindeutigen Begriffen zu suchen. Van Lert stand hinter ihr. Hanna bemerkte, dass Philip direkt hinter ihr stand und lehnte ihren Kopf an Philips Bauch. Aber auch Katherine fasste ihren Mut zusammen und legte ihre Hand auf Hannas Schulter. Ein merkwürdige Stimmung entstand zwischen den dreien.


  Als schließlich van Lert auch noch seinen Arm um Katherines Hüfte legte, floss zwischen den dreien eine unglaubliche Kraft hin und her. Es war, als würden sie ein magisches Dreieck bilden, in dem die Energie der Verliebtheit zwischen ihnen hin und her sauste und alle zusammen immer tiefer in ein wohliges, sehr vertrautes Gefühl hineinzog.


  Hanna versuchte, sich auf ihre Recherche im Internet zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer. Zu intensiv war das, was sie jetzt erlebte. Es war völlig anders, als das, was sie mit Philip während des Kongresses erlebt hatte, aber genauso intensiv. Obwohl ihr ihr Verstand sagte, das sie sich sofort über die Annäherungsversuche von Katherine ihr und Philip gegenüber aufzuregen hatte, konnte sie es doch nicht. Sie hatte sich mit Katherine ausgesprochen und beide wussten, dass sie in Philip verliebt waren. Zwar war sie die erste, die Philip für sich gewonnen hatte, aber das änderte nichts an den Gefühlen, die sie beide für ihn hatten.


  Sie ließ es geschehen. So standen die drei minutenlang vor dem PC und genossen die wirbelnden Energien einer Verliebtheit, die sie so nicht kannten. Schließlich fasste sich Hanna doch ein Herz und fing an zu recherchieren. Philip und Katherine standen hinter ihr und verfolgten, was Hanna zu Tage förderte.


  „Hier. Ich habe etwas.“ Philip ließ Katherine los und auch Katherine nahm ihre Hand wieder von Hannas Schulter herunter. Hanna hatte nach einigen Textstellen gesucht, die sie für sinnvoll hielt.


  Van Lert las vor. „... in einigen Dokumenten des Vatikans, die noch nicht vollständig übersetzt sein sollen, ist von einer früh-jüdischen Religionsgemeinschaft die Rede, in der Visionen über das Endzeitalter aufgezeichnet sind. In diesen Aufzeichnung werden Amulette erwähnt, die dabei eine Rolle spielen. Bisher konnte nicht geklärt werden, in welchem Zusammenhang diese Amulette mit den Visionen dieser Gemeinschaft stehen.


  In der Vision selbst wird von einem Mosolag berichtet, der versuchen soll, die Herrschaft über die Menschen zu erlangen. Bevor das geschehen kann, wird Gott eingreifen und sieben Menschen schicken, die die Machtübernahme verhindern sollen. Soweit die Vision. Allerdings sind nur kleinere Fragmente erhalten geblieben, so dass ein ausführlicher Text nicht vorliegt.“


  Katherine schaute Philip an. „Also doch. Unsere Sieben sind die aus den Texten. Und es geht um eine Art Weltherrschaft des Bösen, die aber nicht kommen wird, da Gott eingreift. Wie erfreulich!“


  Hanna drehte sich in ihrem Stuhl um. Was für große Themen standen hier an. Nicht nur für sie selbst, auch für die Menschheit als Ganzes. Sie stand auf und drückte und umarmte Philip und Katherine gleichzeitig.


  Van Lert musste sich ein paar Tränen verdrücken. In was für einer Situation befand er sich eigentlich. Noch vor ein paar Tagen war er eher distanziert mit Katherine umgegangen, hatte Hanna kennen und lieben gelernt, schien jetzt gleichzeitig auch noch in Katherine verliebt zu sein, jedenfalls ein bisschen, und war nebenbei noch an der Rettung der Welt beteiligt.


  Alles was er in seinem bisherigen Leben für richtig und wahr gehalten hatten, flog ihm nun um die Ohren. Er war in zwei Frauen gleichzeitig verliebt und fühlte sich damit auch noch gut. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen deswegen und das wunderte ihn noch mehr. Er hatte beide Frauen im Arm und wollte jetzt nichts mehr als diese Situation bis zum Letzten auskosten. Er kannte sich selbst nicht wieder. Aber er genoss es, er genoss genau diese Situation, die er sich in früheren Zeiten vielleicht einmal in seinen Träumen ausgemalt hatte.


  85.


  Sina und Georg hatten nun schon einige Stunden zusammen verbracht und waren so miteinander beschäftigt gewesen, dass sie die Reporter draußen vor der Tür vollkommen vergessen hatten. Aber ewig konnten sie sich nicht hier drin aufhalten. Bevor sie sich trauten, nach draußen zu gehen und sich den wartenden Reportern zu stellen, hatten sie noch etwas Zeit und wollten diese auch für sich nutzen.


  Georg munterte Sina dazu auf, weitere Erkundigungen anzustellen. „Wir sollten noch einmal im Internet nachschauen, ob wir noch mehr zu diesem Vorfall herausfinden können.“ Sina schaute ihn groß an. „Jetzt?“


  „Ja, natürlich jetzt. Irgendwann müssen wir ja auch mal wieder raus hier. Wir können uns nicht ewig verstecken.“


  „Okay, aber vorher mach ich uns noch was zu Essen.“


  Sina kochte das erste Mal für Georg und war dementsprechend aufgeregt. Auch hatte sie nichts Besonderes eingekauft. Sie versuchte aus dem, was sie im Kühlschrank fand, eine Mahlzeit zuzubereiten. Etwas Einfaches, etwas Experimentelles.


  In der halben Stunde, die sie dafür brauchte, schlich Georg immer wieder um sie herum, nahm sie in den Arm, berührte sie zärtlich, küsste sie am ganzen Körper. Sie war so sehr von den Zuwendungen, die ihr Georg entgegenbrachte, eingenommen, dass sie das Essen aus den Augen verlor. „Ohh, Mist!“


  „Was ist passiert?“


  „Das Essen. Es ist hinüber.“


  „Tja, dann müssen wir wohl doch raus und woanders etwas essen.“ Etwas traurig schaute Sina ihren Georg an. „Müssen wir wohl.“


  „Okay, ich schau mal, wie wir an den Reportern vorbeikommen.“


  Georg begab sich ans Wohnzimmerfenster. Von dort aus hatte er einen guten Blick auf die Straße und den Eingang zu ihrem Haus. Gerade als er zum Fenster kam, wurde die Schar der Reporter unruhig. Plötzlich rannten alle einige Meter zur anderen Straßenseite hinüber und hielten ihre Mikrofone einer Person entgegen.


  Er traute seinen Augen nicht. Auf der anderen Straßenseite stand … Sina... und gab den Reportern ein Interview. Georg schaute noch einmal genauer hin. Die Frau, die dort das Interview gab, sah ihr unglaublich ähnlich. Er schaute sich um und sah Sina in der Tür stehen, nur mit einem Nachthemd bekleidet, und sie grinste ihn an.


  „Das glaube ich nicht.“


  „Schatz, was glaubst du nicht?“


  Georg schaute nach draußen auf die andere Straßenseite und wieder zurück zu Sina. „Dich gibt es zweimal!“


  „Wie?“


  „Na, schau, dich gibt es zweimal!“


  Sina kam in ihrem kurzen Hemd angerannt und schaute Georg über die Schulter. „Das soll ich sein. Nee, bestimmt nicht!“


  „Aber die sieht genauso aus wie du.“


  Sina bemühte sich, genauer hinzusehen und wurde stutzig. Georg hatte recht. Die Frau, die dort das Interview gab, sah nicht nur genauso aus wie sie, sie trug auch die gleichen Sachen. Nach einiger Zeit schien das Interview beendet zu sein, denn die Frau verließ die Reporter und ging weiter. Einige Reporter folgten der Frau und versuchten, weitere Informationen zu bekommen. Dann tauchte ein Mann auf, der Sina zu Hilfe kam und die Reporter zur Seite drängte.


  Sina schaute ihren Georg an. „Das ist der Mann aus der Zeitung. Du bist das, nur jünger.“


  Auch Georg sah, dass dieser Mann eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm hatte. Selbst einen solchen Hut, wie er ihn sehr oft trug, hatte dieser Mann auf dem Kopf. „Was ist denn hier los?“


  Aber Sina konnte diese Frage genauso wenig beantworten, wie er selbst. Die Reporter und die beiden, die ihnen so sehr ähnlich sahen, verschwanden aus ihrem Blickfeld.


  Sina schaute Georg tief in die Augen, lief dann ins Schlafzimmer und begann in ihrer Kleidung zu wühlen. Georg kam etwas gemächlicher hinterher. „Schatz, was suchst du denn jetzt?“


  Sina war mit ihrer Kleidung beschäftigt. „Ich suche das Kleid, das die Frau angehabt hat.“


  „Wie?“


  „Na, das Kleid, was die Frau anhatte. So eins habe ich auch.“


  „Tatsächlich. Und wo ist es?“


  „Tja, das frage ich mich auch gerade.“


  Sina nahm sich den nächsten Schrank vor und dann auch noch die Wäschetrommel. „Nichts!“


  „Wie, nichts?“


  „Na. Nichts. Es ist nicht da. Das Kleid ist weg!“


  Georg schaute Sina erstaunt an. Wollte sie etwa andeuten, dass diese Frau ihre Kleidung trug? Noch bevor er etwas dazu sagen konnte, platzte es aus ihr heraus. „Die hat mein Kleid!“


  „Aber wie soll das denn gehen?“


  „Weiss ich nicht, aber die hat mein Kleid. Wir müssen sofort da runter und die beiden aufhalten.“


  Bevor er auch nur ein Wort dazu sagen konnte, war Sina auch schon in eine Jeans geschlüpft und schwang sich in eine Bluse. „Warte, warte. Ich komme mit!“


  Georg musste sich beeilen, damit er mit ihr Schritt halten konnte. So schnell hatte sich Georg seit Jahren nicht um- beziehungsweise angezogen. Als er damit fertig war, war er ganz außer Puste. Aber Sina kannte keine Gnade. So schnell es ging hatte sie sich angezogen und zog Georg hinter sich her. „Nun komm schon. Ich will die nicht verlieren.“


  Georg hatte sichtlich Mühe, diesem Tempo zu folgen, aber schließlich konnte auch er das Tempo doch mithalten. Sie rannten auf die Straße und versuchten, ihre Doppelgänger, die sie noch in einiger Entfernung sehen konnten, einzuholen.


  Die Reporter hatte in der Zwischenzeit die Verfolgung aufgegeben und waren nicht mehr zu sehen. Sina und Georg liefen, so schnell es eben ging, hinter den beiden her. Fast hatte sie sie eingeholt. Die beiden waren über eine Straße gegangen und unterhielten sich auf der anderen Seite. Auf der Straße war viel Verkehr. Sie mussten nur noch einen LKW abwarten, dann konnten sie auch über die Straße und die beiden zur Rede stellen. Als der LKW an ihnen vorbeigefahren war, war die andere Straßenseite … leer.


  Sina und Georg trauten ihren Augen nicht. Vor nicht einmal zwei Sekunden hatten die beiden direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite gestanden und sich unterhalten, und nun waren sie einfach verschwunden. Es gab überhaupt keine Möglichkeit, einfach so zu verschwinden, denn dort war offenes Gelände. Selbst wenn sie schnell weggelaufen wären, hätten Sina und Georg die beiden sehen müssen.


  Waren die beiden auf den LKW aufgesprungen? Das wäre unmöglich gewesen. Der LKW war mit normaler Geschwindigkeit an ihnen vorbeigefahren. Hier war Tempo 60. Niemand konnte auf einen LKW aufspringen, der Tempo 60 fuhr.


  Sina und Georg standen an der Straße und waren außer Atem. Sie waren bis hierher gerannt, um die beiden zur Rede zu stellen und nun waren sie einfach, quasi vor ihren Augen, verschwunden. Wie konnte das sein? Aber es half nichts. Die beiden waren verschwunden.


  Nachdem sie wieder etwas zur Ruhe gekommen waren, machten sie sich wieder auf den Weg zurück zu ihrer Wohnung. „Sag mal Georg, was geht hier eigentlich vor sich?“


  Aber Georg, der immer noch außer Puste war, zuckte nur mit den Achseln. Er hatte sich nach vorne gebeugt und brauchte jetzt etwas Zeit, um sich wieder zu erholen.


  „Na, ganz schön aus der Puste gekommen?“ Eine ihm vertraute Stimme hatte gesprochen. Georg streckte sich wieder in eine normale Körperhaltung. „Du?“ Vor ihm stand Michael, sein Freund. „Wie kommst du denn hierher?“


  „Ach, du weißt doch, ich bin immer da, wenn du mich brauchst.“


  Georg kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und vergaß, dass er außer Atem war. Michael wusste zwar, dass er nun eine neue Freundin hatte, beziehungsweise ahnte er es wohl, aber er wusste definitiv nicht, wo sie wohnte und das er jetzt hier bei ihr war. Georg schüttelte den Kopf. Er verstand nichts mehr.


  Michael klopfte ihm auf die Schulter. „Ist schon gut, alter Mann. Ich bin einfach hier.“


  In der Tat fühlte sich Georg ausgepumpt und empfand sein Alter jetzt erst richtig intensiv. So anstrengend war es in den letzten Jahren selten für ihn gewesen. Michael wandte sich Sina zu. „Hallo Sina, so ist doch der Name? Schön, sie auch einmal kennen zu lernen.“


  Dann wandte er sich wieder Georg zu und versuchte ihm ins Ohr zu flüstern. „Scharfes Weib, deine Sina.“


  Sina hatte den Satz durchaus mitbekommen und räusperte sich. Aber im Grunde freute sie sich auch darüber, dass dieser Michael ihr und ihrem Georg auf diese spezielle Art ein Kompliment machte.


  Georg lächelte ihn an. „Lass uns wieder zurück gehen.“ Sina nickte nur und Michael schloss sich an. So machten sie sich wieder auf den Weg zurück zu Sinas Wohnung. In der Zwischenzeit erzählte sie Michael alles, was sie gerade erlebt hatten. Angefangen von den Reportern, die vor ihrem Haus gestanden hatten, die Artikel in der Zeitung, bis zu der Begegnung mit diesen beiden, die sie verfolgt und fast gehabt hatten.


  Michael hörte ihr die ganze Zeit zu. Als Sina ihrer Erzählung beendet hatte, fragte sie nach. „Und, Michael, was sagst du dazu?“


  Michael schmunzelte ein wenig. „Kenne ich alles schon.“ Sina blieb auf der Stelle stehen. „Was? Was heißt das?“


  „Na, das ich das alles schon kenne. Von Georg.“


  Etwas verwirrt blieb Sina stehen. „Wie, von Georg. Georg hat dir das alles bereits erzählt?“


  „Nein, so mein ich das nicht. Aber ich weiß, dass Georg auch mehr als einmal vorhanden ist.“


  So wie Michael das sagte glaubte Sina, dass er sie verulken wollte. „Du machst Witze.“


  „Nein, keineswegs. Georg gibt es gleich zweimal. Ich war auch erstaunt, ihn in der alten Version hier anzutreffen.“


  „In der alten Version. Was soll das denn heißen?“


  „Na, in der alten Version. Georg über 50. Der junge Georg taucht aber auch ab und zu bei mir auf.“


  In ihrem Kopf begann es zu schwirren. „Welcher junge Georg? Was redest du denn?“


  „Na, ich meine den Georg, der um die 30 ist. Glaub mir, ich konnte es auch erst nicht glauben, als er vor mir stand. Georg mit 30. Und ich kenne Georg ja schon lange. Aber bis ich verstanden habe, dass es Georg zweimal gibt, hat es etwas gedauert.“


  Sie musste sich auf eine Bank setzen, die in der Nähe stand. Was sagte dieser Michael da bloß. Einen zweiten Georg sollte es geben. Sina erinnerte sich an die Artikel, die sie im Internet gefunden hatten. Auch dort war ein Mann auf einem Foto zu sehen, der Georg verblüffend ähnlich sah, bloß eben deutlich jünger. Sie und Georg hatten sogar noch Witze darüber gemacht.


  Aber konnte das wirklich sein? Gab es Georg wirklich zweimal? Und was war mit ihr? Die Frau, die sie vom Fenster aus gesehen hatten, die den Reportern ein Interview gab, war ebenfalls sie selbst, oder eine Doppelgängerin?


  Georg hatte sich mittlerweile zu ihr gesetzt. Er hatte die ganze Zeit über nicht gesprochen und nur zugehört, so gut er es verkraften konnte. „Das hat was mit der sechsten Stufe zu tun!“ Sina schaute ihn an. „Meinst du?“


  „Unbedingt. Schau mal, was wir dort erlebt haben, war auch alles andere als real. Oder besser, es war real, aber alles andere als normal.“


  Auch Michael hatte etwas zu dem Gespräch beizutragen. „Lasst uns mal irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind. Ich muss euch etwas erzählen.“


  Sina und Georg schauten Michael erstaunt an. Was hatte Michael denn so Geheimes zu erzählen, dass er es nicht auch gleich hier tun konnte. Aber Michael bestand darauf. Sina bot an, dass sie gemeinsam in ihre Wohnung gehen konnten. Dort waren sie ungestört. So machten sie sich auf den Weg und erreichten schließlich nach kurzer Zeit ihre Wohnung.


  Sina holte noch etwas zu trinken für jeden und dann warteten sie gespannt darauf, was Michael ihnen zu erzählen hatte. Aber Michael erzählte nichts. Er saß in ihrer Runde und nippte an dem Getränk, dass sie ihm hingestellt hatte.


  Sina wurde ungeduldig:.“Nun erzähl schon!“


  Aber Michael machte keinerlei Anstalten, etwas zu sagen. Statt dessen hörten sie wieder den ihnen bereits vertrauten Ton aus den Begegnungen bei Lanos. Nach kurzer Zeit breitete sich Licht um Michael aus. Es schien aus ihm hervorzukommen, ihn aber auch gleichzeitig zu durchströmen und zu umhüllen. Nach und nach löste sich die Erscheinung Michaels in dem Licht auf, bis er ganz verschwunden war. Wenige Augenblicke später tauchte eine andere Gestalt in dem Licht auf. Es war … Luzifer.


  Georg erschrak. „Du hast uns reingelegt! Du bist gar nicht Michael.“


  „Ich bin es und bin es nicht!“


  Sina schaute fasziniert auf Luzifer, der eine unendliche Liebe aus sich herausströmen ließ. Aber Georg war stinksauer. Er fühlte sich getäuscht. „Warum hast du das gemacht?“


  Daraufhin wandte sich Luzifer Georg zu. „Was glaubst du? Wäre ich als Luzifer auf der Straße zu dir gekommen, was wäre wohl dort passiert?“


  Georg musste überlegen. Dann fing er lauthals an zu lachen. „Na, das wäre wohl ein schöner Auflauf gewesen!“


  „In der Tat, das wäre es gewesen. Ihr hättet nie wieder Ruhe gehabt. Nie wieder! Denn die anderen Menschen hätten mich erkannt, allerdings so, wie sie glauben, das ich bin. Sie hätten euch für die Abgesandten des Teufels gehalten, da sie daran glauben, dass Luzifer der Teufel ist.“


  Sina bestätigte. „Da hast du wohl recht. Und wir wissen mittlerweile, dass der Teufel gar nicht existiert.“


  „Ihr schon, aber die Menschen dort draußen nicht. Ihr hättet wirklich nie wieder Ruhe gehabt.“


  Georg dachte einen Augenblick nach und wollte dann mehr wissen.


  „Aber wieso, in Teufels Namen...“


  „Hm..ähm.“


  „Äh, also gut... in Luzifers Namen, bist du nicht einfach erscheinen, als wir noch hier zuhause waren?“


  „Weil ihr erst etwas erkennen solltet.“


  „Und was?“ fiel Sina ein.


  „Ihr habt erkannt. Das muss ich euch doch nicht extra erklären.“


  In dem Moment schauten sich Sina und Georg an. Ein Hauch von Erkenntnis erreichte sie. Aber so richtig erklären konnten sie sich nicht, was sie zuvor erlebt hatten.


  Aber das reichte Sina nicht aus uns sie hakte nach. „Aber so richtig verstehen wir das immer noch nicht!“


  Luzifer erhob seine Hände und begann die beiden zu segnen. „Ihr könnt sein, wann und wo ihr wollt. Gleichzeitig!“


  Georg war überwältigt. „Gleichzeitig?“


  „Ja, gleichzeitig!“


  „Und das heißt dann, dass ich zweimal existiere?“


  „Mehr als zweimal!“


  „Es gibt mich mehrfach?“


  Luzifer musste lächeln. „Ja, und nein.“


  „Wie, ja und nein. Erklär mir das!“


  Luzifer strömte unendliche Liebe aus, während er versuchte, den beiden zu erklären, was er damit meinte. „Ja heißt, dass du beliebig viele Erscheinungen annehmen kannst. Es sind nur Erscheinungen. Und nein bedeutet, dass du nur eine Identität als Georg oder Sina hast.“


  „Versteh ich nicht!“ warf Georg ein.


  „Das ist auch schwer zu verstehen, solange man nicht in der Multidimensionalität verankert ist.“


  Sina verstand nicht einmal die Worte, die Luzifer benutzte. „In was?“


  „In der Multidimensionalität. Das bedeutet, dass ihr sein könnt, wann und wo ihr wollt, und das gleichzeitig.“


  „Ich verstehe immer noch nicht.“


  „Erinnere dich an unser letztes Zusammentreffen. Du warst mit mir zusammen in der Runde, und du warst auch in jeder der einzelnen Situationen, die du erlebt hast, auch mit Georg.“


  Sina hatte den Mund offen vor Erstaunen.


  „Ja, aber... heißt das, dass ich dort jedes Mal wirklich dort war?“


  „So ist es. Du warst dort. In jeder einzelnen Situation. Und du warst auch in der Runde, dort, wo ihr keinen Raum wahrgenommen habt. Und du warst auch in der Runde und hast in Lanos Räumen auf dem Stuhl gesessen.“


  „Ich...ich dachte, dass spielt sich alles nur in unserem Kopf ab.“


  „Es war real, alles war real, genauso, wie du deine jetzige Situation als real begreifst.“


  Sina dachte an die Situation, in der sie nach einer Runde bei Lanos in einem verwüsteten Raum wieder aufgetaucht waren. „Ja, aber, dann hätten uns die Einbrecher doch finden müssen.“


  Luzifer lächelte wieder. „Nein, es war nicht vorgesehen, dass sie euch finden, also haben sie euch nicht gefunden.“


  Georg hatte die ganze Zeit nichts sagen können, fand jetzt aber seine Worte wieder. „Weil wir in einer anderen Schwingung waren?“


  „So ist es. Dieser Zustand ist ebenso real, wie der, von dem ihr glaubt, dass er real ist. Alles ist real. Nichts ist Illusion, von der Warte aus, aus der ihr es betrachtet.“


  „Ja, aber...von welcher Warte aus?“


  „Ihr betrachtet euer Leben als etwas, was euch real erscheint. Aus eurer Warte ist es das auch. Das soll auch so sein. Aber die Wahrheit ist größer als eure Sichtweise. Wie ihr es ja in den Fällen gesehen habt, die ihr persönlich erleben konntet. Das war genauso real. Für die Einbrecher, die die Räume verwüstet haben, wart ihr nicht dort. Das war deren Realität. Wie ihr feststellen konntet, eine völlig andere. Für sie wart ihr nicht dort.“


  Georg schüttelte den Kopf. „Aber wie kann das sein? Ich verstehe das immer noch nicht. Wie kann so etwas sein? Das wir etwas erleben, was andere, die im gleichen Raum sind, nicht erleben?“


  „Weil ihr nicht im gleichen Raum gewesen seid!“


  „Nicht?“


  „Ihr wart in einem anderen Raum, in einem Raum mit einer anderen Schwingung. Mit einer anderen Energie.“


  „Und wie kann es sein, dass wir gleichzeitig im selben Raum und doch in einem anderen waren?“


  Nachdem Georg das gefragt hatte, begann in ihm langsam eine Erkenntnis zu greifen. „Wir haben ein stückweit diese Multidimensionalität erlebt?“


  „So ist es! Das ist es, was ihr erlebt habt. Und so ist es auch mit der Tatsache, dass ihr mehrfach hier seid. Aber jedesmal in einem anderen Raum, in einer anderen Realität.“


  Das war ein Schock. Sina und Georg lehnten sich zurück und mussten das Gesagte erst einmal verdauen. Es war also wahr. Es gab sie zweimal, vielleicht sogar mehrfach. Luzifer ließ ihnen die Ruhe, die sei jetzt brauchten. Aber es gab noch weitere Fragen, die sie beschäftigten.


  Georg kratzte sich am Kopf. „Aber wie geht das alles zusammen? Wieso sind wir zweimal hier. Warum ist das so? Und warum war es vorher nicht so?“


  „Das ist so, weil es eurer Entwicklung dient.“


  „Aber das ist keine wirkliche Erklärung.“


  „Es ist Teil einer Erklärung. Ihr habt eine Entwicklung für euch eingeschlagen, die ihr bereits vor sehr langer Zeit und in Absprache mit der gesamten Menschheit beschlossen habt. Teil dieser Entwicklung ist es, dass ihr die Multidimensionalität kennen und schätzen lernt, damit ihr sie in Zukunft anderen Menschen nahebringen könnt.“


  „WIR?“


  „Ja, ihr? Warum glaubt ihr, habt ihr all die Erlebnisse mit den Amuletten erlebt? Warum glaubt ihr, seid ihr in andere als die Realität eingetaucht, die ihr bis vor kurzem noch für eure eigene Realität gehalten habt? Das alles hat seinen Grund. Auch das ich bei euch bin, hier und jetzt, hat seinen Grund. Was glaubt ihr, würde passieren, wenn ihr ohne entsprechende Vorbereitung anderen Menschen erzählt, ihr hättet euch mit Luzifer unterhalten?“


  Sina schwante, was Luzifer sagen wollte. „Die würden uns für bekloppt halten.“


  „Oder sie würden euch für das Böse in Person halten! Die allermeisten Menschen glauben an das Böse und so werden sie nur das sehen, was sie glauben, und nicht das, was wirklich ist.“


  Sina hakte nach. „Du meinst, dass die Leute nur das sehen, was sie glauben und nicht das, was sie sehen könnten, wenn sie mehr wüssten?“


  „So ist es. Auch für euch traf das in gewisser Weise zu, bis vor kurzer Zeit. Wärt ihr vor nur einer Woche mit mir in Kontakt gekommen, euer Glauben an das Böse hätte euch völlig aus der Bahn geworfen. Ihr wärt in der Klappsmühle gelandet. Nur durch die Entwicklung, die ihr in den letzten Tagen und Nächten gemacht habt, seid ihr überhaupt in der Lage, damit umzugehen.“


  Sina nickte. Luzifer hatte recht. Alles war extrem schnell gegangen, aber doch in einer absolut folgerichtigen Reihenfolge. Schritt für Schritt waren sie vorbereitet worden, um jetzt Dinge zu erleben, die sie vor einer Woche niemals verkraftet hätten, geschweige denn, dass sie es sich selbst geglaubt hätten.


  Es schien so zu sein, dass sie gleichzeitig verschiedene Realitäten nicht nur wahrnahmen, sondern auch direkt darin existent waren. Irgendwie. Es war immer noch nicht zu verstehen, wie das alles zusammenhing, aber alles schien seinen Sinn zu bekommen. Zum ersten Mal hatten sie eine Vorstellung von dem, was mit ihnen und um sie herum passierte.


  Georg machte noch ein Bemerkung. „Und das wir mehrfach hier sind, hat etwas mit unserer, na sagen wir mal, Aufgabe, zu tun?“


  „Nicht direkt. Nicht so, wie du es vermutest. Es wurde euch, und übrigens auch den anderen aus eurer Runde, die Gelegenheit gegeben, verschiedene Realitäten von dem, was ihr Leben nennt, wahrzunehmen.“


  „Heißt das, dass wir etwas verschiedene Leben gleichzeitig haben? Und keiner weiß vom anderen.“


  „So ähnlich könnte man es sich vorstellen. Allerdings ist die Wahrheit noch ein bisschen anders zu sehen.“


  „Und wie?“


  „Du wählst, was du in deiner als real existierenden Welt erleben möchtest!“


  „HÄÄ?“


  „Du wählst, was du in deiner als real existieren Welt erleben möchtest.“


  „Heißt das, ich kann mir aussuchen, wie ich leben möchte?“


  „Im Grunde schon. Und das Geheimnis ist, dass du jedes zu jeder Zeit kannst.“


  Georg war platt. „Das heißt, ich bin 20 Jahre jünger, wenn ich das möchte?“


  „Möchtest du das?“


  Georg fing an zu lachen.


  „Natürlich möchte ich das!“


  „Dann wird es auch so sein. Aber es ist eine andere Realität. Dort hast du eine andere Vergangenheit und eine andere Zukunft.“


  „Wow!“


  „Und wenn ich jetzt jünger sein möchte, aber mit meiner Vergangenheit, die ich kenne? Geht das?“


  „Auch das ist möglich, wenn du dich dafür entscheidest. Aber nicht alles wird dir als Erinnerung zur Verfügung stehen. Das würde die andere Realität stören.“


  „Ich will das trotzdem!“


  „Warte ab, noch seid ihr nicht soweit, dass ihr eure Realität bewusst verändern könnt, aber es wir kommen.“


  Mit diesem Satz wurde das Licht um Luzifer herum schwächer. Die leuchtende Gestalt von Luzifer verschwand. Vor ihnen stand wieder Michael, Georgs Freund.


  86.


  Sophie und Lanos tobten im glasklaren Wasser der Südsee herum. Zwar hatte er in früheren Jahren schon einmal die eine oder andere Freundin gehabt, aber so intensiv wie jetzt hatte er es noch nie empfunden, mit einer Frau zusammen zu sein.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Es war ihm in dieser Situation auch völlig egal, wie er an diesen Strand gekommen war, und warum Sophie auf einmal bei ihm war, obwohl sie sich drei Tage nicht gesehen hatten. Er konnte sich all dies nicht erklären, versuchte es aber auch gar nicht erst, denn all die andere Dinge, die in den letzten Tagen geschehen waren, konnte er sich ebenfalls nicht erklären, auch wenn er, vielleicht mehr als die anderen, eine Ahnung von dem hatte, was sich gerade abspielte.


  Jetzt und hier war nur noch Sophie wichtig. Ausgelassen sprangen sie in den seichten Fluten hin und her, küssten sich, trennten sich wieder, spielten wie die kleinen Kinder fangen, küssten sich, liebten sich.


  Lanos und Sophie lagen schmusend am Strand. Ein Telefon klingelte. Lanos wurde stutzig. „Hast du das auch gehört?“


  „Aber ja doch, dein Telefon hat geklingelt.“


  Lanos schaute Sophie höchst erstaunt an. „Mein Telefon? Hier?“


  „Nun geh schon dran.“


  „Ja, aber... ich sehe keins. Hier ist kein Telefon!“


  Wieder klingelte das Telefon. Lanos versuchte durch hören herauszufinden, woher der Klingelton kam. Dann sah er es. Es hing mit einer Schlaufe an einer der Palmen, die den Strand säumten. Was ging hier vor sich? Er war mit Sophie in der Südsee an einem Strand, was er schon nicht verstand und nun klingelte ausgerechnet hier sein Telefon. Lanos machte sich auf und nahm das Gespräch entgegen. „Lanos hier!“


  Am anderen Ende war Katja. Sie war völlig aufgeregt und versuchte Lanos zu erzählen, was sie gerade mit ihrem Mann erlebte. Lanos versuchte so gut es ging zuzuhören, aber es fiel ihm schwer angesichts der eigenen Situation, die er immer noch nicht verstehen konnte.


  Konnte es sein, dass auch er zweimal existierte? Vielleicht war er gar nicht er selbst, sondern sein Doppelgänger?


  Katja erzählte und erzählte. Lanos versuchte, ihr etwas von seiner eigenen Situation nahezubringen, aber Katja ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Als sie schließlich alles erzählt hatte, was sie loswerden musste, machte Lanos ihr einen Vorschlag. „Wir alle müssen uns noch einmal treffen. Am besten wieder bei mir in den Räumen.“


  Katja erklärte sich einverstanden und versprach, die anderen darüber zu informieren. Das Gespräch wurde beendet. Lanos war etwas geschafft vom Zuhören und von den Ereignissen, die jetzt wohl bei jedem von ihnen einen mehr als unglaublichen Verlauf genommen hatten.


  Nachdenklich ging er zu Sophie zurück, die, halb im warmen Wasser liegend, auf ihn wartete. Lanos setzte sich zu ihr in den Sand und berichtete. „... ja, und dann haben wir verabredet, dass wir uns wieder bei mir in den Räumen treffen.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Wie, du weißt? Woher?“


  Kaum hatte Lanos das gefragt, befanden sie sich wieder in seinen Seminarräumen. „Deshalb!“


  Lanos schaute sich um. Er und Sophie standen mitten in seinen Seminarräumen und fanden sich in genau der Situation wieder, bevor sie sich in die Südsee aufgemacht hatten. „Wow, was ist denn das? Eine Verschiebung des Raum-Zeit-Kontinuums?“


  „Nein, mein Schatz, eine parallele Dimension.“


  Lanos war fassungslos. Wieso wusste Sophie auf einmal davon. Als er sie vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, war ihr das alles mehr als fremd. Und wie selbstverständlich sie darüber sprach, als wäre es das Einfachste und Selbstverständlichste von der Welt. Sophie bemerkte, was in seinem Kopf vor sich ging. „Du existierst in verschiedenen Dimensionen, sozusagen parallel.“


  „Ja, aber... was ist mit dir? Bist du Sophie oder bist du es nicht?“


  „Ich bin Sophie und ich bin es nicht!“


  „Wie?“


  „Das ist für dich, wie für die anderen von euch noch sehr neu, aber jeder Mensch existiert im Grunde in verschiedenen, sagen wir einmal 'Dimensionen' gleichzeitig.“


  „Ist ja irre. Und welche Sophie bist du jetzt?“


  „Ich bin die Sophie, die du kennengelernt hast. Aber ich bin auch die Sophie, die du seit Ewigkeiten kennst.“


  „Du meinst, in dieser anderen Dimension kennen wir uns bereits seit langem?“


  „Ja, das tun wir. Hast du nicht das Gefühl gehabt, mich zu kennen, als du mich am Bahnhof das erste Mal gesehen hast?“


  „Ja, allerdings hatte ich das Gefühl.“


  „Siehst du, das ist deshalb so, weil wir uns bereits kennen. Seit ewigen Zeiten.“


  Lanos begann nachzudenken. „Ja, und die Sophie, die jetzt vor mir steht, ist die Sophie aus einer anderen Dimension?“


  „Ich bin die Sophie, die du am Bahnhof kennengelernt hast, und ich bin auch die Sophie, die du seit zwei Tagen versetzt hast und die sehnsüchtig darauf wartet, dass wir uns treffen.“


  „Wow. Das heißt ja....das heißt ja, dass wir sozusagen gleichzeitig in verschiedenen Dimensionen existieren, uns aber nur einer jeweiligen Dimension bewusst sind.“


  „So ähnlich ist das auch, aber nicht ganz so. Die Dimension, die du üblicherweise als real empfindest, sagen wir mal, die dritte Dimension, ist ein Zustand, in dem du dir über die anderen Dimensionen nicht oder nur sehr selten bewusst bist. Da kannst du aber eben auch alles am intensivsten erfahren, am unmittelbarsten, am reinsten.“


  Lanos dachte nach. Er wusste, was Sophie ihm jetzt zu sagen versuchte, auch wenn sein Verstand nicht wirklich mitkam. Auch er existierte in verschiedenen Dimensionen, genauso wie Sophie, aber in der Dimension, in der er sich normalerweise befand, waren ihm die anderen Dinge nicht bewusst. Er war nicht in der Lage, sie zu sehen oder sie zu empfinden.


  Manchmal allerdings, wenn er ein Gefühl für etwas bekam, eine Vorahnung zum Beispiel, hatte er Kontakt mit diesen anderen Dimensionen, mit seinem Selbst in anderen Dimensionen. Aber auch, wenn er einfach das Gefühl hatte, einen Menschen schon einmal gesehen zu haben, wie bei Sophie, aber auch wie bei vielen anderen in seinem Leben, hatte er einen kleinen Zugang zu diesen anderen Dimensionen, in denen offensichtlich alles bewusster und bekannter war als hier. Langsam fing er an zu verstehen, dass in dieser Realität, in dieser Welt, in der er lebte, dass Bewusstsein so weit eingeschränkt war, dass die anderen Ebenen eben nicht wahrgenommen werden konnten.


  Diese Einschränkungen schienen aber nunmehr aufgehoben worden zu sein. Wie sonst war es zu erklären, dass er Sophie immer noch bei sich hatte, obwohl er gleichzeitig wusste, dass sie auf ihn wartete, er sie bei ihrem verabredeten Termin versetzt hatte.


  Alles eine Frage des Bewusstseins.


  Wie er selbst mit Sophie gerade erlebt hatte, gab es in den anderen Dimensionen offensichtlich überhaupt keine Einschränkungen, denn wie wäre es sonst möglich gewesen, dass sie in der Zeit eines Wimpernschlages quasi von dieser Realität in die Realität in der Südsee und wieder zurück gewechselt waren. Und auch das dort mal eben ein Telefon am Baum hing, wenn er ein Gespräch mit Katja zu führen hatte, war offensichtlich kein Problem.


  Alles schien sich so zu gestalten, wie es benötigt wurde, ohne Zeitverzug und ohne jede Arbeit und Mühe. Diese anderen Dimensionen waren wirklich höchst interessant. „Und verstehst du jetzt, warum die Gangster euch nicht wirklich etwas anhaben können?“


  Lanos kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sophie wusste über die Gangster Bescheid. Noch bevor Lanos den Gedanken richtig zu Ende gedacht hatte kam bereits eine weitere Information hinzu. „Aber natürlich weiß ich darüber Bescheid. Es ist Teil eures Spiels, und ich spiele dort auch mit, wie du siehst!“


  Hätte Lanos jetzt seinen Gesichtsausdruck selbst sehen können, er wäre wohl in einen Lachkrampf ausgebrochen. Sophie jedenfalls schmunzelte und hatte offensichtlich ihre Freude daran. „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Du wirst dich vorübergehend aus der erweiterten Dimension zurückziehen, aber nicht lange. Wie wäre es, wenn du mich anrufst, ich warte schon auf dich.“


  Das Telefon klingelte. Lanos schaute Sophie in die Augen. Was für eine wundervolle Person stand hier bei ihm. „Ich gehe mal eben zum Telefon.“


  „Mach ruhig!“


  Lanos lies schweren Herzens los und ging in den Flur, wo das Telefon stand. Katja war am Apparat und berichtete ihm, dass sie nun alle informiert hätte. Alle hatten zugestimmt, sich morgen Vormittag wieder bei ihm in den Räumen zu treffen. Es gab unendlich viel zu erzählen. Als Lanos wieder in den Seminarraum zurückkam, war Sophie verschwunden.


  Lanos musste lächeln. Er wusste genau, was passiert war. Er ging zurück zum Telefon und rief Sophie an.


  87.


  Van Lert und Katherine hatten schon seit drei Tagen Ruhe vor Baldmer und den Gangstern gehabt. Katherine war endlich mal wieder ihrer normalen Arbeit nachgegangen und Anna, ihre Sekretärin war ihr dabei sehr behilflich gewesen. Van Lert hatte die Zeit mit Hanna genutzt und nun standen sie gemeinsam in seinem Büro und waren kreuz und quer ineinander verliebt.


  Ein Sturm intensivster Gefühle hatte alle drei übermannt. Niemand von ihnen verstand so richtig, was da gerade mit ihnen vor sich ging, aber sie konnten sich auch nicht aus der Situation lösen. Schließlich waren alle so weit, sich gegenseitig ihre Liebe zu gestehen.


  Das, was hier geschehen war, sprengte jede Vorstellung von Moral, die sie jemals gehabt hatten. Zwar versuchte ihr Verstand mit aller Macht, die Uhr zurückzudrehen und sie wieder in einen normalen Zustand zu bringen, aber er hatte keine Chance. Zu intensiv waren die Gefühle, die alle untereinander empfanden.


  Das Telefon läutete mitten in diesem intensiven Austausch von Gefühlen. Van Lert fasste sich ein Herz und ließ die beiden Frauen los. Am Apparat war Braun. Das brachte ihn wieder in einen Zustand, in dem er sich einigermaßen sicher bewegen konnte.


  „Braun ist dran“ gab er Katherine zu verstehen, die dadurch ebenfalls wieder in einen normalen Zustand zurückfiel. Nur Hanna war immer noch im Reich der Träume.


  Van Lert führte ein kurzes Gespräch, dann kam er zur Sache. „Braun hat uns gewarnt. Baldmer führt irgendetwas im Schilde. Nur konnte er mir nicht sagen, was. Er hat uns gebeten, dass wir ihn noch einmal treffen, und zwar hier im Büro.“


  Kaum hatte Philip dies gesagt, war Katherine wieder ganz die Alte. „Und wann? Was will er denn diesmal?“


  „Das hat er nicht gesagt, nur soviel, dass es für uns wichtig wäre. Und die Unterlagen spielen wohl auch eine Rolle. Er will uns heute Nachmittag um vier treffen.“


  Sie schaute auf die Uhr. Es war noch etwas Zeit. Was sollte sie tun? Sollte sie hier solange bei Hanna und Philip bleiben? Ihr Verstand begann ihr Vorwürfe zu machen. Wieso hatte sie sich überhaupt in die Beziehung zwischen Hanna und van Lert eingemischt? So etwas gehörte sich einfach nicht. Aber gleichzeitig empfand sie eben diese intensive Liebe zu van Lert und zu Hanna, was sie wieder aus der Fassung brachte. Ihr Gefühl und ihr Verstand fochten einen Kampf aus. Und es war überhaupt nicht festgelegt, wer diesen Kampf gewinnen würde.


  Aber jetzt war Braun das Thema. Bis es soweit war, war noch Zeit. Sie schlug vor, die Zeit zu nutzen und in der Düsseldorfer Altstadt etwas essen zu gehen. Hanna und van Lert waren ebenfalls so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass an Arbeit nicht zu denken war. So beschlossen sie, erst einmal gemeinsam die Zeit bis zur Zusammenkunft zu nutzen..


  Im Restaurant wartete Braun bereits auf sie. Als Katherine ihn sah, wurde sie wütend. „Was macht denn der Kerl hier?“


  Als van Lert Braun sah, war er etwas irritiert. Braun hatte doch gesagt, dass sie sich in ihrem Büro treffen würden. Und nun war er ausgerechnet in dem Restaurant, in dem sie essen wollten. Braun winkte sie zu sich. Sie setzten sich an seinen Tisch. „Was zum Kuckuck soll das. Sie sagten doch...“ maulte van Lert los.


  „Psst!“ Braun deutete an, dass sie sich etwas ruhiger verhalten sollten. „Also, was soll das?“ wiederholte van Lert, diesmal etwas leiser.


  „Ich musste das so machen, denn dem Baldmer ist nicht über den Weg zu trauen. Ich bin mir sicher, dass der da mit drin steckt.“


  „Ja, den Verdacht hatten wir auch schon“ bemerkte van Lert.


   Katherine war immer noch wütend auf Braun, aber ebenso neugierig, was er denn zu erzählen hätte. „Nun erzählen sie schon. Was gibt es denn so wichtiges?“


  Braun sah sich noch einmal um und räusperte sich. „Hm ähm, also, wie gesagt, Baldmer steckt mit den Entführern von Professor Kleinmann unter einer Decke. Es hat sich herausgestellt, dass nur Baldmer und seine Mitarbeiterin, diese Frau Kohlmacher, überhaupt von Professor Kleinmanns Arbeit wussten. Diese beiden hatten Kleinmann gebeten, die Unterlagen, die sie ja nun ebenfalls besitzen, zu prüfen.


  Es gab schon lange Anzeichen dafür, dass eines Tages Leute aus dem mittleren Osten auftauchen könnten, um an die Amulette zu kommen.“


  Damit war Katherine unzufrieden und sie hakte nach. „Ja und, die können doch eh damit nichts anfangen. Was wollen die also damit?“


  Braun schob seinen Kopf näher an die anderen heran und begann, leiser zu reden. „Das wissen die aber nicht. Es soll einem Bandenchef gelungen sein, eins der Amulette in die Hand zu bekommen. Wann das genau geschehen war, weiß niemand genau, aber es muss schon einige Jahre her sein. Jedenfalls hatte der Mann wohl ähnliche Erlebnisse, wie sie es beschrieben haben. Und er muss die Geschichte gelesen haben, die von den Amuletten erzählt. Jedenfalls beobachten wir seitdem extreme Aktivitäten, was die Suche nach diesen Amuletten angeht.“


  Van Lert schaute nachdenklich drein. „Bedeutet das, dass die von den Amuletten wissen, von allen sieben?“


  „Es sind also sieben!“ Braun grinste über das ganze Gesicht. Anscheinend hatte er wohl erst jetzt begriffen, dass es genau sieben waren.


  Van Lert bemerkte, dass er Braun wohl gerade verraten hatte, wie viele es waren und schämte sich etwas. Auch diesem Braun konnte man nicht unbedingt vertrauen. Schließlich war er vom Geheimdienst.


  Braun erzähle weiter. „Na ja, jedenfalls kursiert das Gerücht, dass derjenige, der die Amulette besitzt, große Macht bekommt. Und je mehr Amulette jemand in seinem Besitz hat, desto größer die Macht. Verstehen sie?“


  „Daher weht der Wind...“ van Lert verstand erst jetzt richtig, worum es den Tätern ging.


  „Dann wird mir natürlich so einiges klar.“


  Hanna hatte die ganze Zeit dabei gesessen und geschwiegen, denn sie hätte ja sowieso nichts zu der Unterhaltung beitragen können. Aber es schien ihr doch so, als wären sie alle in Gefahr. „Und sind wir dann nicht in Gefahr, wenn die Gangster wissen, wer die Amulette hat?“


  „Ja und nein.“ gab Braun zu verstehen. „Im Moment sieht es wohl so aus, als wüssten die Täter nicht genau, wo sich die Amulette befinden. Und das ist auch der Grund, warum Baldmer da mit drinsteckt. Ich vermute, dass er gekauft worden ist.“


  „Sie vermuten?“ Van Lert wollte Braun nicht abnehmen, dass er nicht mehr wusste.


  „Ja, ich vermute. Immerhin ist Baldmer Hauptabteilungsleiter beim BKA, was glauben sie, wie leicht es da ist, an Informationen zu gelangen?“ Das war durchaus einzusehen. Hanna überkam ein ungutes Gefühl. „Und was machen wir jetzt?“


  „Ich muss mich persönlich davon überzeugen können, was es mit den Amuletten auf sich hat. Solange, wie ich im Dunkeln tappe, kann ich meinem Vorgesetzten nicht verklickern, dass Baldmer eine Gefahr darstellt. Da muss ich schon mit handfesten Argumenten und Beweisen kommen.“


  Katherine schaltete sich ein. „Aber es gibt keine handfesten Beweise. Was glauben sie, wie wir wieder aus der Lok gekommen sind?“


  „Das weiß ich eben auch nicht. Ich habe mich schon gewundert, wie sie das geschafft haben. Ich selbst habe davon nichts mitbekommen.“


  „Eben. Sie waren ohnmächtig!“


  „Und sie?“


  „Wir waren unsichtbar!“


  Als Braun das hörte, platze es aus ihm heraus. So einen Unsinn hatte er noch nie gehört. „Sagen sie mal, wollen sie mich verar-schen?“


  „Warum sollten wir?“ stimmte van Lert ihr zu.


  „Es war so! Das ist ja das Geheimnis der Amulette. Sie tauchen auf, verschwinden wieder und machen Dinge, die wir nicht erklären können. Ist ja kein Wunder, dass die Gangster die Amulette unbedingt haben wollen.“


  „Und sie sagen, sie haben die Amulette nicht?“


  „Nein, haben wir nicht. Das ist es doch. Sie tauchen auf, verschwinden wieder, und das, ohne das wir auch nur das Geringste daran ändern könnten.“


  Braun musste überlegen. Das war etwas, was er unmöglich seinem Chef erzählen konnte. Baldmer hingegen war sein eigener Chef und glaubte genau so wie er es noch vor wenigen Augenblicken getan hatte, an eine Wunderwirkung der Amulette, und, dass man sie einfach nur besitzen musste. Aber allem Anschein nach gab es keine Möglichkeit, die Amulette zu besitzen, da sie sich einem 'Besitz' einfach entzogen.


  „Jetzt versteh ich auch, wieso in den alten Schriften drinsteht, dass eine Macht eingreifen würde, um die sieben Menschen, die mit den Amuletten umgehen können, zu beschützen. Und jetzt versteh ich auch, wieso sowohl Baldmer als auch die Gangster in Bochum nichts gefunden haben. Und die haben wirklich alles auf den Kopf gestellt.“


  „Sie wissen davon?“ Katherine war entsetzt.


  „Gute Frau...“


  „Hören sie auf mit 'gute Frau', sonst setzt es was!“ brüllte Katherine Braun unvermittelt an, der nicht im Mindesten verstand, was gerade geschehen war. Aber van Lert wusste es und beruhigte sie wieder, in dem er seine Hand auf ihre Schulter legte. Tatsächlich wurde sie wieder ruhiger und beschloss, erst einmal nichts weiter zu sagen.


  „Also, darf ich...?“ Katherine nickte nur, sagte aber kein Wort. „Na ja, ich bin schließlich nicht umsonst beim BND, was glauben sie denn? Wenn ich nichts davon wüsste, hätte ich meine Arbeit aber ziemlich schlecht gemacht.“


  Katherine konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen, obwohl sie eigentlich still sein wollte. „Na, ob das nicht mal sowieso so ist.“


  Braun warf ihr einen bösen Blick zu. Er war seiner Meinung nach absolut auf der Höhe. „Jetzt bleiben sie aber bitte mal sachlich, Frau Somanci! Wenn es wirklich so ist, wie sie sagen, dann haben die sieben ja eh nichts zu befürchten.“


  Hanna konnte das Ganze nicht sehr gut nachvollziehen. Sie hatte zwar aus einigen kleinen Gesprächen mitbekommen, dass es die Amulette wirklich gab, und das damit etwas Ungewöhnliches passierte. Aber durch die Berichte von Braun bekam sie doch leichte Beklemmungen. „Ja, aber was ist denn dann mit uns?“


  Braun schaute sie etwas mitleidsvoll an. „Das kann ich ihnen nicht wirklich sagen. Frau Somanci und Herr van Lert haben ja schon einige wirklich unschöne Dinge erlebt.“


  Damit sprach er die Ereignisse an, die van Lert mit der Explosion seines Wagens erlebt hatte, und Katherine mit dem Überfall durch die falsche Polizistin. Aber auch davon hatte Hanna nur am Rande etwas mitbekommen. Van Lert hatte sich diesbezüglich bedeckt gehalten, um sie nicht in Angst zu versetzen.


  Eine wirkliche Garantie, dass ihnen nichts passieren würde, konnte Braun nicht geben. „Ich werde mein Bestes tun, damit sie unbehelligt bleiben. Aber ich kann es nicht garantieren, vor allem deshalb nicht, weil Baldmer im Hintergrund so einige Fäden zieht.“


  Das war keine beruhigende Nachricht für Hanna. Gerade erst hatte sie erlebt, dass sie in zwei Menschen gleichzeitig verliebt war, und jetzt hatte sie Angst, dass genau diesen zwei Menschen etwas geschehen könnte. Ihre Gefühle begannen verrückt zu spielen. Konnte das alles wahr sein, was hier erzählt wurde?


  Auch Katherine und van Lert brauchten einen Augenblick um darüber nachzudenken. Aber das wurde jäh unterbrochen, als Baldmer mit einigen Leuten zur Tür reinkam. „Also doch – wusste ich´s doch!“ brüllte er durch das Restaurant, „Festnehmen – alle!“


  Im Eiltempo rannten Baldmers Männer zu dem Tisch, an dem sie saßen und bevor noch einer von ihnen gegen diese ungehörige Behandlung protestieren konnte, wurden alle zusammen abgeführt...


  ...Hanna, Katherine, van Lert und Braun fanden sich kurz danach im Präsidium wieder. Van Lert kannte die Räume bereits. Er war schon einmal hier gewesen. Auch diesmal wartete die unangenehme Frau Kohlmacher bereits auf sie. Interessanterweise empfand er Frau Kohlmacher noch bedeutend unangenehmer als Baldmer, obwohl Baldmer es war, der hier mit ihnen diese fiese Nummer abzog.


  Braun wurde nach ihrer Ankunft von den anderen getrennt, so dass Hanna, van Lert und Katherine jetzt allein mit den Leute vom BKA waren.


  Kaum hatten sie unsanft auf ihren Sitzen Platz genommen, herrschte sie Frau Kohlmacher auch schon an. „Wo sind die Amulette?“


  Van Lert wusste nicht, ob er das alles hier lustig finden sollte. Jedenfalls konnte er diese Show nicht wirklich erst nehmen. „Was fragen sie denn so doof? Sie wissen das doch längst!“


  Frau Kohlmacher ließ sich nicht ablenken. „Wo sind die Amu-lette?“ Katherine ging dazwischen. „Im Himmel!“


  „Hä?“ Frau Kohlmacher fühlte sich verarscht. „Glauben sie eigentlich, dass ich vollkommen blöde bin?“


  „Darauf sage ich nichts!“ ergänzte Katherine und musste grinsen, was angesichts der Situation durchaus eine Leistung war.


  Daraufhin geriet Frau Kohlmacher in Rage. „SIE MACHEN MIR NICHTS VOR. SIE NICHT!“


  „Ich mache ihnen nichts vor. Aber was kann ich dafür, dass sie schwer von Kapee sind.“


  Frau Kohlmacher blieb die Luft weg. Soviel Dreistigkeit hatte sie nicht erwartet. Baldmer, der erst Frau Kohlmacher hatte machen lassen, schritt ein. „Wir wissen, dass sie im Besitz der Amulette sind. Also, wo sind sie?“


  „Im Himmel“ antwortete Katherine selbstbewusst.


  „DAS IST DOCH SCHEIßE!“


  „Ja, dass ist es. Sie haben recht. Aber so ist es eben.“


  Baldmer merkte, dass den Dreien mit normalen Mitteln nicht beizukommen war. Sie wollten es offensichtlich nichts sagen. „Wir werden sie erst einmal für einige Zeit hierbehalten. Das wird ihre Zunge schon etwas lockerer machen.“


  Hanna fing an zu weinen. Sie war noch diejenige, die am allerwenigsten von allem wusste, jetzt aber trotzdem mittendrin steckte. Und nun sollte sie auch noch in den Knast, obwohl sie an den ganzen Dingen ja überhaupt nicht beteiligt war.


  Van Lert schritt ein. „Lassen sie sie gehen. Sie arbeitet erst seit ein paar Tagen bei mir. Sie weiß von all dem nichts.“


  „Arbeiten nennen sie das? Was kostet denn die Stunde mit ihnen im Bett, hä?“ Van Lert wurde rot im Gesicht. Offensichtlich waren sie doch nicht so unbehelligt gewesen, wie es den Anschein hatte. Baldmer war darüber informiert, dass er zusammen mit Hanna auf dem Kongress gewesen war. Zwar hatten sie zwei Zimmer gebucht, um den Schein zu wahren, aber das schien sie nicht vor den Bespitzelungen durch Baldmers Truppe bewahrt zu haben.


  Van Lert schwieg zu den Vorwürfen Baldmers. Auch die beiden Frauen blieben still. Eine unwirkliche Pause entstand.


  „Wenn sie uns nicht sagen wollen, wo die Amulette sind, dann dürfen sie heute auf Staatskosten .. IN EINER NACKTEN ZELLE LOGIEREN – ABER JEDER EINZELN, VERSTEHT SICH!“


  Katherine platzte der Kragen. „Sie können uns gar nichts! Wir wissen nicht, wo die Amulette sind und damit basta.“


  „Ja, genau, und damit BASTA. ABFÜHREN, DAS PACK!“


  Damit ergriffen zwei Beamte, die ebenfalls im Raum waren und Frau Kohlmacher je einen von ihnen und führten sie ab.


  Hanna weinte die ganze Zeit über, während Katherine und van Lert erstaunlich ruhig blieben.


  „Mach dir keine Sorgen, Liebling, es wird alles gut!“ rief van Lert hinter Hanna her, als sie vor den Zellen getrennt wurden. Dann landete jeder von ihnen wie versprochen in einer fast leeren Zelle, in der nur das Nötigste vorhanden war. Es blieb ihnen keine andere Wahl, sie mussten hier im Präsidium die Nacht verbringen.


  88.


  Van Lert hatte versucht, so gut es ging zu schlafen, aber die Nacht blieb unruhig. Immer wieder dachte er an Hanna und Katherine, die zwar in einer der anderen Zellen gleich nebenan waren, aber eben auch jede allein für sich. Als sie in die Zellen gebracht wurden, hatte man ihnen fast alles abgenommen, was sie bei sich hatten, selbst den Gürtel seiner Hose hatte man ihm nicht gelassen.


  Die Zelle hatte ein Fenster, durch die das Mondlicht schimmerte. Ab und zu war es auch verschwunden, kam wieder, wurde schwächer, wurde stärker. So ging das eine ganze Zeit lang.


  Van Lert wälzte sich auf der unbequemen Liege hin und her. Zu gerne hätte er jetzt den beiden Frauen geholfen, aber da waren die Wände der Zellen dazwischen.


  Das Mondlicht wurde wieder etwas stärker. Diesmal schien es sogar besonders hell zu leuchten. Van Lert beschloss aufzustehen. Er konnte eh nicht schlafen. Das Fenster hatte eine Milchglasscheibe, so dass er den Mond selber nicht sehen konnte. Aber immerhin waren ein paar Details im Raum zu erkennen. Das Licht wurde heller. Das der Mond so hell sein konnte? Van Lert überlegte, ob er so ein helles Licht schon einmal vom Mond gesehen hatte. Er konnte sich daran nicht erinnern. Bestimmt war es diese spezielle Situation, hier in der Gefängniszelle mit den gekachelten Wänden.


  Das Licht wurde noch heller. Van Lert wurde stutzig. Konnte das der Mond sein? Da erinnerte er sich, dass in Gefängnissen ja nachts immer ein Scheinwerfer eingeschaltet war, der den Hof absuchte. Der Scheinwerfer war bestimmt auf sein Fenster gerichtet.


  Aber gab es hier überhaupt einen Hof? Sie waren im Präsidium, nicht in einem echten Gefängnis. Aber es musste wohl so sein, denn das Licht wurde abermals heller.


  Van Lert dachte an die beiden Frauen. Wie es ihnen wohl ergehen würde. Konnten sie schlafen bei dem hellen Licht? Er jedenfalls nicht.


  „Philip!“ Van Lert schaute sich um. Hatte er gerade seinen Namen gehört? Es war mittlerweile so hell im Rum, dass es auch Tag hätte sein können. Aber das Licht war anders als normales Tageslicht. Es war eher wie das Mondlicht, nur eben sehr viel heller.


  „Philip!“ Van Lert schaute intensiver im Raum nach, konnte aber nichts entdecken. Wer rief ihn denn bei seinem Namen?


  „Philip!“ Ein drittes Mal war sein Name zu hören.


  „Ja?“


  „Komm!“ Van Lert war verwirrt. Irgendjemand sprach mit ihm, aber es war niemand zu sehen.


  „Komm!“


  Van Lert wurde nervös. „Ja, aber wohin denn?“


  „In das Licht!“


  „In das Licht?“


  „Ja, in das Licht!“


  „Aber in welches Licht denn?“


  „Siehst du kein Licht?“


  „Doch, aber das ist doch nur der Scheinwerfer von draußen.“


  „Es gibt draußen keinen Scheinwerfer!“


  „Gibt es nicht?“


  „Nein!“


  Van Lert benötigte einige Augenblicke, um das Gesagte zu verarbeiten. „Ja, aber, wie soll ich denn ich das Licht gehen? Da ist doch nur ein vergittertes Fenster.“


  „Da ist kein Fenster!“


  „Nicht?“


  „Nein!“


  „Aber was ist das denn?“


  „Das Licht!“


  Van Lert war sprachlos. Das Licht selbst sprach zu ihm. Hatte er eine Halluzination?


  „Du hast keine Halluzination“ gab das Licht Antwort, noch bevor er die Frage in seinen Gedanken richtig formulieren konnte. „Ja, aber, wie geht man den in das Licht?“


  „Einen Schritt nach dem anderen!“


  „Ich dachte...“


  „Einen Schritt nach dem anderen!“


  Van Lert nahm all seinen Mut zusammen und machte einen Schritt auf das Fenster zu, das so hell leuchtete. In dem Moment wurde das Licht noch heller und schien nun aus der gesamten Wand zu kommen, die in Fensterrichtung lag.


  Van Lert machte einen weiteren Schritt. Diesmal war er vollständig von diesem Licht eingehüllt. Die Wände der Gefängniszelle waren nur noch schemenhaft zu erkennen. „Was ist mit den beiden Frauen?“


  „Für die ist gesorgt!“


  Das beruhigte van Lert ein wenig. Er entschloss sich, noch einen Schritt zu machen. In diesem Moment wurde van Lert wie in einem Rennwagen beschleunigt und noch bevor er überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, befand er sich an einem Ort, den er zu kennen schien, der ihm aber doch fremd vorkam.


  Der erste Eindruck, den er hatte, erinnerte ihn an Irland oder Schottland. Er befand sich auf einer ausgedehnten Wiese, die Luft war angenehm frisch, was nach dem Mief in der Zelle eine wahre Wohltat war. Die Sonne war gerade aufgegangen, ein paar Nebelbänke waren in der Nähe zu sehen. War er wirklich hier? Träumte er das nur? Aber alles, was er sah, war real. Er fasste das Gras an. Es war etwas feucht vom Morgentau. Einige Hasen hoppelten in einiger Entfernung umher. Er musste träumen. Ganz klar. Er schlief tief und fest und träumte einen Traum. Bestimmt war dieser Traum zu ihm gekommen, um ihm die Situation im Knast zu erleichtern.


  „Du träumst nicht!“


  Van Lert erschrak. Die Stimme aus der Zelle war wieder zu hören. „Ja, aber...“


  „Du träumst nicht. Das hier ist real!“


  „Ja, aber wie komme ich denn hierher?“


  „Durch das Licht!“


  „Durch das Licht?“


  „Durch das Licht!


  „Ja, aber ich verstehe nicht. Ich war doch gerade erst in der Zelle.“


  „Magst du deine Freiheit nicht?“


  „Doch, unbedingt. Aber wo sind denn die Frauen?“


  „Schau dich um!“


  Van Lert drehte sich auf der Stelle um sich selbst. Hinter ihm lag ein kleiner Hügel. Hinter dem Hügel schienen Leute zu lachen. Er machte sich auf den Weg, fing an zu laufen, ja zu rennen. Als er die Spitze des Hügels erreicht hatte, bleibt er geschockt stehen. Hanna und Katherine lagen sich in den Armen und tanzten vor Freude um sich herum.


   Van Lert war so außer Atem, dass er zunächst keinen Laut heraus bringen konnte. Aber das war gar nicht nötig, denn die beiden Frauen sahen ihn und stürmten ihrerseits auf ihn los. Schließlich umarmten sie sich alle drei stürmisch, sprangen herum, tanzten, küssten sich, waren die reine Freude.


  Dann waren alle außer Atem und setzten sich. „Sagt mal, ihr beiden, wie kommen wir denn hierher?“


  Katherine und Hanna zuckten mit den Schultern. „Kein Ahnung. Aber wir sind hier. Wir sind aus dem Knast raus. Ist das nicht herrlich?“ Aber Van Lert gab keine Ruhe. „Ja, aber wie? Und wieso hier?“


  „Wolltest du nicht immer schon mal nach Irland?“ Van Lert schaute sich um. Hinter ihm leuchtete das Gras. Die Stimme musste aus dem Gras kommen, denn von dort nahm er sie wahr. „Äh, ja, wollte ich. Für einen Urlaub.“


  „So habt ihr also etwas Gemeinsames.“


  Van Lert stutzte. „Heißt das, dass wir wirklich in Irland sind?“


  „Das heißt es!“


  „Ja, und wie kommen wir wieder zurück?“


  „Du möchtest wieder in den Knast?“


  „Nein, nein, ich meine doch nur, wie kommen wir wieder nach Hause?“


  „Ihr seid zuhause!“


  „Wie, wir sind zuhause? Ich wohne doch nicht in Irland?“


  „Doch, wohnst du. Schaut euch um!“


  Van Lert und die Frauen begannen sich umzuschauen. Hanna zuerst, dann er, dann Katherine. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Ein leichter Wind trieb ihn über die Landschaft. In der Ferne war ein Haus zu sehen.


  Van Lert und die beiden Frauen schauten sich an. „Ob das wohl?...“, fragte Hanna zaghaft nach. „Lass uns nachschauen!“


   Er nahm die Hände von Hanna und Katherine und dann gingen sie schnellen Schrittes auf das Haus zu. Je näher sie dem Haus kamen, desto mehr hatten sie den Eindruck, dass sie es in der Tat kannten.


  Als sie schließlich am Haus angekommen waren, erkannten sie es. Es war nicht zu erklären, wieso sie hier waren, aber sie waren richtig hier. Das war ihr Zuhause. Sie erkannten es wieder. Und ja, sie lebten hier zusammen, sie drei hier zusammen in diesem Haus. Das war allen klar.


  Zaghaft öffnete Katherine die Tür. Ein wunderbarer Duft von frischem Kuchen kam ihnen entgegen.


  Genau das war es, was ihnen jetzt noch gefehlt hatte. Ein frisches Stück Kuchen. Sollten doch Baldmer und seine Schergen schwarz werden, wenn sie herausfanden, dass sie nicht mehr in der Zelle saßen. Sie jedenfalls waren dort angekommen, wo sie hin gehörten.


  Eine sanfte Musik erklang, ein feines Licht kam aus den Räumen. Katherine, Hanna und van Lert betraten das Haus, ihr Haus, ihr neues Zuhause. Sie wussten auf einmal, dass sie hierher gehörten und nicht in ihre alte Welt, die sie so lange begleitet hatte.
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  „ALARM!“


  Der Wachbeamte schrie nach Kräften, als er durch den Sehschlitz in die Zelle von van Lert schaute. Trillerpfeifen ertönten, Hektik brach aus. Polizeibeamte rannten durcheinander, suchten alle Winkel des Gebäudes ab. Van Lert war nicht mehr in seiner Zelle.


  „Schnell, die anderen Zellen auch noch!“ Der Beamte mit den Schlüsseln suchte hektisch nach den passenden Schlüsseln für die Zellen von Frau Somanci und Frau Matuschek. Immer wieder schaute er durch den Schlitz, durch den nicht mehr als eine leere Zelle zu sehen war. Die Zellentür wurde aufgerissen. Frau Somanci war ebenfalls verschwunden. In rasender Eile wurde auch noch die Tür zu Frau Matuscheks Zelle geöffnet, aber auch diese Zelle war leer.


  „Wir müssen Baldmer verständigen.“ Einer der Beamten nahm sein Funkgerät und gab die Nachricht durch. „Scheiße, ich glaube, da ist dicke Luft.“


  Keine fünf Minuten später stand Baldmer vor den Zellen und fluchte wie ein Rohrspatz. „Wer hatte die Aufsicht?“


  „Ich, Herr Baldmer.“ antwortete zaghaft der Beamte mit den Schlüsseln.


  „WIE KONNTE DAS PASSIEREN?“


  „Das wissen wir auch nicht, Herr Baldmer. Als wir vorhin aufgeschlossen haben, war van Lert nicht mehr drin.“


  „Wie konnte der da rauskommen?“


  „Das wissen wir nicht, Herr Baldmer, die Türen waren ordnungsgemäß abgeschlossen.“


  „WIE SOLL DAS DANN GEHEN?“


  Die in der Runde stehenden Beamten zuckten nur mit den Schultern. Offensichtlich konnten sie nichts zu dem Verschwinden von van Lert und den beiden Frauen sagen.


  „Und sie sind sich ganz sicher, dass die Zellen abgeschlossen waren?“


  „Ja, fragen sie bitte meine Kollegen.“


  Die anderen Beamten nickten zustimmend und Baldmer musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Niemals zuvor hatte Baldmer etwas Vergleichbares gesehen. Es waren schon Menschen aus Gefängnissen entkommen, hatten Fenster ausgehebelt, ja selbst Tunnel gegraben. Aber durch eine verschlossene Tür zu entkommen, ohne auch nur winzige Anhaltspunkte für eine Flucht zu hinterlassen? Das gab es in Baldmers Welt nicht. Das konnte nicht sein. Oder doch?


  Hatte das vielleicht etwas mit den Amuletten zu tun? Hatten die Amulette wirklich magische Kräfte. Sollte er so einen Blödsinn wirklich glauben?


  Immerhin hatte er noch Braun, den er sich vorknöpfen konnte. Aber das war nicht so einfach. Er hatte Braun nicht einfach so verhaften und einsperren können wie die anderen drei. Schließlich war Braun vom BND und dessen Chef hatte Baldmer in einem Telefongespräch ziemlich deutlich gemacht, dass er Braun in Ruhe seine Arbeit machen lassen sollte. So hatte er Braun wieder ziehen lassen müssen. Aber er war noch nicht fertig mit Braun.


  „KOHLMACHER!“ schrie er durch die Büroetage, in der er sein Büro als Leiter der Abteilung hatte. Frau Kohlmacher schaute etwas verstört aus ihrem Zimmer. „Ja, was ist?“


  „MITKOMMEN!“


  Frau Kohlmacher kannte diese Tonlage. Es musste etwas sehr Ernstes vorgefallen sein. Normalerweise war Baldmer eher ruhig, konnte aber auch sehr heftig werden, wenn es etwas gab, was ihn überforderte. Das schien jetzt der Fall zu sein. Sie beeilte sich, hinter Baldmer herzurennen, der auf dem Weg in den Konferenzraum war.


  „Wir müssen uns den Braun vorknöpfen, aber unauffällig.“


  „Was ist mit den anderen?“


  „Die sind verschwunden.“


  Frau Kohlmacher war sprachlos.


  „Wie, verschwunden?“


  „Einfach verschwunden. Möglicherweise hängt das mit den Amuletten zusammen.“


  Frau Kohlmacher schaute ihren Chef mit großen Augen an. „Sie meinen wirklich....“


  „Ich weiß nicht, aber es könnte sein. Wir werden eine Sondereinheit zusammenstellen. Das Ganze kann nicht mehr unter uns bleiben.“


  „Und was sollen wir den anderen sagen?“


  „Mir wird schon was einfallen. Kriminelle gibt es schließlich genug.“ Damit schmiss Baldmer die Tür zu und machte sich daran, alles für die große Jagd vorzubereiten...


  Kapitel 5 - Finale
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  Lanos war wie immer, wenn er Termine hatte, besonders früh bei seinen Räumlichkeiten angekommen. Aber diesmal war er nicht der erste. Sophie erwartete ihn bereits. Die Sophie, die ihn drei Tage lang vermisst hatte und die zur selben Zeit mit ihm in der Südsee gewesen war, die ihm gezeigt hatte, dass es mehrere parallele Seinsebenen gab.


  Er grinste Sophie an. Sie küssten sich und Sophie hakte sich sofort bei ihm ein. Zwar verstand sie nicht, warum Lanos drei Tage verschwunden war. Die Erzählungen, mit der Lanos ihr zu erklären versucht hatte, was geschehen war, waren für sie einfach eine Nummer zu groß. Das war weit jenseits dessen, was sie in ihrem bisherigen Leben erlebt hatte und sich vorstellen konnte. Aber das war jetzt sowieso nicht wichtig.


  Seit sie Lanos kannte, war sie wie ausgewechselt. Der Einbruch in ihre Wohnung – verarbeitet und beinahe vergessen. Die vollkommen neue Sichtweise auf tägliche Ereignisse – akzeptiert. Das sich Dinge einfach wieder zusammensetzen, nachdem sie zerstört waren – naja, das war dann doch noch etwas, was sie nicht verstehen oder akzeptieren konnte. Dazu waren die Ereignisse einfach zu krass gewesen.


  Aber sie konnte und wollte in ihrem Job einfach nicht mehr so weitermachen wie bisher. Sie merkte sehr deutlich, dass die Wahrheit, die sie in Bezug auf die Menschen in ihrer „Anstalt“ gehabt hatte, nicht mehr stimmte. Alles erschien so irreal zu sein. Waren diese Menschen wirklich einfach psychisch krank oder hatten sie nur einfach andere Wahrnehmungen. Es ließ sich nicht wirklich mehr feststellen.


  Aber all das verlor sich in der Nähe von Lanos. Hier akzeptierte sie einfach, dass es eine Welt gab, die sie nicht, oder noch nicht verstand. „Na Sophie, was machst du denn so früh hier?“


  „Ich kann es dir nicht mal sagen. Ich möchte bei dir sein, aber auf der anderen Seite müsste ich jetzt auch eigentlich schon auf der Arbeit sein. Ich weiß einfach nicht mehr, was stimmt und was nicht. Auch deshalb bin ich hier. Kannst du mir helfen?“


  Lanos freute sich, dass Sophie es vorgezogen hatte, bei ihm zu sein, aber auf der anderen Seite hatten sie gleich ein Treffen. Die sieben Menschen, die auf einer besonderen Reise waren. Konnte er Sophie dabei mitnehmen? Er wusste es nicht, und beschloss, den Dingen erst einmal ihren Lauf zu lassen. „Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, aber ich kann es zumindest einmal versuchen. Komm doch einfach mit rein.“


  Sophie ließ sich nicht zweimal bitten. Die Räumlichkeiten kannte sie ja bereits aus der Nacht des Einbruchs. Als sie diesmal herein kam, fühlte sich allerdings alles anders an. Es musste sich etwas verändert haben. „Hast du umgestellt?“


  Lanos schaute sie mit erstaunten Augen an. „Nein!? Warum meinst du das?“ Sophie konnte nicht begründen, warum sie das meinte. „Es fühlt sich so anders an als zuvor.“


  „Das mag wohl daher kommen, dass du hier mit mir zusammen in die andere Dimension spaziert bist.“


  Sophie bekam eine Ahnung von dem, was ihr Lanos versucht hatte zu erklären. Ihr Verstand hatte dem nicht folgen können. Sie hatte zwar aufmerksam zugehört, aber der Verstand streikte schließlich. Jetzt bekam sie aber ein Gefühl dafür, was Lanos ihr zu erklären versuchte und es doch nicht so recht gekonnt hatte.


  Die Türschelle klingelte. Lanos gab Sophie noch einen Kuss und ging dann zur Tür. Thomas und Anna standen vor ihm, als er die Tür öffnete. „Kommt rein.“


  Anna sprang Lanos sofort um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Thomas grinste nur breit und klopfte Lanos auf die Schulter. Sophie hatte alles mit angesehen und reagierte etwas irritiert. Doch Anna kam gleich auch auf sie zugestürmt und drückte sie, ohne das sie eine Chance gehabt hätte, sich dem zu entziehen. Lanos wandte sich an Sophie. „Das sind Anna und Thomas.“


  „Von eurer Gruppe?“


  Lanos nickte.


  „Gleich kommen noch die anderen.“


  Augenblicklich fühlte sich Sophie leicht fehl am Platze. „Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“ Aber er schüttelte nur den Kopf. „Bleib ruhig. Sollte es so sein, dass wir sieben allein mit uns sein sollen, wird sich schon etwas ergeben, was dann dazu führt.“


  Über diese Aussage musste Sophie staunen. Offensichtlich hatte er ein sehr starkes Vertrauen in die Geschehnisse. Aber hatte er ihr nicht auch erzählt, dass es nichts geben kann, was falsch ist? Alles dient letztlich der persönlichen Entwicklung? Somit ist alles richtig, beziehungsweise sinnvoll, auch wenn man es im ersten Moment nicht so sehen mag.


  Wieder schellte die Klingel. Lanos ging zur Tür und fand Lola, die mit einem dicken Blumenstrauß vor ihm stand. „Wow.“


  „Hallo Lanos, ich möchte mal etwas Farbe in deine Räume bringen.“


  „Na, dann komm rein.“


  Lola begrüßte die bereits Anwesenden. Dabei bezogen sie Sophie genauso mit ein, wie die anderen, die sie ja schon kannte. Alles war hier so anders, als Sophie es sonst kannte. Üblicherweise war man bei Fremden eher etwas zurückhaltender, vor allem, wenn man in einer definierten Gruppe zusammenkam. Aber hier war alles anders. Selbst das Verhalten der Menschen, die Lanos besuchten und eine für sie Fremde vorfanden, war mehr als ungewohnt. Sie wurde einfach mit einbezogen, als wäre sie immer dabei gewesen.


  Lola fand sofort Gefallen an Sophie und nahm sie in Beschlag. Bevor Lanos noch etwas sagen konnte, waren die beiden auch schon in der Küche verschwunden.


  Nach und nach trafen auch die anderen bei ihm ein. Schließlich fanden sich alle in seinem Seminarraum wieder. Auch Sophie war mit dabei.


  Jeder hatte etwas zu erzählen. Nicht nur Lanos war in einer anderen Dimension gewesen. Jeder in der Gruppe gab zum Besten, was er in der Zwischenzeit erlebt hatte.


  Sophie befand sich mitten in einem Krimi. Was auch immer von den anderen erzählt wurde, es liefen ihr Schauer über Schauer über den Rücken. Auch sie selbst hatte ja etwas davon erlebt, nachdem in ihre Wohnung eingebrochen worden war. Nachdem sie aufmerksam zugehört hatte, wagte sie es, ihre Erlebnisse mit und nach dem Einbruch zum Besten zu geben.


  So verging fast der ganze Vormittag. Die Erlebnisse waren einfach zu spannend, als dass es ihnen möglich gewesen wäre, einfach eine größere Pause einzulegen. Lola hatte zusammen mit Sophie für Essen und Trinken gesorgt, so dass sie ihre Erzählungen nicht großartig unterbrechen mussten.


  Plötzlich wummerte es heftig an der Tür. „Aufmachen – POLIZEI!“ Alle schauten sich verwundert an. Was sollte das denn nun schon wieder bedeuten? Lanos stand auf und ging zur Tür. Abermals wummerte jemand gegen die Tür.


  „Sofort aufmachen – POLIZEI!“


  Lanos öffnete die Tür und noch bevor er überhaupt begreifen konnte, was sich gerade ereignete, stürmten gleich mehrere vermummte, mit Schusswaffen bewaffnete Gestalten in seine Räumlichkeiten.


  „KEINER RÜHRT SICH VOM FLECK!“


  Das war auch kaum möglich. Dafür waren alle viel zu geschockt. Lanos und die anderen sahen sich einer bis an die Zähne bewaffneten Armee gegenüber.


  Dann spazierte seelenruhig Baldmer in den Seminarraum. „So Leute, jetzt ist Schluss mit euren Versteckspielchen. Ihr seid alle festgenommen! Abführen!“


  Weder Lanos noch einer der anderen verstand wirklich, was hier gerade geschah, aber zumindest hatten sie eine Ahnung. Nur Sophie war so geschockt, dass sie in Tränen ausbrach. Hatte sie nicht gerade erst einen Einbruch in ihre Wohnung verdauen müssen? Und nun so etwas. Zwar hatte sie schon in Filmen gesehen, wie Polizisten oder Sondereinheiten eine Wohnung stürmten, aber nun war sie „live“ dabei und spürte mehr als deutlich, wie sich Menschen fühlen mussten, die dem ausgesetzt waren.


  Aber es half nichts. Ziemlich unsanft wurden alle von den Sondereinsatzkräften aus den Räumen gezerrt und in einen bereitgestellten Polizeitransporter verfrachtet.


  Lanos versuchte Sophie zu beruhigen, aber angesichts der Situation war das nicht wirklich einfach zu bewerkstelligen. Kaum waren alle im Wagen, wurden sie auch schon abtransportiert. Niemand wusste, wohin die Reise ging, keine der sie bewachenden Polizisten gab ihnen auf ihre Fragen eine Antwort. Nach über einer Stunde hielt der Wagen an. Sie mussten aussteigen. Sie befanden sich auf einem gesicherten Gelände, so viel schien klar zu sein, aber wo genau sich dieses befand, war nicht zu erkennen.


  Kurz darauf hielt eine schwarze Limousine, aus der Baldmer ausstieg. Er unterhielt sich kurz mit einer anderen Beamtin, dann wurden alle zusammen in eines der umliegenden Gebäude gebracht.


  Kaum waren sie im Gebäude angekommen, wurden sie getrennt und in so etwas wie Verhörräume verfrachtet. Sophie hatte sich an Lanos geklammert und man ließ sie gewähren. Die anderen verschwanden in weiteren Räumen, ohne dass man ihnen erlaubte, sich noch einmal miteinander zu unterhalten.


  Hier saßen sie erst einmal und warteten auf das, was auf sie zukommen würde. Sophie hielt sich an Lanos Hand fest und versuchte, ihre Tränen etwas zu unterdrücken. Nach über einer Viertelstunde kam Baldmer mit einer Frau im Schlepptau zu ihnen. Er setzte ein breites Grinsen auf . „So Herrschaften, jetzt wird es ernst für euch!“


  Sophie fing an zu weinen und schluchzte. „Aber ich bin doch das erste mal in den Räumen gewesen. Ich weiß doch gar nicht, worum es geht.“


  „So,so – dafür sind sie sich aber sehr vertraut. Also reden sie keinen Scheiß.“ Sophie wagte nicht mehr, noch etwas zu sagen, dafür meldete sich Lanos zu Wort. „Wir wollen jetzt sofort unseren Anwalt sprechen!“


  Baldmer sah ihn erstaunt an und fing dann laut an zu lachen. „Das haben sie wohl im Fernsehen gesehen, oder?“


  „Ich will unseren Anwalt sprechen – und zwar sofort!“


  Baldmer verging das Lachen. „Sie sehen gleich schwarz, wenn sie nicht ihre Klappe halten!“, schrie er Lanos an.


  Sophie klammerte sich jetzt noch mehr an Lanos. Die Frau, die mit Baldmer in der Raum gekommen war, deutete an, dass sie sich an einen Tisch setzen sollten, der mitten im Raum stand. Lanos und Sophie erhoben sich langsam und vorsichtig, und setzten sich auf die angedeuteten Plätze.


  Kaum saßen sie, donnerte diese Frau einige Fotos auf den Tisch und deutete mit ihrem Zeigefinger darauf. „Sie sagen uns jetzt sofort alles über die Amulette!“ Lanos schaute sich die Fotos an. „Und was wollen sie wissen?“


  Die Beamtin schien etwas irritiert, hatte sie doch mit erheblichem Widerstand gerechnet. „Äh, na alles.“


  „Na gut...“ Lanos begann seine Geschichte zu erzählen, so, wie er sie von Anfang an erlebt hatte. Er erzählte und erzählte und erzählte. Erstaunlicherweise ließen Baldmer und diese Frau ihn reden und hörten einfach nur zu. Da ein Mikrofon auf dem Tisch stand, wurde wohl alles aufgezeichnet, aber ihm war das egal. Aufgrund der Erfahrungen, die er mit den Amuletten gemacht hatte, konnten ihnen weder dieser Baldmer noch sonst irgendjemand etwas anhaben.


  Also erzählte er einfach drauflos. Sophie, die neben ihm saß, bekam immer größere Augen und doch begann sie langsam zu verstehen, wie die Welt von ihrem Lanos aussah. Denn einiges hatte sie ja selbst miterlebt.


  Nach gut einer Stunde war Lanos zum Ende gekommen. Schweigend saßen alle in der Runde. Baldmer deutete seiner Kollegin an, dass sie sich beide erst einmal aus dem Raum zurück ziehen sollten. Also standen beide auf und verließen den Raum.
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  Van Lert fand in dem Haus, dass sie offensichtlich jetzt bewohnten, einen Raum, der einem Wohnzimmer glich. Während er diesen Raum genau unter die Lupe nahm und sich alles genau anschaute, waren die beiden Frauen in den anderen Räumen unterwegs. Er hörte sie kichern und gibbeln, so, wie er es aus seinem Teenie-Alter kannte. Aber erwachsene Frauen machten solche Geräusche nicht, oder doch?


  Er jedenfalls fand diesen Raum sehr interessant, waren doch einige Geräte vorhanden, die er so noch nicht kannte. Als er sich einem ihm unbekannten Gerät näherte, dass in einer Schrankwand stand, schoben sich zwei Scheiben aus dunklem Glas auseinander und gaben den Blick auf eine Art Instrumententafel frei. Van Lert staunte nicht schlecht.


  „Möchtest du fernsehen?“ Eine sanfte Frauenstimme ertönte aus dieser Instrumententafel, ohne das er feststellen konnte, woher genau die Stimme kam.


  „Äh, ja... und wo schalte ich den ein?“


  „Er ist bereits an.“


  „Hm?“


  Van Lert schaute sich um und entdeckte zu seiner Überraschung auf der gegenüberliegenden Seite des Raums einen riesigen Bildschirm, der zuvor nicht vorhanden gewesen war. „Welches Programm?“


  Er überlegte, welche Programme er denn hier wohl empfangen könnte, aber noch bevor er überhaupt einen sinnvollen Gedanken zusammenfassen konnte, schaltete das Bild von einer Blumenwiese auf die deutsche Tagesschau um.


  Van Lert kam aus dem Staunen nicht heraus. Aus Mangel an sinnvollen Einfällen hatte er an die Tagesschau gedacht, aber war noch gar nicht in der Lage gewesen, diesen Gedanken zu äußern und schon erschien alles auf den Bildschirm. Die Tagesschau hatte schon begonnen und berichtete von den üblichen Dingen, die es bis in die Nachrichten gebracht hatten.


  Aber das interessierte ihn nicht sonderlich. Es war eh immer das Gleiche. Er dachte daran, wie es wohl den anderen der Gruppe ergehen würde, den Menschen um Lola herum. Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, vermeldete der Sprecher in der Tagesschau eine Sondernachricht.


  „Wie uns soeben bekannt gemacht wurde, hat das BKA gerade eine Bande von Terroristen gefasst. Unser Korrespondent in Bonn konnte gerade noch einen kurzen Blick auf die Terroristen werfen, bevor sie zum Verhör ins Bundeskriminalamt gebracht wurden.“


  Bilder der Gruppe um Lola waren zu sehen. Van Lert erkannte ganz klar seine Sekretärin, aber auch Georg und Sina, die ja ebenfalls schon einmal bei ihm gewesen waren.


  „Das gibt’s doch nicht. Die spinnen ja wohl.“ Hinter ihm machten sich Hanna und Katherine bemerkbar. „Was gibt es denn, was dich so aufregt?“ fragte Hanna nach. „Na, schaut doch!“


  Hanna und Katherine schauten auf den überdimensionalen Fernseher, der Teil der Wand war. Zu seiner Überraschung lief jetzt exakt die gleiche Nachricht noch einmal. Hanna und Katherine schauten sich die Nachricht an und Katherine erschrak ebenfalls. „Das gibt’s doch nicht, die haben meine Anna verhaftet, und Georg und Sina ebenfalls!“


  Van Lert wollte etwas dazu sagen, konnte aber kein Wort herausbringen. Wieso, zum Kuckuck lief die selbe Nachricht genauso wie sie war, noch einmal. Kaum hatte er diesen Gedanken formuliert, meldete sich der Sprecher und bestätigte den Vorgang mit den Worten. „Diese Nachricht wurde auf Wunsch wiederholt.“


  Van Lert war platt. Es schien so, als ob der Fernseher genau das wiedergeben würde, was er an Gedanken und Wünschen hatte. Hanna und Katherine hatten davon nichts mitbekommen. Sie waren zu sehr mit dem Inhalt der Nachricht beschäftigt.


  Katherine wurde nachdenklich. „Kann man denn da nichts tun?“


  Der Fernseher schaltete sich wieder ab. Sie hatten jetzt sowieso keine Lust mehr, in die Flimmerkiste zu schauen. Van Lert kam aus seinen Gedanken zurück. „Ja, wir sollten versuchen, zu helfen, aber ich habe auch keine Ahnung, was wir machen könnten. Und vor allem sind wir jetzt in Irland und nicht in Düsseldorf oder Wiesbaden.“


  Hanna, die von den ganzen Geschehnissen selber nichts mitbekommen hatte und nur vom Hörensagen etwas darüber wusste, meldete sich zu Wort. „Wir können schon helfen. Ich habe das Gefühl, dass es reicht, wenn wir helfen wollen. Alles andere ergibt sich.“


  Van Lert und Katherine war das zu wenig, aber etwas anderes hatten sie auch nicht anzubieten. Schließlich kam Hanna auf eine Idee. „Der Fernseher...“


  Van Lert stimmte zu. „Du hast recht. Der hat ja auch die Nachricht wiederholt, als ihr hereingekommen seid.“


  Wie von Geisterhand gesteuert schaltete sich der Fernseher wieder ein, aber es war kein Bild zu sehen, sondern nur ein zartweißer Schleier, ähnlich wie Nebel.


  „Was sollen wir damit anfangen?“ fragte Katherine, aber weder er noch Hanna wussten darauf eine Antwort. Hanna fühlte sich zu dem Fernseher hingezogen.


  „Irgendetwas zieht mich zu dem Fernseher hin!“


  „Äh, ja und was?“ wollte van Lert wissen.


  Aber Hanna gab keine Antwort, sondern näherte sich dem Fernseher Schritt für Schritt. Als sie dicht davor stand, begann sie der weiße Schleier einzuhüllen, so dass sie nach einigen Augenblicken darin verschwunden war. Van Lert war sichtlich erschrocken und versuchte herauszufinden, was gerade geschehen war. Da hörte er Hannas Stimme. „Ich kann sie sehen!“


  Die Stimme schien aus dem Raum zu kommen. Jedenfalls hörte es sich nicht so an, als würden Lautsprecher ihre Stimme übertragen. Die Stimme kam direkt aus dem Raum.


  „Wo bist du?“ Hanna gab keine Antwort.


  „Hanna, wo bist du?“


  Sie schien die Frage zu erstaunen. „Na direkt neben dir.“ Augenblicklich tauchte sie direkt neben ihm auf. Van Lert stand mit offenem Mund daneben und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Ja, aber, wo warst du denn?


  „Na, hier. Ich habe die ganze Zeit hier gestanden.“


  Katherine mischte sich ein. „Für uns warst du nicht sichtbar. Du warst in dieser Nebelwand verschwunden.“


  „Ich habe aber alles gesehen, euch und die anderen.“


  Van Lert machte den Mund wieder zu. „Wie, die anderen?“


  „Na, die anderen, die, die vorhin im Fernsehen waren.“


  „Und wie geht das?“ wollte er wissen.


  In ihrem Gesicht zeichnete sich eine gewisse Sicherheit ab. „Ich kann es euch nicht sagen, aber ich wollte einfach wissen, was mit den anderen passiert ist. Und dann bin ich auf den Fernseher zu...“


  Langsam begann ihnen zu dämmern, dass sie hier nicht nur einfach einen Fernseher hatten. Es musste sich um eine Art Übertragungsmedium handeln, das in ihrer bisherigen Welt völlig unbekannt war. Offensichtlich gab es einen Rückkanal und die Möglichkeit, das Gerät mit seinen Gedanken zu steuern.


  „Das ist ja irre“ fand van Lert als erstes seine Worte wieder. „Vielleicht lässt sich das nutzen.“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schaltete der Fernseher sich wieder ein und schickte nun den Nebel, den sie zuvor schon gesehen hatten, wieder in den Raum. Kurz danach waren sie alle davon eingehüllt, aber trotzdem konnten sie sich gegenseitig erkennen. Zwar war der Nebel vorhanden, aber ihre Sicht schien davon nicht beeinträchtigt zu werden.


  Langsam tauchten Bilder auf. Bilder von Büros und den Verhörzimmern. Van Lert erkannte Georg, Sina, Lola und einige andere, die er zuvor noch nicht gesehen hatte. Trotzdem wusste er sofort, um wen es sich handelte. Alles schien völlig offen und transparent zu sein. Er kannte die Namen von jedem einzelnen, ja sogar die der Beamten.


  Und das Erstaunlichste von allem war, dass sie alles gleichzeitig erkannten. Worauf sie auch immer ihre Aufmerksamkeit richteten, es war sofort alles glasklar zu sehen und zu hören. Jede Kleinigkeit, ja selbst die Gedanken und Ängste derjenigen, die in diesen Verhörzimmern saßen, bekamen sie mit, ebenso alles, was die Beamten dachten.


  Katherine hatte eine Idee. „Wenn wir alles sehen und hören können, vielleicht können wir dann auch den anderen Nachrichten zukommen lassen. Was meint ihr?“


  Hanna und van Lert fanden die Idee faszinierend. „Wir müssen uns einigen, was wir mitteilen möchten, gab Katherine zu bedenken.“


  Sie stimmte zu. „Du hast Recht. Lasst uns erst einmal überlegen, was wir sagen und wem wir etwas sagen wollen.“


  Noch bevor sie damit beginnen konnten, war der Nebel verschwunden und der Fernseher wieder aus. Verdutzt schauten sie auf die Wand, die so aussah, als wäre hier nie ein riesiger Fernseher gewesen, sondern einfach nur eine Wand.


  Langsam dämmerte es ihnen, warum sie nicht weiter in dem Zustand waren, in dem sie alles sehen und hören konnten. „Wir waren uns nicht einig. Wir müssen erst einmal klären, was wir tun wollen. Vorher geht da, glaube ich, nichts.“ sprach Katherine aus, was alle dachten.


  Also setzten sie sich zusammen und überlegten gemeinsam, wie den mittlerweile acht Personen zu helfen sei...


  92.


  Baldmer tobte im Verhörraum umher. Er hatte sich die Vernehmung der acht Anwesenden offensichtlich anders vorgestellt als erwartet. Lediglich diese Sophie schien nicht wirklich etwas zu wissen, alle anderen aber schon.


  Immer und immer wieder hatte er versucht, aus ihnen heraus zu bekommen, was es mit den Amuletten auf sich hatte, wo sie waren und ob es für ihn eine Möglichkeit gab, heranzukommen. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, mit wechselnden Methoden an die für ihn wichtigen Informationen zu kommen, hörte er lediglich die Aussage, dass sich die Amulette auflösten oder einfach verschwanden.


  Er schrie Lola und Anna an, die sich gerade im Verhörraum befanden, beschimpfte sie als Lügnerinnen und Diebe, mutmaßte laut darüber, dass sie wohl geheime Absprachen untereinander hatten und sie die Amulette nur teuer verkaufen wollten. Er schrie und schrie und begann zu vergessen, warum er eigentlich in diesem Raum war. Dann gab er schließlich doch auf und bat Frau Kohlmacher, sich der beiden Frauen anzunehmen. Er selbst machte sich auf den Weg in sein Büro. Er musste unbedingt telefonieren.


  Gerade als Frau Kohlmacher anfangen wollte, sich die beiden Frauen vorzunehmen, ertönte ein leises, aber durchaus hörbares Summen im Raum. Etwas irritiert schaute sie sich um, musterte das Aufnahmegerät, von dem sie vermutete, dass das Summen von dort kam, konnte es aber nicht lokalisieren. Sie versuchte sich auf das Verhör zu konzentrieren. „Sie haben uns angelogen, nicht wahr?“


  „Warum sollten wir?“ antwortete Lola und war die Ruhe selbst. Sie wusste, wenn dieses Summen ertönte, das sie alle zur Genüge kannten, stand unmittelbar Hilfe zur Verfügung.


  „Vielleicht möchten sie nicht, dass Unbefugte die Amulette in die Hand bekommen. Vielleicht möchten sie die Amulette ja vor Gangstern schützen. Immerhin sind dadurch ja schon Menschen gestorben, nicht wahr?“


  Frau Kohlmacher versuchte auf Gut-Kind zu machen und das Vertrauen von Lola und Anna zu gewinnen, aber auch das fruchtete nicht.


  „Wir brauchen die Amulette vor nichts zu schützen, sie schützen sich selbst!“ erwiderte Anna, die mittlerweile auch wieder etwas Mut gefasst hatte.


  „Aber natürlich, sie verschwinden einfach, wenn ein böser, böser Gangster auftaucht und SIE STEHLEN WILL!“ Frau Kohlmacher war mit ihrem Latein am Ende. Noch bevor sie richtig angefangen war, merkte sie, dass keinem der acht Personen wirklich beizukommen war. Zornig und grummelnd verließ sie den Raum.


  Wie jeder richtige Verhörraum hatte auch dieser eine halbdurchlässige Scheibe eingebaut, hinter der weitere Beamte des BKA saßen und versuchten, mit allerlei Geräten und Beobachtungen herauszufinden, ob die verhafteten Personen lügten oder nicht. Frau Kohlmacher betrat den Raum und wollte sofort wissen, was die anderen Beamten herausfinden konnten. Aber diese schüttelten nur den Kopf und zogen die Schultern hoch.


  „Wollen sie mir etwa weismachen, dass sie nichts feststellen konnten?“ schimpfte Frau Kohlmacher.


   „Es ist so. Nach unseren Erkenntnissen sagen sie die Wahrheit. Jedenfalls sind sie davon überzeugt, dass sich die Amulette so verhalten, wie sie ausgesagt haben.“


  Frau Kohlmacher war baff. Konnte es wirklich sein, dass diese Amulette, von denen sie noch nie eines gesehen hatte, sich so verhielten, wie die acht es berichteten. Sollte sie so einen Schwachsinn etwa glauben? Sie musste mit Baldmer sprechen. „Wo ist Baldmer?“


  „Der ist in sein Büro gegangen, hat aber nicht gesagt, wann er wiederkommt.“ Frau Kohlmacher drehte sich auf ihren Schuhen um und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Sowohl ihr als auch den anderen Beamten war klar, dass man die Gefangenen nicht einfach so über längere Zeit hier behalten konnte. Auch darüber war mit Baldmer zu sprechen. Und noch etwas wollte sie jetzt unbedingt wissen. Was war wirklich mit den Amuletten los, warum waren sie für Baldmer so wichtig und warum hatte sie bisher noch nie eines zu Gesicht bekommen? Baldmer vielleicht? All das galt es jetzt zu klären.


  Sie fand Baldmer in seinem Büro, dass sie unangemeldet betreten hatte. „Chef!“


  Baldmer war noch ganz in Gedanken, als seine Kollegin hereinstürmte. „Hm – was gibt’s denn?“


  „Wir müssen miteinander reden. So geht das nicht weiter.“


  „Was geht so nicht weiter?“


  „Na die Verhöre! Alles deutet darauf hin, dass die die Wahrheit sagen..“


  „DIE LÜGEN!“ schrie Baldmer zurück.


  Frau Kohlmacher räusperte sich erst einmal und setzte dann neu an. „Es gibt aber nicht den kleinsten Hinweis, dass daran etwas nicht stimmen sollte. Auch unsere Experten sind überzeugt, dass sie die Wahrheit sagen.“


  Baldmer schaute Frau Kohlmacher an, als wäre ein Alien bei ihm im Büro erschienen. „Sind sie noch ganz dicht? Glauben sie wirklich, dass sich Gegenstände einfach so auflösen oder verschwinden?“


  Aber Frau Kohlmacher blieb ruhig. „Die drei anderen Gefangenen sind auch einfach so verschwunden, nicht wahr. Es wird Zeit, dass sie mir einiges erklären!“


  Baldmer verlor seine Sprache. War jetzt auch noch Frau Kohlmacher gegen ihn? Es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte. Sollte er sich seiner Kollegin offenbaren? Dann hätte er zugeben müssen, dass es ihm gar nicht um die Verfolgung von Straftätern ging, sondern wirklich nur darum, in den Besitz der Amulette zu gelangen.


  Er räusperte sich einige Male, und setzte dann an zu erzählen. „Setzen sie sich, bitte.“


  Frau Kohlmacher nahm das Angebot an und setzte sich in einen der bequemen Sessel, die in seinem Büro standen. „Das Gespräch muss unter uns bleiben. Niemand sonst darf davon erfahren! Ist das klar?“


  Frau Kohlmacher schluckte erst einmal und überlegte kurz, ob sie sich darauf einlassen sollte, stimmte dem Ganzen aber schließlich zu.


  „Gut! Die Gefangenen haben Recht! Die Amulette verhalten sich so wie beschrieben.“


  Frau Kohlmacher war irritiert. „Ja, aber, warum verhaften wir sie dann?“


  Baldmer räusperte sich noch einmal und fuhr dann fort. „Sehen sie. Die Amulette haben besondere Kräfte. Diese Kräfte sind so groß, dass sie Materie, also Dinge einfach so verändern können. Sie können Dinge einfach verschwinden und wieder auftauchen lassen. Und es gibt Aufzeichnungen darüber...“


  „Über was?“


  „Sie kennen die Geschichte mit Professor Nadalte und Professor Kleinmann aus Berlin?“


  „Aber sicher!“


  „Nun, die beiden besitzen – äh besaßen – Aufzeichnungen über die Wirkungen der Amulette. Und die Aufzeichnungen sind jetzt in den Händen von Gangstern. Können sie sich vorstellen, was es bedeutet, wenn Kriminelle die Möglichkeit haben, Dinge einfach verschwinden zu lassen, möglicherweise sogar Menschen?“


  Frau Kohlmacher war geschockt. Konnte es wirklich sein, dass es Dinge gab, die sie selbst in ihrer wildesten Fantasie nicht verstehen würde? Sie hatte noch nie eines der Amulette gesehen. „Und haben sie die Amulette schon gesehen?“, wollte sie wissen.


  „Nein, die Amulette persönlich auch noch nicht. Aber ich habe sie schon in Aktion erlebt.“


  „Wie geht denn das?“


  „Was glauben sie, wie die drei Gefangenen gestern verschwunden sind? Die Türen waren nachweislich verschlossen. Es wurde nichts aufgebrochen, es gab keinerlei Ausbruchsspuren, einfach nichts. Und doch sind die drei verschwunden. So etwas geht nur mit den Amuletten.“


  „Und so etwas wird auch in den Berichten beschrieben?“


  „Genau. Verstehen sie jetzt, warum es so wichtig ist, dass wir die Amulette in die Hände bekommen?“


  Das war es also. Frau Kohlmacher begann zu verstehen, warum Baldmer so ein Geschiss um die Amulette machte und einen so unglaublichen Aufwand wegen ein paar kleinen Gegenständen trieb. „Und warum darf das niemand wissen?“


  Baldmer schaute Frau Kohlmacher erstaunt an. „War die Frage jetzt ernst gemeint? Stellen sie sich mal vor, jeder Hobbydetektiv geht auf die Jagd nach den Amuletten. Was glauben sie wohl, wie schnell die bei Kriminellen landen. Und wer weiß, was dann passiert.“


  Frau Kohlmacher konnte sich das alles nur schwer vorstellen, auch wenn sie jetzt eine Ahnung von dem bekam, was hier vor sich ging. Bevor sie etwas fragen konnte, ergänzte Baldmer. „Die einzigen, die wirklich wissen, was es mit den Amuletten auf sich hat, sind die acht, naja, vielleicht auch nur sieben. Diese Psychologin, Frau … wie heißt die noch?“


  „Frau Simmling, oder so.“


  „Genau die. Ich glaube, die hat wirklich keine Ahnung. Aber alle anderen wissen was darüber.“


  Frau Kohlmacher überlegte. „Sie haben recht. Wir müssen unbedingt verhindern, dass Kriminelle an die Amulette kommen, aber wie? Wie sollen wir das machen, wenn die Amulette einfach so verschwinden?“


  Darauf hatte auch Baldmer keine Antwort.


  „Vielleicht sollten wir sie laufen lassen und sehen, was sie mit den Amuletten machen.“


  Baldmer fand die Idee gar nicht gut. „So kommen wir auch nicht an Informationen. Das haben wir jetzt schon seit Wochen versucht. Nein, die bleiben erst einmal hier!“


  Frau Kohlmacher hatte keine wirklichen Argumente dagegen und stimmte dem ganzen zu. „Okay, behalten wir sie hier. Aber was ist, wenn die auch einfach verschwinden?“


  „Wir bringen sie in die überwachten Zellen.“


  „Gut, ich bereite alles vor.“ antwortete Frau Kohlmacher und verließ das Büro. Sie hatte jetzt einige Antworten bekommen und verstand nun besser, warum diese Personen so wichtig waren und unbedingt unter ihrer Kontrolle behalten werden mussten.


  Sophie wurde freigelassen, allerdings mit der Drohung, nichts über diesen Aufenthalt zu erzählen, da sie sonst Geheimnisverrat begehen würde, was mit etlichen Jahren Gefängnis bestraft werden würde. Die anderen mussten die Nacht im Knast verbringen.


  Sophie beeilte sich, das Gebäude zu verlassen und so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Zuvor hatte sie von Lanos noch den Tipp bekommen, sich zuhause erst einmal eine ruhige Zeit zu gönnen. Ihnen würde nichts weiter passieren. Zwar wollte sie das gerne glauben, aber so richtig beruhigt war sie nicht.


  Als sie die gesicherten Gebäude verließ, war es schon tief in der Nacht.


  93.


  Van Lert, Hanna und Katherine hatten eine Weile in diesem Raum gesessen, der zwar wie ein Wohnzimmer aussah, aber wohl keines im üblichen Sinne war. Zusammen hatten sie überlegt, wie es wohl möglich wäre, den acht Menschen, die sie in diesem Gebäude gesehen hatten, zu helfen, aber so sehr sie sich auch bemühten, es fiel ihnen nichts ein.


  Schließlich war es Hanna, die sich zuerst äußerte. „Ich habe das Gefühl, dass das ganze Nachdenken darüber, wie wir ihnen helfen können, nicht wirklich zum Ziel führt. Wir werden auf diese Art keine Lösung finden.“


  Van Lert grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und bemerkte dann: „Aber wie sollen wir sonst vorgehen. Es muss doch etwas geben.“


  „Ich glaube, es reicht, wenn wir wünschen, dass ihnen geholfen wird.“


  „Na, den Wunsch haben wir doch alle, oder? Aber trotzdem haben wir nichts Konkretes in der Hand.“


  Katherine warf ein. „Ich fange an, Hanna zu verstehen. Wir brauchen auch nichts Konkretes. Unser Wunsch nach Hilfe reicht aus.“


  „Hää?“ Zu mehr war van Lert nicht in der Lage. Was meinten die Frauen denn damit? Einfach nur irgendetwas wünschen, ohne zu wissen, was genau?


  Hanna schien seine Gedanken erraten zu haben. „Ja genau, nur einfach ein Ziel haben, ohne es konkret benennen zu müssen.“


  „Ja, aber...?“ wieder konnte er ihren Ausführungen nicht folgen.


  „Aber mein Schatz, hast du dir noch nie etwas gewünscht, was dir weiterhelfen könnte, ohne das du genau gewusst hast, was es eigentlich sein soll?“


  Van Lert überlegte. „Ja, ich glaube schon. Aber ich weiß nicht, ob es wirklich zu einem Erfolg geführt hat, und wenn ja, wie?“


  „Männer!“ stimmte Katherine ein und sie und Hanna mussten darüber lachen, dass van Lert mit seinem Verstand hier überhaupt nicht weiterkam.


  Er hatte einen Vorschlag zu machen. „Na dann lasst uns diesen Fernseher nutzen. Vielleicht hilft der uns weiter.“


  Das wiederum hatten die beiden Frauen nicht in ihrem Blickfeld. Kaum hatten sie sich darauf geeinigt, den Fernseher für ihr Vorhaben zu nutzen, erschien in der Wand wieder ein Bild. Das Bild zeigte ein Gebäude. Man konnte schon vermuten, dass es sich dabei um eine Behörde handeln musste. Irgendwie sah es nach dem typischen Gebäude einer Behörde aus. „Müssen wir uns auf etwas konzentrie-ren?“ fragte van Lert nach.


  Katherine schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“ So schauten sie alle auf das Bild in der Wand, das sich zunächst nicht zu verändern schien. Dann kam in Katherine der Wunsch auf, mehr über den Verbleib von Anna zu erfahren. Sofort veränderte sich das Bild und sie sah Anna zusammen mit Lola in einem typischen Verhörraum sitzen. Einem Raum, den sie so schon oft in Krimis gesehen hatte. Typisch eben.


  Aber obwohl eine ihr unbekannte Frau um die beiden herumtobte und zeitweise schrie, schienen die beiden nicht im geringsten beunruhigt zu sein. Schließlich gab die Frau auf und verließ den Raum.


  Und dann geschah etwas, was sie zuvor noch nie erlebt hatten. Obwohl Anna und Lola kein Wort sprachen, schienen sie sich angeregt zu unterhalten. Katherine und die anderen sahen die beiden Frauen quasi doppelt. Sowohl die beiden, die still an diesem Tisch im Verhörraum saßen, als auch die beiden Frauen, die lachend und über die Situation scherzend, ein angeregtes Gespräch führten. „Ich glaube, ich habe Hallos.“ murmelte van Lert.


  Katherine und Hanna waren aber viel zu gebannt von der Wahrnehmung, die sie hatten, als dass sie auf diesen Einwurf von ihm geachtet hätten. Die Situation, die sie wahrnahmen, nahm immer unglaublichere Züge an. Quasi simultan erlebten sie auch mit, wie diese Frau, die zuvor noch im Verhörraum gewesen war, nun bei ihrem Chef auftauchte und die beiden beratschlagten, was sie mit den Personen machen sollten.


  Jedes einzelne Wort, was gesprochen wurde, bekamen sie mit, selbst die Gedanken, die dieser Mann und diese Frau hatten.


  Schnell wurde klar, dass die Frau dem Mann, der ihr Chef war, nicht über den Weg traute. Aber auch anders herum war es nicht anders. Auch dieser Chef traute seiner Angestellten nicht und das hatte seinen Grund. Er hatte alles mögliche an Argumenten vorgebracht, warum sie die Amuletten haben müssten, aber nicht den wahren Grund genannt.


  Alles was diese beiden Beamten sprachen, ja dachten, lag vollkommen offen vor ihnen. So etwas hatten sie noch nie erlebt und konnten nicht so recht fassen, wie sie damit umgehen sollten. Wohin auch immer sie ihre Aufmerksamkeit lenkten, das erschien vor ihnen und offenbarte alles, was es zu offenbaren gab. Selbst die geheimsten Gedanken jedes einzelnen lagen offen vor ihnen. Und das seltsamste von Allem war; es war genau richtig so. Obwohl sie die innersten Gedanken jedes einzelnen erfassen konnten, obwohl sie erkennen konnten, dass dieser Baldmer am liebsten jeden einzelnen der Festgenommenen foltern oder sogar umbringen wollte, das alles irritierte sie überhaupt nicht und es machte ihnen nicht einmal Angst.


  Das einzige, was zu bemerken war, war die Anspannung, wie es wohl weitergehen würde. Sie fühlten sich wie in einem Live-Krimi. Aber Bedenken, dass ihren Bekannten etwas passieren könnte, hatten sie nicht.


  Die Situation in dem Gebäude schien sich erst einmal zu beruhigen, denn alle sieben wurden nun in spezielle Zellen gebracht, in denen Kameras und Mikrofone vorhanden waren. Zwar waren diese gut versteckt, aber sie erkannten sofort, wo sie jeweils versteckt waren.


  Die Türen wurden abgeschlossen und vor jeder Tür zwei Beamte postiert, um sicher zu gehen, dass sie nicht einfach so verschwinden würden, ohne bemerkt zu werden. Eine weitere Gruppe von Beamten saß in einem speziellen Raum, in dem aus jeder der Zellen ein entsprechendes Live-Bild zu sehen war.


  Insgesamt wurden vier Räume überwacht. Lanos war allein in eine Zelle gesperrt worden, in den anderen Zellen waren jeweils zwei Personen untergebracht. Man hatte Lola mit Anna, Sina mit Katja und Georg mit Thomas in jeweils eine der anderen Zellen gesperrt. So hoffte man, alle am besten überwachen zu können.


  Einige Zeit verging, in der nichts weiter geschah. Die Zelleninsassen machten es sich auf den kargen Betten so gut es ging bequem und zunächst kehrte erst einmal Ruhe ein. Ab und zu stand einer der Beamten auf und öffnete ein kleines Fenster zu den Zellen, um nachzuschauen, ob noch alle Personen anwesend seien und setzte sich dann wieder.


  Es dauerte nicht lange, da kam bei den Zelleninsassen eine leichte Unruhe auf, ohne das die Beamten vor den Zellentüren davon etwas mitbekamen.


  Die drei hörten sowohl Lola als auch Thomas und Georg leise fragen, ob die jeweils anderen in der Zelle das leise Summen gehört hätte. Alle Insassen bereiteten sich auf etwas vor, was sie aber diesmal nicht verstehen konnten.


  Nach wiederum einer kurzen Zeit war deutlich lautes Lachen zu vernehmen und diesmal waren auch die Beamten aufmerksam geworden und öffneten die kleinen Sichtfenster in den Türen.


  „ALARM!“


  Völlig hysterisch griff einer der Beamten nach seinem Funkgerät und brüllte irgendetwas hinein, was wegen der plötzlich aufgekommenen Hysterie und allgemeinen Lautstärke nicht genau zu verstehen war.


  Van Lert, Hanna und Katherine schauten sich fragend an. Für sie hatte sich nichts, aber auch gar nicht geändert, außer, dass alle Insassen jetzt in ihren Zellen standen und nicht mehr auf den Pritschen lagen.


  Aber die Beamten hatten scheinbar etwas bemerkt, was sie hysterisch werden ließ. Innerhalb von vielleicht einer halben Minute versammelten sich weitere Beamte rund um die Zelleneingänge. Jeder wollte in die Zellen schauen und immer wieder öffneten sich die Sichtfenster zu den Zellen. Es musste etwas wichtiges geschehen sein, aber keiner von ihnen konnten ausmachen, was es war. Für sie war alles wie zuvor.


  Niemand der Beamten wagte es aber, in die Zellen zu gehen und die Türen zu öffnen, bis schließlich Baldmer mit hochrotem Kopf zu den Zellen gestürmt kam.


  „BERICHT, ABER SOFORT!“ brüllte Baldmer die Beamten an. Der Beamte, der zuerst etwas bemerkt hatte, stammelte etwas davon, dass die eingesperrten Personen nicht mehr in ihren Zellen wären, konnte aber keine Erklärung dafür abgeben.


  Die drei staunten nicht schlecht. Eindeutig waren die sieben doch in ihren Zellen zu erkennen, standen dort teilweise zusammen und unterhielten sich angeregt über die aktuelle Situation. Was veranlasste die Beamten zu glauben, dass sie nicht mehr dort wären? Die drei schauten sich an, sagten aber nichts, denn die Geschehnisse im diesem Gefängnis waren so spannend, dass sie sich umgehend wieder der aktuellen Lage zuwandten.


  Schließlich wurde die erste der Zellen aufgeschlossen und Baldmer marschierte hinein, schaute sich um und ging wieder.


  „NÄCHSTE!“ brüllte er die Beamten an, als er die Zelle verließ. Eilig schloss der Beamte mit den Schlüsseln die nächste Zellentür auf. „SCHEIßE!“


  Auch die anderen Zellen schienen leer zu sein. Baldmer konnte sein Unglück kaum fassen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit waren im Gefangene abhanden gekommen und niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatten. Wutschnaubend verließ er den Zellentrakt und begab sich in sein Büro.


  Katherine, Hanna und van Lert schauten sich das Drama an, verstanden aber auch nicht, was eigentlich passiert war. Offensichtlich waren dieser Baldmer und die Beamten nicht in der Lage, die Zelleninsassen zu sehen, obwohl sie doch in ihren Zellen gewesen waren.


  Die Beamten standen zusammen und rätselten über die verschwundenen Gefangenen, während diese jetzt nach und nach die Zellen verließen und dann gemeinsam an den Beamten vorbei zum Ausgang gingen. Immer wieder schauten sie sich um, aber die Beamten machten keinerlei Anstalten, sie zu bemerken und ihnen nachzulaufen. Sie waren schlicht und einfach unsichtbar, auch wenn sie das selbst nicht recht glauben konnten. So spazierten sie in aller Seelenruhe aus dem Gebäude heraus...


  94.


  Als sie sich auf der Straße vor dem Gebäude befanden, begann sich die Umgebung zu verändern. Es war mitten in der Nacht und plötzlich fühlten sie auch die aufziehende Kälte, die sie bisher nicht wahrgenommen hatten.


  Thomas, der sich die ganze Zeit über das seltsame Verhalten der Beamten und von Baldmer amüsiert hatte, wurde ruhiger und fing etwas an zu frösteln. „Ist ganz schön schattig hier, findet ihr nicht auch?“


  Anna schmiegte sich sofort an ihn, um ihn zu wärmen, und auch die anderen bemerkten die nächtliche Kälte jetzt deutlich. In der Nähe waren Wohnhäuser zu sehen und eine spärliche Straßenbeleuchtung wies ihnen den Weg dorthin.


  Gerade als sie sich auf den Weg machen wollten, erschien unter einer der Lampen Braun, den sie alle noch nicht kannten. Braun ging schnurstracks auf die Gruppe zu und sprach sie an. „Guten Abend, meine Herrschaften. Ich bin Braun – also Herr Braun, und möchte ihnen meine Hilfe anbieten.“


  Nach all den Erlebnissen war Georg vorsichtig, gab aber eine Antwort. „Wie kommen wir dazu, von jemanden ungefragt eine Hilfe anzunehmen, noch dazu, wenn wir sie gar nicht kennen.“


  „Das ist wahr...“ erwiderte Braun, „...und so möchte ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich bin Josef Braun vom BND und ich weiß, was gerade mit ihnen passiert ist.“


  „Wissen sie nicht!“ begann Lola ungewöhnlich aggressive Töne anzuschlagen.


  „Doch, weiß ich. Ich bin ebenfalls ziemlich deutlich von Baldmer belästigt worden, und ebenfalls wegen der Amulette.“


  Sofort fragte Georg nach. „Wieso, haben sie auch so ein Amulett?“


  „Nein, habe ich nicht. Aber ich habe mich mit den Amuletten auseinandergesetzt und hatte auch schon ein Erlebnis damit, auch wenn ich zugeben muss, dass ich es nicht wirklich verstanden habe.“


  Das war Georg nicht genug. „So, so, und was soll das gewesen sein?“


  Braun deutete auf den Weg. „Kommen sie, lassen sie uns erst einmal hier weg gehen. Ich erzähle ihnen alles auf dem Weg.“


  Zwar waren alle etwas skeptisch, aber hier konnten sie sicher nicht bleiben, das war ihnen allen klar. Also folgten sie ihm und kamen nach einigen Minuten an einer Kneipe an, die noch geöffnet hatte. „Lassen sie uns hier reingehen!“ bemerkte Braun, „ich gebe einen aus!“


  Da mittlerweile allen schon etwas kalt war, kam dieser Aufenthalt gerade recht. Die Kneipe war leer. Nur der Wirt und eine Bedienung schauten hinter dem Tresen hervor. Sichtlich überrascht von dem zahlreichen Besuch wollte der Wirt etwas sagen, aber Braun kam ihm zuvor. „Ich sagte doch, ich würde mit einigen Leuten heute noch vorbei kommen.“


  „Ist aber ganz schön spät, Meister. Eigentlich haben wir jetzt schon geschlossen.“


  „Sie machen bestimmt eine Ausnahme.“ bestimmte er jetzt einfach den weiteren Verlauf des Abends.


  Die Gruppe und Braun setzten sich. Lanos war der erste, der eine Frage hatte. „Wissen sie, was mit Sophie Simmling ist?“


  „Ja, weiß ich. Sie dürfte jetzt zuhause sein.“


  Lanos griff nach seinem Handy, das er in seiner Jackentasche vermutete, aber es war keines zu finden. Braun, der sofort wusste, was er suchte, winkte ab. „Das haben die gleich kassiert. Oder glauben sie, man lässt sie im Knast telefonieren? Hier, nehmen sie meins!“ Damit reichte er sein Handy an Lanos weiter, der sofort anfing Sophies Nummer zu wählen. Erleichtert hörten die anderen noch, wie Lanos zu Sophie sagte: „Gut, dass ich dich antreffe. Wie geht es dir denn?“ dann entfernte sich Lanos, um mit Sophie zu telefonieren.


  Braun fing an, seine Erlebnisse mit van Lert, Katherine und Baldmer zu erzählen, die er selbst in Witten und Hattingen gehabt hatte. Eifriges Nicken folgte seinen Ausführungen. Offensichtlich wurde er in dieser Gruppe von Menschen verstanden. Niemand sonst schien ihm glauben zu wollen, außer den Leuten vielleicht, die ein sehr spezielles Interesse an den Amuletten hatten.


  Lanos kam erleichtert wieder an den Tisch zurück. „Sophie geht’s gut. Und sie hat auch bestätigt, dass sie ihr geholfen haben.“


  Braun nickte nur und so fassten auch die andern langsam mehr Vertrauen zu diesem Mann vom BND, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. In der Runde entstand nach und nach ein immer intensiverer Austausch über die Erlebnisse, die sie mehr oder weniger gemeinsam erlebt hatten. Zwar blieb Braun ein Mann vom BND, dem mit einer gewissen Zurückhaltung zu begegnen war, aber diesmal hatten sie keine Angst, dass er ihnen eine Falle stellen würde. Aber selbst das war letztlich egal, da sie sowieso immer wieder aus den Situationen erlöst werden würden.


  Braun hörte sich die einzelnen Erzählungen sehr aufmerksam an. Das eine oder andere Bier, der eine oder andere Kaffee wurde geleert, und so vergingen einige Stunden. Langsam wurde es draußen bereits wieder hell.


  Der Wirt hatte es längst aufgegeben, seine späten Gäste noch rausschmeißen zu können und so hatte er Braun und seinen Gästen das Feld überlassen. Braun hatte ihm dafür 1000 Euro gegeben, was dieser natürlich annahm und schließlich in sein Bett verschwand. Braun war mit den anderen allein hier und sie versorgten sich selbst, so gut es ging. Selbst Brötchen und etwas Kuchen waren noch vom Vortag übrig und so kamen sie gut über die Runden.


  Als die Sonne aufging, waren aber doch alle sehr müde geworden und überlegten, wie sie am besten wieder nach Hause kommen könnten.


   Katja, die zwischendurch immer wieder erwähnt hatte, dass sie ihren Mann anrufen müsse, wurde von Braun zurückgehalten. Es bestand die Möglichkeit, dass sie sich verraten würden.


  „Deinem Mann geht es gut. Aber er steht unter Beobachtung. Du kannst jetzt nicht mit ihm telefonieren.“


  Katja verstand zwar die Argumente, die Braun vorbrachte, wurde aber auch immer unruhiger. Sie wollte ihm unbedingt eine Nachricht zukommen lassen. Eine Nachricht, dass es ihr gut gehe und sie sich wieder melden würde. Immer wieder musste Braun sie daran erinnern, dass es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Kontaktaufnahme war.


  „Wir werden einen Weg finden, mit ihm in Kontakt zu treten, aber nicht jetzt! So und nun ist es Zeit, den normalen Berufsverkehr zu nutzen, um euch hier wegzubringen. Nach Hause könnt ihr erst einmal nicht, das sollte euch klar sein.“


  „Und wohin dann?“ fragte Thomas nach.


  „Wir werden euch in einem Business-Hotel unterbringen. Das fällt am wenigsten auf. Dort sind viele Leute und ihr werdet dort ein Managementseminar zur Kontaktpflege abhalten. Das ist bestens geeignet, um euch unauffällig unterzubringen.“


  Anna nahm die Hand von Thomas und fing an zu grinsen. Georg dachte sich seinen Teil. „Na, ihr beiden – wieder nur das eine im Kopf?“


  Anna und Thomas grinsten noch mehr und auch Sina schien diese neue Möglichkeit zu gefallen. Sie stupste Georg in die Rippen.


  Braun begann zu telefonieren und wandte sich dann wieder an die Gruppe. „Ihr werdet gleich abgeholt und auf drei Fahrzeuge verteilt. Jedes Fahrzeug fährt einen anderen Weg zu diesem Hotel. Es ist nicht hier in der Nähe, also habt etwas Geduld.“


  Zunächst trat eine kleine Pause ein, aber dann redeten alle durcheinander. Kurz darauf deutete Braun an, dass der erste Wagen bereits vor der Kneipe stand. Lanos und Katja stiegen zuerst ein, dann folgten einige Minuten darauf Georg und Sina und im dritten Wagen schließlich Lola, Thomas und Anna.


  Braun fuhr offensichtlich noch mit einem weiteren Fahrzeug, denn er blieb erst einmal in der Kneipe.


  Nach gut zwei Stunden kamen sie am Hotel an. Das Hotel hatte eine Tiefgarage und so konnten sie nahezu unbemerkt hinein gelangen. Es schien schon alles vorbereitet zu sein, denn ihre Zimmer waren bereits gemacht und selbst frische Wäsche hing in den Schränken. Zwar waren das alles Wäschestücke, die nicht hundertprozentig zu ihnen passten, aber alles war tragbar und in ihren jeweiligen Größen vorhanden. Niemand stellte irgendwelche Fragen oder schaute sie beobachtend an. Irgendwie war alles so völlig normal, was sie einigermaßen erstaunte.


  Da sie die ganze Nacht durchgemacht hatten, gönnten sich alle erst einmal eine Mütze Schlaf. Warum sie in einem solchen Hotel, das sicherlich teuer war, untergebracht waren und sie quasi wie die Könige behandelt wurden, damit konnten und wollten sie sich jetzt nicht auseinandersetzen. Jetzt war erst einmal Schlafen angesagt. Man verabredete sich für den frühen Abend in einem eigens reservierten Konferenzraum auf ihrer Etage und dann kehrte Ruhe ein.


  Als sie sich am Abend im Konferenzraum wiedersahen, war Braun bereits dort. Es standen frisches Obst und einige Knabbereien auf dem Tisch und genügend Getränke für einige Tage, fand Georg.


  Braun schien einiges vorbereitet zu haben, denn es lagen Unterlagen und Papiere auf dem Tisch und Braun deutete an, dass sie sich damit zu beschäftigen hätten.


  Lola war die erste, die erkannte, worum es sich handelte. „Die Papiere kenne ich. Die habe ich schon mal von Katherine bekommen. Das sind Unterlagen über die Amulette, nicht wahr?“


  Braun nickte zustimmend. „Ja, das sind sie. Nachdem sowohl Frau Somanci, als auch Herr van Lert einfach so verschwunden sind, haben wir uns mal ihre Büros angesehen und diese Unterlagen bei Frau Somanci gefunden.“


  Anna wurde sauer. „Sie können doch nicht einfach bei meiner Chefin einbrechen.“


  „Haben wir auch nicht. Es war Gefahr im Verzug. Schließlich sind die beiden spurlos verschwunden.“


  „Hääaaa – vielleicht sind sie aber auch einfach nur zusammen im Bett gelandet. Und da müsst ihr ja nun wirklich nicht dabei sein, oder?“


  Braun schaute Anna tief in die Augen. „Wäre ja schön, wenn es so wäre. Aber wir haben sie beschatten lassen und sie sind einfach verschwunden. Einfach so. Ohne jede Spur. Vielleicht haben sie ja die Amulette genutzt.“


  Anna wurde rot. „Glaube ich nicht! Die Amulette sind bisher immer nur in Zusammenhang mit uns aufgetaucht, nie mit anderen.“


  „Stimmt nicht ganz!“ korrigierte Braun, „ich selbst habe ja ebenfalls diese Erlebnisse gehabt, auch wenn ich mich nicht so richtig daran erinnern kann. Aber dort waren Frau Somanci und van Lert irgendwie unsichtbar. Denn die Leute von Baldmer haben sie nicht gesehen, obwohl sie dort waren.“


  Lanos schaute in die Runde. Das war es also, was gestern mit ihnen in den Zellen geschehen war. Jetzt erst wurde ihnen klar, dass sie in einem Zustand waren, in dem sie für die anderen unsichtbar gewesen sein mussten.


  Auch die anderen verstanden nach und nach, was mit ihnen im Knast geschehen war. Die Beamten hatten sie nicht sehen können, sie selbst aber alles. „Das ist es. Wir waren für die anderen unsichtbar.“


  Eine kurze Pause trat ein, dann hatte Braun etwas zu sagen. „Versteht ihr jetzt, wieso alle hinter den Amuletten her sind. Könnt ihr euch vorstellen, was Kriminelle oder Militärs damit anfangen.“


  „Oder auch der BND!“ bemerkte Thomas. Braun schluckte ein wenig. „Ja, auch das.“


  Sina hatte ebenfalls etwas zu diesem Gespräch beizutragen. „Aber so funktioniert das nicht! Weder Kriminelle, noch das Militär noch sonst jemand, der nicht reinen Herzens ist, kann die Amulette benutzen. Das wurde uns doch erklärt, oder nicht?“


  Lanos stimmte zu. „Du hast recht. Die Amulette funktionieren nur bei Menschen, die keine bösen oder unlauteren Absichten haben. Und auch die müssen erst durch einen Entwicklungsprozess durch, so wie wir.“


  „Was für einen Entwicklungsprozess?“ fragte Braun nach.


  Lanos fing an zu erklären. „Ein persönlicher Entwicklungsprozess, in dem alle Vorstellungen und Verhaltensweisen geklärt werden, die einem wirklich liebevollem Umgang mit sich selbst und anderen Menschen entgegenstehen. Und ich kann dir sagen, das ist ziemlich hart, selbst für uns, die offensichtlich dazu auserwählt wurden, die Amulette zu benutzen.“


  „Und was ist mit den anderen?“


  „Die anderen werden keinerlei Kontakt mit den Amuletten haben, sie würden den Kontakt sonst auch nicht überleben.“


  „Wie? Was soll das heißen?“


  Lanos gab bereitwillig Auskunft. „Die Amulette repräsentieren eine andere Dimension. Eine andere, den Menschen unbekannte Energie. Diese Energie ist so stark, dass nur bestimmte Menschen sie überhaupt aushalten können.“


  „Und welche Menschen sollen das sein?“


  „Nur solche Menschen, die eine weitgehend geklärte Aura haben.“


  „Haaa – eine was? Eine Aura, sowas mit Esoterik und viel Weihrauch drumherum? Haaa.“


  Lanos blieb von Brauns Unverständnis unbeeindruckt. Er hatte schon viele Menschen kennengelernt, die ebenso reagiert hatten und konnte damit umgehen. „So ähnlich, aber ohne Weihrauch.“


  „Erklär mir das!“ wollte Braun wissen und stellte fest, dass er mit seinen abfälligen Bemerkungen hier nicht weiter kam. Wenn er wissen wollte, was es wirklich mit den Amuletten auf sich hatte, musste er zuhören und nachfragen, wenn er etwas nicht verstand.


  Lanos trank erst einmal einen kräftigen Schluck Wasser und begann zu erzählen. „Wie du ja selbst erzählt hast, konntest du dir nicht erklären, warum Frau Somanci und dieser van Lert von Baldmer nicht gesehen wurden, obwohl sie mit dir in dem Führerhaus der Lokomotive waren, nicht wahr?“ Braun nickte zur Bestätigung.


  „Aber du selbst hast sie ebenfalls nicht gesehen, sondern warst kurz weggetreten oder ohnmächtig, nicht wahr?“ Wieder nickte Braun.


  „So, und warum glaubst du, ist das so gewesen. Warum waren nicht Frau Somanci und Herr van Lert ohnmächtig und sind von Baldmer gesehen worden?“


  „Weiß nicht, erzähl du es mir.“


  Lanos machte eine kleine Pause und sprach dann in etwas leiserem Ton weiter. „Weil die beiden in einer anderen Schwingung waren, in einer anderen Energie, in einer anderen Dimension, wenn man so will.“


  „Versteh ich nicht, wie soll das gehen?“


  „Nur durch reine Absichten.“ warf Sina ein. Lanos stimmte dem zu. „Je reiner deine Absichten, desto reiner und durchlässiger auch dein Energiefeld – die Aura halt.“


  „Ich versteh aber immer noch nicht.“ Lanos überlegte kurz und begann dann zu erklären. „Ich nehme mal an, dass du wissenschaftlich und technisch einigermaßen auf der Höhe der Zeit bist.“


  „Äh, ja, wieso?“


  „Hör zu! Stell dir vor, du hast einen Kristall. Nee, du hast zwei Kristalle. Einer ist klar wie Glas, der andere trübe, vielleicht mit einigen Einschlüssen. Okay, soweit?“


  „Okay, kann ich mir vorstellen.“


  „Gut. Was passiert, wenn du sehr starkes Licht durch diese Kristalle schickst?“


  Nun musste Braun überlegen: „Ja, was soll passieren? Vielleicht wird der trübe Kristall etwas wärmer als der klare, weil da mehr Licht drin hängenbleibt.“


  „Ahhh, sieh an. Und jetzt stell dir vor, dass du die Menge an Licht nochmal sehr stark verstärktst. Was passiert?“


  „Na, der trübe Kristall wir noch heißer. Und der klare vielleicht ein bisschen warm.“


  „Guuuut. Und nun schicke noch deutlich mehr Licht dadurch!“


  Braun stutzte. „Du meinst... der trübe Kristall wird irgendwann so heiß, dass er schmilzt oder kaputt geht.“


  „Genau so! Das ist der Effekt, wenn man durch etwas Trübes sehr viel Energie schickt. Die Energie erhitzt den Gegenstand so stark, dass er kaputt geht. Und das gleiche Prinzip gilt auch für Menschen und für alles andere auch.“


  „Und du meinst...“


  „Die Amulette repräsentieren eine sehr starke und hohe Energie. Nur Menschen, die ein klares Energiefeld haben, können sich dem aussetzen. Die anderen würden es nicht überleben, oder schwer krank werden. Meistens psychisch.“


  Braun war beeindruckt. Zum ersten mal bekam er eine Ahnung von dem, was es mit den Amuletten auf sich hatte. Und so langsam stieg in ihm die Erkenntnis auf, dass es völlig unsinnig war, hinter den Amuletten her zu jagen. Sie konnten von gewöhnlichen Menschen nicht benutzt werden. Sondern nur von wirklich „Auserwählten“. Nur von Menschen, die ihre „Aura“ geklärt hatten, auch wenn Braun immer noch nicht verstand, was eine Aura denn wirklich war. Aber das war an dieser Stelle auch nicht wichtig.


  Das weitere Gespräch mit den „Auserwählten“ nahm jetzt einen völlig anderen Verlauf, als es Braun geplant hatte. Er hatte verstanden, dass es um etwas anderes ging. Nicht um Macht, Geld oder besondere Möglichkeiten der Manipulation. Es ging um Erkenntnisse in der Art, wie er sie jetzt gerade beschrieben bekommen hatte. Es ging darum, dass die Menschen verstehen sollten, wer oder was sie wirklich waren.
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  Das Leben zog an Baldmer vorbei. Er hatte zweimal miterleben müssen, wie Personen einfach aus den Zellen verschwunden waren, ohne dass es auch nur die geringsten Anhaltspunkte über deren Verbleib gab.


  Und diesmal waren eine ganze Reihe Beamte zugegen gewesen, die dies ebenfalls erlebt hatten. Es war nicht mehr aus der Welt zu schaffen, auch nicht, dass er selbst überhaupt keine Kontrolle mehr über die Vorgänge hatte.


  Baldmer saß in seinem Büro und zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte er das Gefühl, weinen zu müssen. Verzweifelt versuchte er die aufkommenden Tränen zu unterdrücken, aber er hatte Mühe damit. Glücklicherweise hatte er sich in sein Büro zurückziehen können, so dass niemand anderes es mitbekam.


  Er wusste nicht, wo die Amulette waren. Er wusste nicht, wo sich die sieben Personen aufhielten. Er verstand nicht, was eigentlich vorging, und warum er keine Kontrolle mehr über die Geschehnisse hatte. Ausgerechnet er, der seit vielen Jahren in dieser Behörde tätig war und im Laufe seiner Dienstzeit so manch schwierigen Fall von Terrorismus gelöst hatte und globalen Verbrecherorganisationen auf die Spur gekommen war.


  Und das Schlimmste stand ihm noch bevor. Er hatte heute Abend ein Termin mit einem Mann, der nicht sonderlich zimperlich war, wenn er nicht bekam, was er wollte.


  Baldmer hatte keinerlei Anhaltspunkte, wo sich die gesuchten Personen befanden. Zwar hatte man das Telefon von Sophie Simmling abgehört und das Gespräch mit diesem Lanos mitgeschnitten, aber das Telefon, das Lanos benutzte, war nicht zu orten gewesen. Auch das Gespräch selbst hatte keinerlei Hinweise auf den Verbleib der Gesuchten gegeben. Er hatte einfach nichts – einfach nichts!


  Den Rest des Tages verbrachte Baldmer mit dem Versuch, etwas Schlaf zu bekommen. Einige wenige Stunden waren dabei zusammengekommen, aber auch am Abend war Baldmer noch sichtlich müde.


   Er hatte einen Termin in einem nahen Hotel, den es jetzt wahrzunehmen galt. Diesem Termin konnte er auch nicht ausweichen. Das wäre ihm nicht sonderlich gut bekommen. So schätzte er jedenfalls seinen Gesprächspartner ein.


  Zum verabredeten Zeitpunkt tauchte ein ihm Fremder an der Bar auf und setzte sich neben ihn. Der Fremde bestellte ein Bier. Baldmer schaute zu diesem Mann hinüber, aber dieser machte keinerlei Anstalten, sich um Baldmer zu kümmern oder auch nur ein Gespräch zu beginnen.


  Kurz darauf verließ der Fremde seinen Platz und ließ den Bierdeckel liegen, nahm sein Glas Bier aber mit und verschwand in einem anderen Raum. Unter dem Bierdeckel lugte eine kleine Spitze von einem Blatt Papier hervor. Baldmer wurde darauf aufmerksam und nahm das Papier an sich.


  Darauf stand zu lesen „Wir wissen alles!“ und eine Telefonnummer. Baldmer kramte sein Handy hervor und wählte die Nummer. Am anderen Ende war aber keine Person zu hören, sondern eine Ansage, die eine klare Anweisung enthielt. Baldmer hörte zu und machte sich dann auf den Weg zu seinem Wagen.


  Lanos und seine Mitstreiter waren immer noch im Konferenzraum mit Braun zusammen und redeten sich die Köpfe heiß. Zwar hatten zumindest die sieben ein Gefühl dafür, worum es bei ihrem Abenteuer eigentlich ging, aber auch jetzt verstand es niemand so richtig.


  Braun musste auf Toilette und verabschiedete sich. Kaum war er aus dem Raum verschwunden, ertönte der ihnen allen bekannte Ton, nur das er diesmal direkt aus der Mitte des Raums kam. Jeder der Anwesenden wurde schlagartig ruhig. Sie wussten, dass es jetzt an der Zeit war, einfach nur hier zu sein und zu beobachten. Der Ton wurde lauter. Gleichzeitig erschien wieder der Nebel im Raum. Auch dieser war ihnen vertraut. Was dann aber folgte, überstiegt selbst ihr Vorstellungsvermögen, und das, obwohl sie bereits so viel erlebt hatten.


  Der Nebel hatte sich um sie herum ausgedehnt und hüllte sie schließlich ganz ein. Von ihrer Mitte aus klärte sich aber alles wieder. Ein schwarzes Nichts breitete sich aus. Es war nichts zu sehen dort. Kein Licht, keine Engel, nicht einmal Luzifer, oder sonst irgendein Wesen.


  Dieses Nichts erreichte schließlich jeden von ihnen und hüllte sie ein. Lanos schaute zu den anderen hinüber. Jeder der anderen im Raum war von einem unglaublichen Glanz eingehüllt. Ein Leuchten und Funkeln ging von jedem von ihnen aus, aber sonst war nichts weiter zu sehen. Nur sie selbst waren hier. Weder der Tisch, noch die Stühle, auf denen sie gesessen hatten, noch der Raum selbst waren zu sehen, nur sie selbst.


  Niemand sagte ein Wort, sondern alle schauten sich in der Runde um und waren überwältigt von dem Leuchten und der Strahlkraft, die von jedem von ihnen ausging. Zwar hatten sie schon einige Dinge erlebt, in denen unglaubliche Geschehnisse vorgekommen waren, aber dass sie selbst solche Ausstrahlung und dieses Leuchten hatten, wie sie es sonst nur von den anderen Wesen kannten, das machte sie absolut sprachlos.


  Nach einer unbestimmbaren Zeit machte sich ein Gefühl der Liebe und der Annahme in ihnen breit, wie sie es noch nie in ihrem Leben erlebt hatten. In dem Maße, wie dieses Gefühl in ihnen anstiegt, schien auch ihre Leuchtkraft weiter zuzunehmen. Nach einer Weile, in der eine stetige Zunahme dieser Kraft erfolgte, waren sie schließlich so groß und stark in ihrer eigenen Ausdehnung geworden, dass sie sich selbst nicht mehr als Individuum wahrnehmen konnten. Sie waren zu einem einzigen Wesen verschmolzen, obwohl sie sich selbst gleichzeitig noch als das Wesen verstanden, von dem sie glaubten, es zu kennen.


  Aber nun verschwanden alle Ansichten, die sie jemals von sich selbst gehabt hatten. Alle Erlebnisse in ihrem Leben hatten eine andere Bedeutung bekommen. Und es schien so, als hätten sie alle gemeinsam und doch jeder für sich alle Erlebnisse ihres Lebens geteilt.


  Jeder kannte alles von jedem, und in dem Zustand, in dem sie sich nun befanden, war jedes einzelne Erlebnis, das jeder von ihnen hatte, vollkommen klar und zu ihrem Erstaunen auch von höchster Liebe und Annahme durchdrungen.


  Sie verstanden plötzlich – alle gemeinsam, dass alle Erlebnisse, die sie jemals gehabt hatte, ihren Platz und ihren Sinn gehabt hatten. Und zu ihrem größten Erstaunen passten alle Erlebnisse jedes einzelnen als Gesamtbild zu ihrer Gruppe. Alles ergänzte sich in fast unglaublicher Weise und rundete das Bild ab, das sie von sich und der ganzen Situation nun bekamen.


  In rasenden Geschwindigkeit und doch so langsam, dass sie es gut verfolgen konnten, kamen alle Ereignisse zusammen und wurden jedem Einzelnen noch einmal präsentiert...


  Dann kehrte Ruhe ein. Das Nichts wurde noch präsenter als zuvor und in jedem von ihnen erschien ein Licht. Dieses Licht begann von Zentrum ihres Brustkorbs aus zu leuchten und dehnte sich immer weiter kugelförmig aus, zunächst in ihrem gesamten Brustkorb, dann im gesamten Oberkörper, erfasste schließlich den ganzen Körper, erreichte die Gruppe und schloss sie alle gemeinsam ein. Aber damit war es nicht zu Ende. Das Licht, das sie jetzt gemeinsam waren, dehnte sich weiter aus, wurde größer und immer schneller in der Ausdehnung, schien überhaupt kein Ende zu haben.


  Nach einer Zeit, die sie nicht benennen konnten, und in denen sie den Ausdruck einer unendlichen Ausdehnung bekamen, vernahmen sie eine Stimme, die ihnen so bekannt vorkam, so vertraut und doch so überwältigend, dass sie nicht zu atmen wagten.


  Gleich einem gewaltigen Donnerhall vernahmen sie die folgenden Worte:


  „IHR SEID MEINE GELIEBTEN KINDER, MIT DENEN ICH IN EINHEIT VERBUNDEN BIN. GEHT IN DIE WELT UND BERÜHRT JEDEN UND ALLES MIT MEINEM SEGEN, SO DASS AUCH MEINE ANDEREN KINDER AUFWACHEN!“


  Eine Welle von Liebe und eine Erschütterung wie ein Erdbeben traf sie und doch waren sie vollkommen ruhig in sich und in einem Maße in Frieden mit sich selbst, wie sie es noch nie erlebt hatten...


  „Hallo?“ Eine ihnen bekannte Stimme schallte durch den Raum. „Hallo? Möchte jemand mit mir sprechen?“ Braun war es, der sie wieder aus dieser Situation herausholte.


  Erst langsam begannen sie sich zu regen. Nach und nach empfanden sie auch die Enge ihres Körpers wieder, der zuvor überhaupt nicht existent zu sein schien.


  Braun schaute ungeduldig in die Runde. „Was zum Kuckuck war denn mit euch los? Hab ich was verpasst?“


  Georg war zuerst wieder in der „normalen“ Welt und musste grinsen. „Scheint so!“


  Nach und nach kamen auch die anderen wieder in diesem Raum an, aber etwas war anders. Etwas Wichtiges hatte sich verändert. Sie hatten sich verändert. Lola sprach noch ganz in Gedanken das aus, was auch die anderen dachten. „Ich bin Gott!“


  Braun fiel die Kinnlade herunter. „Gehts noch?“ Aber auch Sina stimmte dem zu. „Ich bin auch Gott!“ Und auch Thomas bestätigte. „Ja, ich auch!“


  Braun musste sich setzen. War er in einer Truppe von Verrückten gelandet. Hatte die noch alle stramm? „Könnt ihr mal erklären, was mit euch los ist? Spinnt ihr jetzt alle?“


  Sina stand wortlos auf und legte ihre Hände auf Brauns Schulter. „Ich segne dich!“


  Braun wollte sich gegen diese Behandlung wehren, konnte aber nicht. Eine Energie schoss durch ihn hindurch. Wellen von einem Gefühl, das er vielleicht einmal als Kind erlebt hatte, durchfluteten ihn. Dann wurde er ohnmächtig und sackte am Tisch zusammen.


  Die anderen hatten verfolgt, was Sina gerade getan hatte und schmunzelten. Jeder wusste, dass sie alle diese Kraft nun hatten, um anderen Menschen zu helfen, aus dem Traum der Illusion aufzuwachen. Aus dem Traum, den die Menschen Realität nennen. Aus dem Traum, in dem sich fast alle Menschen verfangen hatten und keinen Weg heraus wussten oder sogar gar nicht heraus wollten.


  Sina setzte sich wieder an den Tisch und sie warteten gemeinsam ab. Nach ein paar Minuten wachte Braun wieder auf. Er war noch etwas benommen, schien aber nicht sonderlich beunruhigt darüber zu sein, dass er gerade wohl einer Art Ohnmacht erlegen war.


  Er hatte keine Fragen mehr. Zwar verstand er nicht, was gerade passiert war, aber er hatte einfach keine Fragen mehr. Das Lola und die anderen gerade erklärt hatten, dass sie „Gott“ seien, ließ ihn nun völlig kalt. Er verstand es ohne es zu verstehen.


  Die sieben Auserwählten hatten die Einheit mit Gott erlebt, so wie es schon seit Urzeiten von den alten Meistern berichtet worden war. Sie hatten es gemeinsam erlebt und wussten nun, wer sie wirklich waren und was nun ihre Aufgabe sein würde.


  Katja schaute sich in der Runde um und lächelte jeden einzelnen an. Sie alle hatten sich verändert, ja – aber es war noch mehr als das. Sie alle waren jünger geworden. Körperlich jünger. Am deutlichsten fiel dies bei Georg auf, der nun um bestimmt 20 Jahre jünger erschien als zuvor. Aber auch die anderen, sie selbst eingeschlossen, hatten sich verjüngt. Das gemeinsame Erlebnis der Einheit mit dem Göttlichen hatte sie verjüngt.


  Schließlich fiel es ihnen allen auf und selbst Braun bemerkte nun die Veränderungen, auch wenn er nur die äußerlichen wahrnehmen konnte.


  Für sie alle begann nun ein anderes Leben. Ein Leben in und mit dem Bewusstsein der göttlichen Einheit. Sie hatten die sieben Stufen erklommen und das Bewusstsein der Einheit mit Gott erreicht. Das Bewusstsein des Christus, so wie es auch schon bei Jesus gewesen war. Auch er hatte erkannt und es gesagt: „Ich und der Vater sind eins!“


  Und so war es auch bei ihnen und allen anderen Menschen. Ihre Aufgabe war es nun, andere Menschen genau dorthin zu führen. In die Gewissheit der Einheit mit Gott. In die Erkenntnis, dass alles eins ist.


  96.


  Die Runde löste sich erst tief in der Nacht auf. Zu beeindruckend waren die Erlebnisse hier in diesem Konferenzraum gewesen, als das sie einfach hätten schlafen gehen können. Nur Braun hatte sich früher verabschiedet. Zwar hatte er gespürt, dass sich Etliches verändert hatte, aber er konnte es nicht fassen, so wie die anderen. Und das, was zwischen den anderen sieben vor sich ging, konnte er weder fühlen noch nachvollziehen. So entschied er sich also, den Abend zu beenden und ins Bett zu gehen.


  Die sieben so unterschiedlichen Menschen um Lanos saßen noch länger am Tisch, schweigend und doch sich angeregt unterhaltend. Sie alle benötigten keine Worte mehr, um sich zu verständigen. Nach diesem Erlebnis mit dem, was die Menschen gemeinhin Gott nannten, hatte sich alles verändert, selbst ihre Kommunikation.


  Niemand musste ein Wort sagen und doch war alles gesagt. So vergingen weitere zwei Stunden bis sie sich schließlich dazu entschlossen, die Runde aufzulösen und schlafen zu gehen.


  Am anderen Morgen stießen sie auf Braun, der schon am Frühstückstisch auf sie wartete. Alle sieben kamen fast gleichzeitig hier an, ohne das man sich zu einer bestimmten Zeit verabredet hatte. Sie hatten einfach den Wunsch, gemeinsam beim Frühstück zusammen zu sitzen und sich weiter auszutauschen. Und so kam es – auch ohne Verabredung.


  Braun, der schon sehnsüchtig darauf wartete, dass ihm irgendjemand aus der Gruppe einmal die Dinge des gestrigen Abends erklären würde, strahlte aus allen Poren seines Gesichts. „Na, geht es euch gut? Gab es gestern Abend bei euch noch etwas?“


  Die Gruppe machte sich einen Spaß daraus, erst einmal nichts zu sagen, und so stieg die Erwartung bei Braun fast ins Unermessliche.


  Schließlich fing Katja an zu erzählen. „Ich habe heute Nacht meinen Mann besucht.“ Braun glaubte sich verhört zu haben. „Äähh, wie? Sie sind zu ihrem Mann gefahren. Wissen sie denn nicht, wie gefährlich das für sie und uns sein kann?“


  Katja fing an zu grinsen und auch die anderen konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Braun glaubte sich in einem Irrenhaus.


  „Ja, seid ihr denn alle noch bei Trost?“ Aber Lanos beruhigte ihn. „Sie war nicht mit dem Auto dort.“


  „Nicht mit dem Auto? Ja, womit denn dann?“


  „Mit dem ICH BIN.“ ergänzte Katja.


  „Hä, mit was?“


  „Mit dem ICH BIN. Mit meinem göttlichen Sein.“


  Braun war erleichtert. „Ach, so, du warst geistig da.“


  „Nö, ich war tatsächlich da, weil ich gemerkt habe, dass er sich Sorgen macht. Aber ich konnte ihn beruhigen!“


  Jetzt verstand Braun gar nichts mehr. „Ja, aber, wie soll...“


  Thomas sprang ein. „So, wie Captain Kirk – Scotty, beam mich hoch!“ Braun schaute Thomas ungläubig an. „Du willst mir hier doch nicht erzählen, dass sie sich dahin gebeamt hat.“


  „Doch, will ich.“ ergänzte Thomas und alle anderen nickten zur Zustimmung.


  Braun war sprachlos. Zwar kannte er auch die Abenteuer von Captain Kirk und der Enterprise, aber das war doch alles Fantasie, oder etwa doch nicht?


  Während er noch darüber nachdachte, was es damit wohl auf sich haben könnte, wurde er sanft von einer Hand an der Schulter berührt. Er schaute sich um und erschrak. Hinter ihm stand Thomas. Und vor ihm saß Thomas.


  Braun fühlte sich wie in einem Film. War das alles Realität, oder fing er jetzt wirklich an zu spinnen? Vorsichtig schaute Braun sich noch einmal um. Hinter ihm stand Thomas und vor ihm saß Thomas. Es gab keinen Zweifel. Er war zweimal hier. Er hatte eine Halluzination.


  Braun hatte gehört, dass man mit ruhiger bewusster Bauchatmung wieder ins Gleichgewicht kommen konnte und versuchte sich darin. Aber die Halluzination verschwand nicht. Thomas blieb zweimal existent. Und die anderen schien das nicht im Mindesten zu stören, oder nahmen sie es gar nicht wahr? Vorsichtig versuchte er sich zu äußern. „Ähm, ja, also. Ich habe da ein Problem.“


  „Schieß los!“ half ihm Lanos auf die Sprünge.


  Braun nahm seinen Mut zusammen. „Ja, also, ich sehe doppelt. Also, ähm, also … ist ja auch egal. Also, Thomas ist zweimal hier.“


  Das schien die anderen aber nicht im geringsten zu beunruhigen. Georg sprang dem armen Braun bei. „Ja, so ist es!“


  „Ja, aber...“


  „Beruhige dich einfach. Du wirst dich damit abfinden.“


  Er schaute Georg ungläubig an. „Meinst du?“


  „Ja, das meine ich.“


  Braun konnte nichts mehr sagen und spürte auch die Hand von Thomas nicht mehr, die auf seiner Schulter gelegen hatte. Also er sich erneut umsah, war der zweite Thomas verschwunden. Das war jetzt endgültig zu viel. In seinem Verstand rumorte es aufs Gewaltigste und Braun hatte Mühe, sich noch aufrecht am Tisch zu halten.


  Die anderen der Gruppe ließen Braun erst einmal in Ruhe und begannen, sich angeregt über die Nacht zu unterhalten.


  Niemand von ihnen schien es auch nur im Geringsten aufzuregen, dass sich Thomas gerade zweimal gezeigt hatte. Es schien das Natürlichste auf der Welt zu sein.


  Als sie alle gefrühstückt hatten, war auch Braun wieder einigermaßen ansprechbar. „Also, das ist ja fantastisch. Und wie geht das?“


  Alle sieben fingen gleichzeitig an zu lachen und bedauerten Braun ein wenig. Lanos versuchte eine Erklärung, mit der Braun vielleicht etwas anzufangen wusste. „Es hat nichts damit zu tun, dass man etwas kann, sondern, dass man etwas ist.“


  Braun schaute Lanos mit großen Augen an. „Wie? Verstehe ich nicht.“


  Der arme Braun war wirklich nicht zu beneiden und Lanos ergänzte. „Es geht darum, zu verstehen, wer man ist, und nicht, was man tut.“


  „Versteh ich trotzdem nicht.“


  „Schau, es geht um ein anderes Bewusstsein. Wenn man weiß, dass man Gott ist, kann man auch agieren, wie Gott.“ Braun verstand nichts. „Ja, aber, du bist doch nicht Gott.“


  Lanos grinste über das ganze Gesicht. Auch ohne etwas zu sagen verfehlte genau diese Geste ihr Ziel nicht. Braun konnte keine Frage mehr stellen. Es begann in ihm zu dämmern, dass diese Menschen anders waren als alle anderen. Natürlich hatte er sich bereits Gedanken darüber gemacht, dass diese sieben irgendwie besondere Fähigkeiten zu haben schienen, aber so etwas, wie er es gerade erlebt hatte, sprengte die Grenzen seines Verstandes.


  Langsam sickerte die Erkenntnis ein, dass die Geschichte von Katja, die ihm erzählt hatte, sie sei heute Nacht bei ihrem Mann gewesen, wohl den Tatsachen entsprach. Aber eben auf vollkommen andere Weise, wie er sich das bis vor wenigen Minuten noch hätte vorstellen können.


  Diese Menschen waren in der Lage, gleichzeitig mehrfach in Erscheinung zu treten. Das schien erst einmal eine Tatsache zu sein, ohne das Braun auch nur die geringste Vorstellung hatte, wie so etwas möglich sein konnte. Aber es musste so sein. Er selbst, Braun, hatte es soeben erlebt.


  Langsam kam sein Verstand wieder in Schwung. Wer sollte solchen Menschen etwas anhaben können? Sie konnten sich beliebig vermehren, sich auflösen, sich wohin auch immer beamen. Und ihm wurde nun klar, dass er sich um diese Menschen keine Sorgen mehr machen müsste. Aber es blieb noch etwas anderes. Braun verstand jetzt vollständig, warum die Amulette niemals in die Hände von Gangstern gelangen durften. Die Vorstellung, dass so etwas geschehen konnte, nahm ihm fast den Atmen. „Wo sind die Amulette?“


  Sina schaute ihn an und lächelte ihn in einer Weise an, dass er alle Belastungen und Sorgen augenblicklich vergaß. „Es gibt keine Amulette!“


  Ungläubig schaute Braun in ihre Augen, fühlte aber, dass es so sein musste. Nur sein Verstand probte den Aufstand. „Ja, aber, wofür dann das ganze Theater?“


  Er hatte selbst einmal einige Amulette gesehen und verstand nicht, warum es diese Amulette jetzt auf einmal nicht mehr geben sollte. Er, Baldmer, die Gangster, alle waren hinter den Amuletten her. Und nun sollte es sie nicht mehr geben oder vielleicht sogar nie gegeben haben?


  Gleichzeitig aber spürte er, dass Sina die Wahrheit gesagt hatte. In seinem Kopf begann ein mächtiger Sturm, alles drehte sich von unten nach oben und von oben nach unten. Nichts schien mehr wichtig zu sein und doch schien alles so wichtig zu sein, dass er sich nicht mehr auf Einzelheiten konzentrieren konnte.


  Der Sturm in seinem Kopf nahm immer mehr zu und dann saß er plötzlich regungslos und mit schmunzelnder Miene auf seinem Platz. In seinem Kopf machte sich eine Leere breit, die nie zuvor dort gewesen war. Alle Gedanken waren wie durch einen riesigen Staubsauger herausgesaugt worden. Es war nichts mehr präsent, außer einem Gefühl der Erhabenheit und des inneren Friedens.


  Die sieben bemerkten, was jetzt mit Braun passierte und verließen in aller Ruhe den Frühstückstisch. Für sie waren jetzt andere Dinge wichtig und für Braun, dass wussten sie, war gesorgt.


  97.


  Van Lert, Katherine und Hanna waren immer wieder zu ihrem „Fernseher“ gegangen um die Geschehnisse um die sieben „Heiligen“, wie sie sie jetzt nannten, zu verfolgen.


  So konnten sie sehen, wie die sieben das Gefängnis verlassen konnten, ohne von den Wächtern oder Baldmer bemerkt zu werden. Auch sahen sie Braun und das er ihren Heiligen half, aber trotzdem großes Interesse daran zeigte, in den Besitz der Amulette zu gelangen.


  Sie sahen ihre Ankunft im Hotel, die Dinge, die sich dort ereigneten. Das Zusammentreffen im Konferenzraum, dass Braun den Raum verließ und die sieben regungslos an ihrem Tisch saßen. Offensichtlich waren sie gerettet, zumindest fürs Erste.


  Braun schien unter einer leichten Verwirrung zu leiden, nachdem er von Sina berührt worden war. Jedenfalls war zu bemerken, dass er nicht mehr so wie noch kurz zuvor unbedingt die Amulette aufspüren wollte. Er begann sich merklich zu verändern und verabschiedete sich zur Nacht.


  Dann saßen alle am Tisch zusammen, scheinbar regungslos, ohne miteinander zu sprechen. Und doch schien es so, als würden sie sich unterhalten, nur eben lautlos.


  Van Lert und die beiden Frauen verließen den Raum und begaben sich gemeinsam in die Küche, um vor der Nacht noch etwas zu sich zu nehmen.


  Still saßen sie am Küchentisch. Jeder sinnierte über die Ereignisse der letzten Zeit nach. Sie waren hier in einem wundervollen Haus in Irland, das alle Möglichkeiten bot, die man sich selbst in kühnsten Fantasien nicht hätte vorstellen können, und doch waren sie nicht wirklich glücklich. Es fehlte ihnen etwas, das spürte jeder von ihnen, aber niemand konnte es in Worte fassen.


  Katherine fasste sich ein Herz und äußerte sich zu ihren Gefühlen. „Wisst ihr was. Wir haben es hier so toll, so unglaublich wundervoll, und trotzdem fehlt mir etwas.“


  Hanna schaute Katherine an und verstand. Ihr ging es ähnlich. Nur van Lert schien nicht zu wissen, worum es ging. „Was vermisst ihr denn?“


  „Typisch Mann.“ witzelte Hanna und strich ihrem Philip übers Haar. Katherine zeigte ein breites Grinsen und van Lert schien noch weniger zu verstehen. „So, so. Ja was vermisst ihr denn? Wir haben es doch gut hier.“


  „Haben wir?“ Hanna zog die Augenbrauen hoch. „Ich vermisse mein normales Leben. Es ist absolut wundervoll hier. Aber ich möchte am liebsten mein normales Leben wiederhaben. Am besten mit der Möglichkeit, dieses Haus und die Gegend hier ab und zu zu besuchen.“


  Katherine nickte heftig. Ja, das war es. Hanna hatte es ausgesprochen. Auch sie wollte ihr normales Leben wieder haben. Sie vermisste ihr Büro, sie vermisste Anna und ihre Kommentare, sie vermisste es, einfach in der Mittagspause bummeln zu geben. Auch sie fand dieses Haus, die Umgebung, die Gesellschaft von Hanna und Philip wundervoll. Aber es war nicht das Leben, das sie haben wollte, vielleicht als Urlaub, oder als zweite Wohnung, ja, aber nicht als ihr vollständiges Leben.


  Van Lert konnte das nicht nachvollziehen. Er war glücklich hier. Zwar regte sich auch in ihm so etwas wie der Drang, mal eben im Büro vorbeizuschauen, ob alles in Ordnung wäre, aber warum sollte er wieder zurück. Er lebte hier mit zwei Frauen zusammen. Was konnte ihm besseres passieren?


  Kaum hatte er darüber nachgedacht, bemerkte er, dass es eben auch für ihn nicht so wundervoll war, wie er es sich ausgemalt hatte. Hanna berührte mit ihrer Aussage etwas in ihm. Langsam, ganz langsam kam Frust in ihm auf. Er hatte es sich so wundervoll ausgemalt, hier zusammen mit den beiden Frauen zu leben. Und nun merkte auch er, dass er einer Illusion aufgesessen war. Das hier war eben nicht das wirkliche Leben.


  „Wir sind direkt vom Gefängnis hierher gekommen. Was ist, wenn wir wieder zurück wollen. Landen wir dann wieder dort?“


  Hanna schaute ihn an und erinnerte sich an das Gefängnis. „Du hast recht. Kommen wir dann wieder dort hin? Das macht mir Angst. Aber trotzdem fühle ich mich hier nicht wirklich zuhause...“


  Was sollten sie tun. Es gab keine Antwort. Sie wollten wieder in ihr altes Leben zurück, aber nicht mehr in den Knast. So viel stand fest. Aber was würde passieren, wenn sie sich wieder zurück wünschten. Und funktionierte das überhaupt? Kamen sie überhaupt wieder zurück? Sie wussten es nicht.


  So beschlossen sie nach einigem Nachdenken und einer kleinen Diskussion, erst einmal zu Bett zu gehen. Van Lert freute sich schon darauf, gemeinsam mit den beiden Frauen in einem Bett zu liegen und sich gegenseitig zu verwöhnen. Aber daraus wurde nichts. Kurzerhand wiesen die beiden van Lert aus ihrem Schlafzimmer. Verdutzt stand er vor der Tür und wusste mit der Situation nicht so recht umzugehen. Aber die beiden Frauen lächelten ihn nur an, und machen dann die Tür hinter sich zu.


  Van Lert musste sich ein anderes Zimmer suchen und fand sofort im Nebenraum Platz für die Nacht. Noch bevor er richtig über den „Rausschmiss“ nachdenken konnte, schlief er erschöpft ein...


  ...Als van Lert wieder aufwachte, fühlte er sich ausgeschlafen und gut erfrischt. Sehr gut sogar. Er räkelte sich in seinem Bett hin und her und betrachtete die Bilder an der Wand. „Die kenn ich doch. Das sind doch die Bilder von zuhause!“


  Schlagartig war er vollständig wach. Wie waren denn die Bilder hierher gekommen. Und überhaupt sah es so aus wie zuhause. Van Lert sprang auf und riss die Tür auf. Er stand im Flur. In genau so einem Flur, wie er ihn auch zuhause hatte. Selbst die Socken vom Vortag lagen noch hier. Er rannte durch den Flur und riss alle Türen auf, die er finden konnte. Er war zuhause!


  Dann schaute er aus dem Fenster. Ja, er war zuhause. Er sah seine Nachbarn im Garten nebenan stehen, wie sie sich angeregt unterhielten. Das taten sie fast jeden Tag so. Er hatte sich immer darüber gewundert, worüber man sich jeden Tag unterhalten konnte, aber seine Nachbarn konnten das wohl. So taten sie es auch jetzt. Er musste zuhause sein.


  Hatte er geträumt? War er gar nicht im Gefängnis gewesen? Auch nicht in Irland? War er gar nicht in beide Frauen verliebt und sie in ihn? Aber zumindest das Letzte musste stimmen, denn er fühlte die Liebe zu diesen beiden Frauen, als er darüber nachdachte. Aber war es andersherum genauso?


  Van Lert war verwirrt. Was hatte er erlebt und was nicht? Hatte er geträumt? Oder gab es tatsächlich eine andere Art Realität? Das ließ sich nur klären, wenn er eine der Frauen anrufen würde. Kaum hatte er daran gedacht, klingelte sein Telefon. „Van Lert.“


  „Hallo Philip, ich bin´s, Hanna. Ich bin wieder zuhause...“ sprudelte es aus dem Telefon. Er war sprachlos. Hanna war am Telefon und hatte gerade gesagt, dass sie wieder zuhause war. „Ja, aber? Haben wir das geträumt? Und wieso bist du zuhause?“


  „Ich weiß auch nicht, warum ich jetzt zuhause bin und nicht bei dir. Und Katherine ist auch hier.“


  Van Lert erinnerte sich. In seinem Traum – oder war es Realität - hatten die beiden Frauen ihn aus dem Schlafzimmer geworfen, zwar freundlich, aber bestimmt. So war er allein aufgewacht, und die beiden Frauen zusammen. War es doch Realität gewesen? Hatten sich hier Traum und Wirklichkeit vermischt?


  In seinem Kopf rasten die Gedanken hin und her. Er musste geträumt haben. Sie alle mussten geträumt haben. Vorsichtig fragte er nach. “Hanna, sag mal, hast du auch geträumt, dass wir gemeinsam in Irland waren. Wir drei gemeinsam?“


  Hanna musste lachen, da sie Philips Unsicherheit erkannte. Aber sicher waren wir dort. Ich habe sogar noch ein kleines Bild von dort mitgenommen.“


  „Was für ein Bild denn?“


  „Ich hatte ein schönes kleines Bild gefunden, als ich mit Katherine in der Küche war... bevor du dazu gekommen bist. Und das hatte ich eingesteckt und habe es heute morgen wiedergefunden.“


  Van Lert war sprachlos. Sie waren wieder in ihrem „alten“ Leben zurück und doch war etwas anders als zuvor. Sie hatte etwas von ihrem Ausflug nach Irland mitgebracht, und das war nicht nur ein kleines Andenken in Form eines Bildes. Es waren Eindrücke und Erkenntnisse weit jenseits allen Verstehens. Eindrücke einer Realität, die sie bis dahin weder gekannt hatten, noch sich hätten vorstellen können. Es war ein anderes Leben.


  Und doch war eines geblieben. Er war in zwei Frauen verliebt und diese wohl offensichtlich auch in ihn. Was gab es jetzt noch, was er hätte vermissen können? Van Lert bemerkte, dass sein altes Leben eben doch nicht mehr vorhanden war. Hatte er überhaupt noch einen Job? Hatte er noch seine bis vor wenigen Tagen geliebte Ruhe? Hatte er noch die Möglichkeit, einfach das zu tun, was er wollte?


  Er musste in sein Büro. Er musste feststellen, was sich verändert hatte. Und so beschlossen er, Hanna und Katherine, erst einmal nach ihrem alten Leben Ausschau zu halten. Sie verabschiedeten sich auf später und beendeten das Gespräch. Jeder von ihnen hatte jetzt erst einmal sein altes Leben im Sinn und was davon noch übrig war.


  98.


  Als Braun wieder zu sich kam, waren die anderen bereits verschwunden. Er schaute sich um. Was er sah, war der Frühstücksraum, in dem sie alle gesessen hatten. Aber sonst fiel ihm nichts Besonderes auf. Er erinnerte sich an die Worte von Sina.


  „Es gibt keine Amulette.“


  Wie hatte sie das gemeint? Schließlich waren doch die Amulette der Grund, warum sie überhaupt hier waren. Er musste dem unbedingt nachgehen. In seiner Vorstellung hatten gerade die Amulette dafür gesorgt, dass diese sieben sich einfach beamen konnten, wohin sie wollten, sich sogar verdoppeln konnten, wenn es nötig war. Was für eine Macht. Was für ein Potenzial.


  Braun erschrak über seine eigenen Gedanken. Was war, wenn Baldmer dahinter kommen würde? Wie sollte er seinem Chef die ganze Sache erklären? Er war sich sicher, dass dies das Ende seiner Laufbahn beim BND sein könnte, wenn die Wahrheit bekannt würde. Und irgendwann müsste Baldmer hier auch auftauchen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Baldmer sehr lange brauchen würde, bis er ihn und die anderen aufgespürt hätte.


  Eine Servicekraft des Hotels legte neben dem Buffet einen Stapel Zeitungen ab. Braun beschloss, sich erst einmal etwas abzulenken und die Zeitung zu lesen. Als er eine Zeitung aufnahm las er in großen Lettern. „Hoher BKA Beamter tot aufgefunden.“


  Das Blut schoss durch seine Adern. Braun tastete nach einem Sitz und kippte damit fast um, als er sich hineinfallen ließ. Gierig verschlang er die Worte, die dort geschrieben standen...


  „Wie die Polizei mitteilte, wurde gestern Abend der hohe BKA Beamte B. in seinem Auto sitzend erschossen aufgefunden. Ob es sich dabei um eine Beziehungstat, einen terroristischen Anschlag, einen Racheakt oder etwas anderes handelt, konnte die Polizei noch nicht sagen. Der Beamte war geschieden und lebte allein. Aus ermittungstaktischen Gründen wurden keine weiteren Auskünfte gegeben. Die Polizei ermittle in alle Richtungen. Die Abteilung von B. zeigte sich geschockt, wollte aber auch nichts zu B. und seiner derzeitigen Tätigkeit sagen. Einem Gerücht zufolge kann nicht ausgeschlossen werden, dass der Tod von B. mit dem seltsamen Verschwinden von sieben Personen zusammenhängt, die trotz Bewachung nach einer Befragung durch das BKA spurlos verschwunden sein sollen. Unsere Korrespondenten bemühen sich, mehr darüber zu erfahren.“


  Braun ließ die Zeitung sinken. Er wusste ganz genau, was passiert war. Baldmer hatte sich mit mafiösen Kreisen eingelassen und war von denen liquidiert worden. Sein Herz begann zu rasen. Blühte ihm das gleiche Schicksal? Wussten diese Kreise von ihm? Hatte Baldmer über ihn und die anderen sieben geredet? Und was war überhaupt mit den Amuletten. Gab es sie wirklich nicht mehr, wie Sina behauptet hatte, oder war das nur ein Vorwand?


  Er dachte daran zurück, wie Sina ihm gestern im Konferenzraum ihre Hände auf seine Schultern gelegt hatte. Mit der Erinnerung daran kam ihm eine Idee.


  Lanos und die anderen hatten Braun am Tisch sitzen lassen. Sie wussten, dass er einige Zeit brauchen würde, um wieder in einen normalen Bewusstseinszustand zurückzukommen. Aber sie wussten auch, dass er sich für immer verändert haben würde. Ausgerechnet Braun, der Mann vom BND, war der erste, der den Segen, den sie nun verteilen sollten, zu spüren bekam. Er war der erste, der dadurch in ein anderes Bewusstsein wechseln würde.


  Er würde die Sinnlosigkeit seines bisherigen Lebens und vor allem seines bisherigen Tuns als BND Mitarbeiter verstehen und sich anderen Dingen zuwenden. Das war ihnen allen klar. Sie selbst konnten sich nun ihren eigentlichen Aufgaben zuwenden. Und da gab es nur noch eine Einzige. Ihre Aufgabe war es fortan, den Menschen zu vermitteln, dass sie alle, jeder Mensch, eins waren mit Gott, dem göttlichen Prinzip, dem Leben selbst, dem Christus.


  Keine Religion hatte so etwas bisher vermittelt. Und was brauchte auch ein Mensch ein Religion, der weiß, wer er / sie ist. Ihre Aufgabe war es auch nicht, eine neue Religion zu stiften, etwas Neues zu lehren. Ihre Aufgabe war es einzig und allein, Menschen darauf aufmerksam zu machen, wer sie wirklich sind. Und das allerwichtigste war, den Segen an jeden zu geben, der den Segen haben wollte oder sich dafür offen zeigte. Alles weitere würde sich ergeben.


  So standen sie vor dem Hotel beisammen und unterhielten sich darüber, als Braun zu ihnen stieß. Er war ziemlich blass im Gesicht, wirkte aber gefasst. Noch bevor Braun überhaupt das Wort ergreifen konnte, gab ihm Sina bereits die Antwort auf die Frage, die er noch gar nicht gestellt hatte. „Ja, du hast Recht. Er hatte sich mit der Mafia eingelassen und die haben ihn auch erschossen.“


  Braun stand mit offenem Mund vor Sina und staunte. „Kannst du jetzt auch Gedanken lesen?“


  „Gedanken sind Energien, wie alles andere auch. Wir sind jetzt in der Lage, jede Energie, die für uns relevant ist, zu erfassen. So auch Gedanken. Du musst dir um uns also keine Sorgen machen. Die werden uns niemals kriegen, da wir immer wissen, was die vorhaben.“


  Mehr als ein „Ja, aber...“ brachte Braun nicht hervor. Nach einigen Sekunden wollte er dann doch noch eine Frage stellen. „Kannst du... oder könnt ihr mir dann nicht helfen, diese Leute zu fassen? Wenn ihr wisst, was die vorhaben, können wir ihnen doch zuvorkommen!“


  Lanos lächelte Braun an. „So funktioniert das nicht. Diese Menschen sind in einer Schwingung, in einem Bewusstsein, das geprägt ist vom alten Spiel des Lebens, von Gut und Böse, von Hell und Dunkel, von Richtig und Falsch!


  Und jeder Mensch hat das Recht und die Möglichkeit, dieses Spiel auch weiterhin zu spielen. Auch du möchtest es noch spielen, auch wenn du dir nicht mehr so sicher bist, was Gut und Böse, Richtig und Falsch eigentlich ist.


  Wenn du wirklich verstanden hast, wer du bist, und dazu braucht es noch etwas, dann verstehst du auch, warum Menschen dieses Spiel spielen und lässt sie spielen. Sie brauchen es noch für ihre Entwicklung. Aber wenn du bereit bist, aus diesem Spiel auszutreten und in die Ermächtigung deiner Seele, deines göttlichen Ursprungs zu gehen, dann wirst du dieses Spiel eines Tages verlassen wollen und auch können. Dann wirst du das verstehen, was auch wir jetzt verstehen. Und dann wirst du den Amuletten begegnen!“


  Braun war sprachlos. In ein paar kurzen Sätzen hatte Lanos erklärt, worum es bei den ganzen Geschehnissen wirklich gegangen war. Aber eine Frage hatte er doch noch. „Und wo sind jetzt eure Amulette?“


  Diesmal antwortete Sina ihm. „Die Amulette sind Zeichen des Erwachens. Sie existieren nicht in der 3. Dimension und erscheinen nur, wenn ein Mensch dazu bereit ist, das alte Spiel der Getrenntheit von Gott zu verlassen und aufzuwachen.“


  „Und sozusagen Gott zu werden...“ fragte Braun nach.


  „Nein, man kann nicht Gott werden, weil es alle Menschen bereits sind. Das alte Spiel der Getrenntheit zu verlassen bedeutet nicht Gott zu werden, sondern zu erkennen, dass du es bereits bist und immer warst. Gott und die Menschen sind eins. Sie sind es, sie waren es und sie werden es immer sein.“


  Braun konnte nichts mehr sagen, spürte aber, dass Sina die Wahrheit ausgesprochen hatte. Nach einer Weile, in der sie schweigend beieinander gestanden hatten, kamen doch noch Fragen bei Braun auf.


  „Was ist mit den Gangstern, die die Amulette haben wollen. Die werden auch weiterhin versuchen, sie zu bekommen.“


  Georg legte seinen Arm auf Brauns Schulter. „Das ist richtig, aber weder wir noch du wirst davon betroffen sein. Und auch nicht mehr die anderen, die bisher darunter zu leiden hatten.“


  „Ja, aber warum sollte das so sein?“


  Georg hielt daraufhin seine Hände vor Brauns Gesicht, was diesen zurückzucken ließ. „Mach die Augen zu und schau einmal in meine Hände.“ Braun wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, traute sich aber dann doch, seine Augen zu schließen. „Wow...“


  Katja fügte hinzu. „Siehst du, deshalb werden die Gangster uns in Ruhe lassen.“


  Braun hatte verstanden. Was er gesehen hatte beruhigte ihn. Er hatte die Schlagzeilen des nächsten Tages gesehen.


  „Antike Amulette bei Hausbrand vernichtet.“


  Da Katja Braun Gedanken bemerkte, ergänzte sie noch. „So wird es sein. Man wird in seinem verbrannten Haus die zerstörten Amulette finden. Und van Lert wird bestätigen, dass es sich um die Amulette handelt, nach denen alle gesucht haben. Das wird das Drama beenden.“


  Braun huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er wusste nun, dass diese Amulette nicht wirklich echt waren. Jedenfalls nicht SO echt, wie die Amulette, die einfach auftauchten, wann sie es wollten.


  Sein Fall war gelöst. Und er hatte sogar eine Antwort für seinen Chef parat. Er konnte seine Aufgabe abschließen und dann etwas tun, was er jetzt auf jeden Fall tun würde. Seine Kündigung einreichen.


  Kapitel 0 – Epilog


  99.


  Georg stieg der Duft von Pizza und Latte-Macciato in die Nase. Er kam wieder zu sich und fand sich in der Pizzeria wieder. Seiner Pizzeria. Franka war an seinen Tisch gekommen und hatte ihm den bestellten Latte-Macciato gebracht. Georg sah zu ihr auf. „Setzt dich doch bitte.“


  Franka setzte sich. Georg war der einzige Gast zu dieser Zeit und so machte es ihr nichts aus, sich ein wenig zu ihm zu setzen.


  „Weiß du...“ fing Georg an zu erzählen, „...ich habe etwas sehr Merkwürdiges erlebt.“


  Franka sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen und ließ ihn weiter erzählen.


  „Ich bin heute morgen neben einer Frau aufgewacht und auch sonst war alles ganz anders.“


  Franka fing lauthals an zu lachen. „Meinst du die da?“ und zeigte an Georg vorbei auf Sina, die in der Tür stand. „Hallo Schatz, hier bist du!“


  Georg dreht sich um und sah Sina in der Tür stehen. Abwechselnd wanderte sein Blick von Franka zu Sina und wieder zurück. Konnte es sein, dass er Halluzinationen hatte. Er kannte diese Frau und doch kannte er sie nicht. Wieder schaute er Franka mit fragendem Blick an. Kannte Franka diese Frau etwa auch?


  Sina näherte sich ihrem Tisch, strich Georg über sein volles Haar und setzte sich zu ihnen. Georg wurde schwindelig. Was sollte er jetzt tun?


  Franka stand wieder auf. „Na, dann lass ich euch mal allein, ihr beiden frisch Verliebten.“


  „Nein, nein, bleib doch sitzen.“ bettelte Georg. Sina nickte zustimmend und Franka setzte sich wieder zu ihnen.


  Franka gab Georg einen Schubs. „So, und nun erzähl mal von Anfang an.“


  Georg schaute auf Sina, dann auf Franka und gab sich einen Ruck. „Ich... ich … weiß nicht, wer diese Frau ist!“


  Sina fing an zu lachen und auch Franka konnte sich kaum halten.


  Georg wurde sauer. „Ja, ich weiß es aber wirklich nicht! Was gibt’s denn da zu lachen.“


  Nachdem Sina und Franka wieder etwas ruhiger geworden waren, sagte Sina schließlich. „Du wolltest dein altes Leben wieder haben. Und in deinem alten Leben komme ich nicht vor. Deshalb kannst du dich nicht an mich erinnern.“


  „Mein altes Leben. Wieso mein altes Leben. Ich habe doch gar kein anderes!“


  Sina fing an, in ihrer Handtasche zu kramen. „Oh doch. Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?“ Mit diesen Worten reichte sie ihm einen kleinen Schminkspiegel, den sie aus ihrer Tasche hervorgezogen hatte.


  Georg schaute in den kleinen Spiegel und sah sich selbst. Jung, viel jünger als er sich selbst kannte und ohne Bart. Es war also wahr. Er war nicht er selbst, so wie er sich kannte. Er sah anders aus, viel jünger, als er sich selbst in Erinnerung hatte, und er war offensichtlich mit dieser Frau verheiratet, die ihn Schatz nannte.


  Aber was war passiert? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, geheiratet zu haben. Er wusste ja nicht einmal, dass er mit einer Frau liiert war, ob verheiratet oder nicht.


  Sina, die bemerkte, was in ihm vorging, gab ihm die Antwort. „Du hast vieles erlebt in der letzten Zeit, allein und mit mir zusammen. Und dann hast du dich entschlossen, dass du dein altes Leben wiederhaben möchtest. Na ja, wenigstens ein bisschen. Du kannst dich einfach nicht mehr an mich erinnern.“


  „Nee, da hast du recht!“ Georg konnte sich wirklich nicht mehr daran erinnern. Aber das war ihm nun auch wieder nicht recht. „Was ist denn geschehen?“ Sina lächelte ihren Georg an. „Darf ich deinen Kopf berühren?“


  „Meinen Kopf, warum?“


  Franka mischte sich ein. „Also wirklich, willst du dich nicht mal von deiner Frau anfassen lassen. Was bist du denn für einer?“


  Georg wurde unsicher und nickte schließlich. Sina streckte ihre Hände aus und nahm seinen Kopf sanft in ihre Hand. Zuerst bemerkte Georg gar nichts, aber nach kurzer Zeit begann sich so etwas wie eine Energie in ihm auszubreiten. Er kannte dieses überaus angenehme Gefühl. „mach weiter...“


  Sina schmunzelte mit Franka um die Wette. Das Gefühl, dem er nun mehr und mehr zu vertrauen begann wurde stärker und stärker. Schließlich hatte er das Gefühl, als würde eine Decke von seinem Kopf gezogen. Er schaute Sina an und ihm schossen die Tränen in die Augen.


  „Liebes! Was für ein Albtraum!“ Stürmisch umarmte er seine Sina, mit der er verheiratet war. Seine Erinnerung war zurück. Alles war wieder präsent. Wie er Sina das erste Mal begegnet war, die Ereignisse mit den Amuletten, die Freunde, die er in der Zwischenzeit kennengelernt hatte, ja sogar lieben gelernt.


  Die Begegnung mit sich selbst, seinen eigenen tiefsten Verletzungen, die Unterstützung der Engel, ja sogar von Luzifer, schließlich die Begegnung mit Gott. Alles war wieder da. Die Erinnerung war zurück.


  Jetzt wusste er auch, dass er Sina geheiratet hatte, ganz traditionell, in der Kirche. Und das durch den Pastor Gott zu ihnen gesprochen hatte. Nicht so wie es zuvor in der Kirche immer getan wurde, als Predigt. Nein, Gott hatte ihnen einfach seinen Segen gegeben. Alle Worte waren gesprochen, ohne dass auch nur ein Mensch seinen Mund zum Reden geöffnet hätte. Der Rest war traditionelle Feier gewesen. Alle Freunde waren anwesend gewesen. Katja mit ihrem Mann, den sie erstmalig kennenlernten, Thomas und Anna, Lanos mit seiner neuen Liebe Sophie und Lola, die in einem irre bunten Kleid erschienen war, in einem Kleid, das die Lebensfreude pur ausdrückte. Van Lert, Hanna und Katherine waren alle drei Hand in Hand erschienen, so dass dem Pastor fast die Bibel aus der Hand gefallen wäre, Michael, sein alter Freund, viele weitere Bekannte, und vor allem... Alle Engel, die sie zuvor gesehen oder gespürt hatten waren zugegen und feierten ihn und Sina.


  Jetzt, in diesem Moment, wurde Georg völlig klar, in welcher Welt er zuvor gelebt hatte und in welcher er nun leben würde. Sein neues Leben hatte begonnen. Es würden auch jetzt Herausforderungen kommen, das war ihm klar. Aber diese würde er zusammen mit Sina und den anderen meistern, sie würden neue Abenteuer bestehen und vor allem würden sie nun das Verständnis zu den Menschen bringen. Das Verständnis, wer die Menschen wirklich sind.


  Nun wurde es Zeit, ein neues Spiel des Lebens zu beginnen. Ein Spiel der Ermächtigung von Menschen, die wissen, weshalb Gott die Menschen erschaffen hat. Das war die letzte Frage, die Georg an Gott hatte und Gott hatte geantwortet.


  


  Ich habe die Menschen erschaffen, um mich selbst


  fühlend zu erfahren.


  Georg war glücklich, wieder in seinem neuen Leben angekommen zu sein. Den Schleier des Vergessens, den er sich zurück gewünscht hatte, brauchte er nun nicht mehr. Er, wie auch die sechs anderen aus der Gruppe der Auserwählten waren zu ermächtigten Menschen geworden, zu Menschen, die wissen und fühlen, wer sie wirklich sind.


  ENDE


  Anhang
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